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Daneben bestand, und zwar vereinzelt auch noch in die christ¬
liche Zeit hinein als man bereits die christliche Form des Be¬
gräbnisses beobachtete, die uralte Sitte den Verstorbenen mit
Waffen, Geräthen, Schmuckgegenständen u. s. w. auszustatten
und, falls derselbe sich als Krieger und Seeheld ausgezeichnet
hatte, ihn sammt derartigen Beigaben und seinem getödteten Lieb¬
lingsross auf brennendem Schiff dem Meer Preis zu geben (vergl.
S. 374). -

Drilles Kapitel.

Die Völker des südlichen und mittleren Europas 1

(Italier, Ostgothen, Langobarden, Burgunder, Franken; Deutsche.)

Geschichtliche Uebersiclit.

Lange bevor das weströmische Reich den nordischen Völkern
gänzlich erlag, beruhte seine hauptsächliche Stütze auf einem
Heer, das zum grösseren Th eil aus Germanen gebildet war. Fast

1 Bei der grossen Fülle des Materials möge zuvörderst ein Hinweis auf
folgende Werke genügen. I. lieber elas Kostüm des Mittelalters im Allgemei¬nen: E. v. Spaiart. Versuch über das Kostüm der vorzüglichsten Völker des
Altevtliums, des Mittelalters und der neuesten Zeit. Nebst Fortsetzungen. An¬
merkungen und Ergänzungen von L. Ziegelhäuser. 2. Abtlilg. in 10 Bänden.
Wien 1796 bis 1837. 2. Abtlilg. Bd. I—IV. (im Einzelnen wenig zuverlässig
und nur mit grosser Vorsicht zu gebrauchen). J. Ferrario. Le costume an-
cienne et moderne ou histoire du gouvernement, de la milice, de la religion,
des arts, Sciences, usages etc. de tous les peuples anciens et modernes, deduite
des monuments. Avec un grande nombre de figures coloriees. 17 \ols. gr. Fol.
Milan 1816 bis 27 (davon erschienen mehrere Ausgaben in 8°, in italiäniselier
Sprache, eine 1S26 bis 37 in 34 Bänden, eine andere 1823 bis 45 in 3'Bänden
zu Firenze; beide sind indess bei der Kleinheit und Dürftigkeit der Abbildgn.
kaum brauchbar). H. Wagner. Trachtenbucli des Mittelalters. Eine Samm¬
lung von Trachten, Waffen, Geräthen u. s. w. nach Denkmalen. München 1830.
(Es erschienen hievon nur 5 Hefte, von denen jedes aus 8 Blatt mit etwa 24
bis 32 gut gezeichneten Abbildungen besteht; die Hefte in Folio; der Text,
5 Blatt, in 4.). St. Watson. Costumes of the middle age, from authentic
sources. London. 4. M. P. Lacroix; direction artistique de M. Ferd. Sere. Le
Moyen äge et la Renaissance , histoire et description des moeurs et usages, du
commerce et de l’industrie. des Sciences, des arts, des litteratures et des be-
aux-arts en Europe. 5 Vols 4. Paris 1848 bis öl. J. H. v. Hefner-Alte neck.
Trachten des christlichen Mittelalters. Nach gleichzeitigen Kunstdenkmalen.
Frankfurt a. M. 1840 bis 54. Erste Abtheilung. Von der ältesten Zeit bis zum
Ende des 13. Jahrhunderts. A. v. Eye (und J. Falke). Kunst und Leben
der Vorzeit von Beginn des Mittelalters bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts.
Nürnberg 1855 (Bd. I. Nürnberg 1858). Ch. Louandre. Les arts somptuaires.
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einzig noch durch die Kraft dieser „Barbaren“ hatten die jünge¬

ren Imperatoren ihrem eigenen Volk gegenüber ihren Thron zu

Histoire du costume et de l’ameublement et des arts et industries qui s’y rat-
taehent sous la direction de Hangard-Mauge. Dessin de C. Ciappori Paris 1858.
Tom I: du V* au XIV e Siede (von den drei zuletztgenannten Werken behan¬
deln indess vorwiegend die beiden ersten Deutschland, das letztere hingegen
Frankreich. — II. Für Italien: Nächst den betreffenden Bänden und Abbildun¬
gen der oben bezeichneten Werke von K. v. Spallart, J. Ferrario u. s. w.
bes. C. Bonnard. Costumes historiques des XIII—XV siecles. dessin. et grav.
par P. Mercury. Paris 1845. Fabio Mutinelli. Del costume veneziano sino
al seeulo decimosettimo. M. Kpfrn. (zumeist nach Bonnard) Venezia 1831: vgl.
dazu von den bereits im ersten Abschnitt (S. 58 not. 1) verzeichneten Hiilfs-
mitteln diejenigen, welche speciell Italien betreffen, und H. Leo. Geschichte
der italiiiniselien Staaten. Hamburg 1829 ff. Bd. I. bis IV. — III. Für (las
mittlere Europa, insbesondere Deutschland: l) älteste Zeit (sogenannte
Eisenperiode), worüber sich bereits eine weitschweifige Literatur aufgehäuft
hat: K. E. Fürstemann. Neue Mittheilungen aus dem Gebiete historisch-an¬
tiquarischer Forschungen etc. des Tlmringisch-säclisischen Vereins für Erfor¬
schung des vaterländischen Alterthums. Halle 1834 ff.; (ist eine Fortsetzung
von F. Kruse. Deutsche Alterthiimer oder Archiv für alte und mittlere Ge¬

schichte, Geographie und Alterthiimer insonderheit der german. Völkerstämme.
Halle 1824 ff.J. G. Klemm. Handbuch der germanischen Alterthumskunde.
Dresden 1836. K. Preusker. Blicke in die vaterländische Vorzeit; Sitten,
Sagen, Bauwerke und Geräthe, zur Erläuterung des öffentlichen und häuslichen
Volkslebens im heidnischen Alterthume und christlichen Mittelalter. Leipzig
1841. W. u. L. Lin den Schmidt. Das germanische Todtenlager bei Selzen,
in der Provinz Eheinhessen. Mainz 1848. L. Lindenschmidt. Die Altertkü-
iner unserer heidnischen Vorzeit. Mainz 1862 ff. Derselbe. Die vaterländi¬

schen Alterthiimer der fürstlich liokenzollerschen Sammlungen zu Sigmaringen.
Mainz 1860; dazu II. v. Diirrieh und W. Menzel. Die Heidengräber am
Lupfen, bei Oberflacht. Im Auftrag des wiirttembergisclien Alterthumsvereins.
Stuttgart 1847. Text in 4., Tafeln gr. Fol. Wilhelm, Graf von Württem¬
berg. Archäologisch-graphische Vergleichungen, mit zahlreich. Abbildgn. in:
Correspondenzblatt des Gesammtvereins der deutschen Geschichts- und Alter¬
thumsvereine 9. Jalirg. 1861 No. 1 ff. 2) für das eigentlich christliche
Mittelalter: Ausser den bereits unter I. verzeichneten Werken von E. v.

Spalart, J. Ferrario, J. v. Hefner-Alteneck (Hauptwerk), E. v. Eye
u. s. w. insbesondere J. Falke. Die deutsche Trachten- und Moden weit. Ein

Beitrag zur deutschen Kulturgeschichte. Leipzig 1858. (Als eine Erweiterung
desselben Stoffs von demselben Verfasser: Zur Costiimgeschichte des Mit¬
telalters : in den Mittheilungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung
und Erhaltung der Baudenkmale. Wien. 5. Jahrg. [1860] ff.). Mehr Vereinzel¬
tes in G. D. J. Schotei. Bijdrage tot de Geschiedenes der kerkelijke en we-
reldlijke Kleeding. ’Sgravenliage 1856 und von älteren Schriften. F. D. Grä¬
te r. Braga und Hermode oder neues Magazin für die vaterländ. Alterthiimer
der Sprache, Kunst und Sitten. Leipzg. 1796 (in Bd. II. 1 797 : Geschichte der
altdeutschen Trachten und Moden). — IV. Zll dem Allen sind aus der grossenMasse von Hiilfsmitteln , nächst den schon oben iS. 58. not. 1) genannten,
welche auch für den vorliegenden Zweck zahlreich schätzenswerthe Beiträge
in Schrift und Bild enthalten, noch besonders hervorzuheben: H. Pertz. Mo-
numenta Germaniae bistorica. Hannov. 1826—52. (G. H. Pertz, J. Grimm,
K. Lachmann, L. Ranke, L. Kitter. Die Geschichtsschreiber d. deutschen
Vorzeit in deutscher Bearbeitung. Berlin 1849 ff.). F. v. Raumer. Geschichte
der Hohenstaufen und ihrer Zeit. Zweite verb. u. vermehrte Auflage. Leipzig
1840 bis 42 (hauptsächlich Bd. V. u. VI: Alterthümer des zwölften und drei¬
zehnten Jahrhunderts). G. Klemm. Kulturgeschichte des christlichen Europa.
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behaupten vermocht. Und wenn sich auch jene Söldner unter
den vielen Begünstigungen, die sie von den Kaisern erfuhren,
dem entnervenden Einflüsse römischer Schwelgerei überliessen,
fühlten sie sich nichtsdestoweniger als die, eigentlich herrschende
Macht.

Während unter solchen Umständen das Heer nach Willkür
schaltete, beliebig Kaiser erhob und stürzte, blieb es nicht aus,

Erster Band. Westeuropa. Leipzig 1851. J. Scli er r. Geschichte deutscher Cul-
tur und Sitte. Leipzg. 1854. W. Barthold. Geschichte der deutschen Städte
und des Bürgerthums. Leipzig 1850; (vergl. dazu K. D. Hüllmann. Städte¬
wesen des Mittelalters. 4 Bde. Bonn 1826 bis 29. C. Jäger. Schwäbisches
Städtewesen des Mittelalters. Stuttgart 1831). K. Weinhold. Die deutschen
Frauen im Mittelalter. Wien 1851. H. A. Berlepsch. Chronik der Gewerke.
Nach Forschungen in den alten Quellensammlungen und Archiven vieler Städte
Deutschlands. S. Gallen (o. J. 10 Bdchn., von denen jedes einem Gewerk ge¬
widmet ist). Th. Schacht. Aus und über Ottokars von Horneck Reimkronik
oder Denkwürdigkeiten seiner Zeit. Zur Geschichte, Literatur und Anschauung
des öffentlichen Lebens der Teutschen im dreizehnten Jahrhundert. Mainz 1821.

U. F. ICöpp. Bilder und Schriften der Vorzeit. Mannheim 1819; (vergl. L.
Spangenberg. Beiträge zu den deutschen Rechten des Mittelalters. Halle
1822). G. W. Lochner. Zeugnisse über das deutsche Mittelalter aus d. deut¬
schen Chroniken, Urkunden und Rechtsdenkmälern. Niirnbg. 1837 M. Haupt.
Zeitschrift für deutsches Alterthum. 10 Bde. Leipzg. 1841—1855. K.Schnaase.
Geschichte der bildenden Künste. Düsseldorf 1843. Bd. III. bis VI; ferner, zu¬
gleich der Abbildgn. wegen von Wichtigkeit: J. G. Büsching. Grabmal des
Herzogs Heinrich IV. von Breslau. Ein Beitrag zur Geschichte d. altdeutschen
Kunst im dreizehnten Jahrhundert. Breslau 1826. C. P. Lepsius. Ueber das
Alterthum und die Stifter des Doms zu Naumburg und deren Statuen im west¬
lichen Chor. Naumburg 1822. C. M. Engelhardt. Herrad von Landsperg,
Aebtissin zu Hohenburg oder St. Odilien im Eisass im 12. Jahrhundert und
ihr Werk hortus deliciarum. Stutt.g. 1818. Text 8. Atlas gr. Fol. F. H. Mül¬
ler. Beiträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde durch Kunstdenkmale.
2. Auflage. 2 Bde. 4. Leipzg. und Darmstadt 1837. F. H. von der Hagen.
Bilder aus dem Ritterleben und aus der Ritterdichtung, nach Elfenbeingebil¬
den und Gedichten des Mittelalters. M. 15 Abbildgn. Berlin 1856. Derselbe.
Minnesinger. Deutsche Liederdichter des zwölften, dreizehnten und vierzehnten
Jahrhunderts, aus allen bekannten Handschriften und früheren Drucken ge¬
sammelt und berichtigt u. s. w. und Abbildungen sämmtliclier Handschriften.
Berlin 1860 (letztere zum Theil schon früher von demselben Verfasser in den
Abhandlungen der königl. preuss. Akademie der Wissenschaften veröffentlicht).
Text 4. Atlas mit 75 Abbildgn. auf 41 Tafeln in kl. Fol. F. Kugler. Kleine
Schriften und Studien zur Kunstgeschichte. Mit Illustrationen und anderen
artistischen Beilagen. Stuttg. 1853. bes. Bd. I. — F. de Vigne. Vademecum
du peintre, ou recueil de costumes du moyen age. Gand. 1844. H. Shaw.
Dresse and Decorations of the Middle Ages. Lond. 1848. Costume du moyen-
äge d’aprfes des monuments d’art et des manuscrits contemporains. 2 Vols.
Paris 1847. R. Jacquemin. L’art et le costume du IV« au XIX« siele ou
Collection des type puises aux sources les plus autlientiques et inedits. Paris
1859. Derselbe. Iconographie methodique du costume du quatrieme au dix-
neuvieme sifecle (315 bis 1815). Paris 1862 ff. — Noch anderweitige Hiilfsmit-
tel theils für bestimmte Zeiträume des Kostüms, theils für einzelne Tlieile des¬
selben, theils auch für besondere Zweige der Kultur (Ritterwesen, Geistlichkeit
u. s. w.), insbesondere auch für das Geräth, sind im Verfolg des Textes an den
betreffenden Stellen angeführt.
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dass cs allmälig auch von seinen eigenen Feldherren Vorrechte

zu ertrotzen strebte, die jedes gebührliche Maass überschritten.

Als sich schliesslich ihrem Begehren Orestes , ein Pannonier, wel¬

cher den Kaiser Nepos vertrieben und die Vormundschaft seines

Sohnes Homidus Augustulus gewaltsam angeeignet hatte, mit Ent¬

schiedenheit ividersetzte, brach unter Anstiften Odoakers, des An¬

führers der Leibwache, eine blutige Empörung aus. Sie endete

mit dem Tod des Orestes und mit der Absetzung des Romulus,
an dessen Stelle nun der Senat dem oströmischen Kaiser Zeno die

Regierung übertrug und von diesem für Odoaker die Würde eines

Patriciers und die Verwaltung Italiens erwirkte.

Odoaker , obschon er die äussern Zeichen der Kaiserwürde

nicht führte, wusste die ihm angewiesene Machtstellung mit Umsicht

und Miissigung zu behaupten. Die einmal bestehenden Einrichtun¬

gen Hess er im Ganzen unberührt, indem er sich vielmehr thätig

bemühte den völlig zerrütteten Zustand des Volks durch Wieder¬

einsetzung des Consulats und strenge Handhabung der Gesetze

zu mindern und nachhaltig zu bessern. Inmitten dieser Aufgabe,

welche er trotz der Schwierigkeiten, die ihm das Elend des Staats

darbot, 1 nicht ohne natürliche Milde vollzog, nachdem er kaum

vierzehn Jahre regiert, ward er (um 489) von den Ostgothen

angegriffen, von ihrem Anführer Theoderich in Ravenna einge¬

schlossen und nach dreijährigem hartnäckigen Kampfe, um 493,

gefangen genommen und ermordet. —. Mit diesem Siege Theode-

richs, der vordem von dem Kaiser Zeno mit der Vertlieidigung

der unteren Donauländer betraut worden war, ward schliesslich
die Oberherrschaft der Barbaren über Italien dauernd entschieden.

Denn sobald dieser kühne Eroberer, begleitet von seinem ganzen

Volk, um 490 in Rom erschien, wurde er von den Römern selber

als ihr Befreier aufgenommen und auch von dem oströmischen

Kaiser, wenngleich nicht ohne Widerstreben als König der Go¬
then anerkannt.

Thcoderichs erste hauptsächlichste Handlung bestand darin,

dass er seinen Ostgothen ein Dritttheil der Ländereien anwies.

Diese hierdurch plötzlich bereichert gaben sich nunmehr in kur¬

zer Frist, ähnlich ihren Vorgängern, den äusserliclien Annehm¬

lichkeiten und Sitten ihrer Besiegten hin, wohingegen diese dann
aber wie es scheint in nicht seltenen Fällen zu der roheren

' „Der Pabst Gelasius war ein Unterthan des Odoaker, und er versichert,
wenn schon nicht ohne Uebertreibung, dass in Aemilien, Toscana und den um¬
liegenden Provinzen das menschliche Geschlecht beinahe ausgerottet sei“: E.
Gibbon. Geschichte des Verfalls und Untergangs des römischen Reichs. \ III.
S. 409 (cap. XXXVI).
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Lebensweise ihrer Sieger hinneigten. 1 Ein solcher verderblicher

Austausch indess lag nicht in dem Plane Theoderichs. Und wäh¬

rend er wohl die Entwilderung seines Volkes begünstigte, suchte

er doch der Entartung der Römer um so kräftiger entgegen zu

wirken. Seit länger bekannt mit dem griechischen Wesen, zugleich

der Pracht und Kunst zugethan, lag ihm vor allem an der Er¬

haltung römischer Kunst- und Gewerbthätigkeit, wie römischer

Bildung überhaupt; nicht minder aber auch an der Bewahrung

der Kraft und Kriegstüchtigkeit seiner Gothen, weshalb er es

denn für nothwendig fand beide Völker dadurch zu trennen, dass

er für jedes dem Wesen desselben gemässe, besondere Gesetze

erliess. Diese Maassregel vermochte nun zwar seine Absicht zu

unterstützen, konnte aber dennoch nicht hindern, dass sich gerade

die Letzteren je mehr der Weichlichkeit hingaben und sich bei

ihnen um so schneller eine Halbkultur ausbildete, als sich das

Reich unter seiner Herrschaft rasch zu einem Wohlstände erhob,

wie es solchen nur zu der Zeit der besten Kaiser erlebt hatte.

So lange er selbst noch das Scepter führte ward dieses Uebel

allerdings durch sein persönliches kraftvolles Walten mehr oder

minder aufgewogen, doch trat es alsbald nach seinem Tode, um

526, gleich unter seinen nächsten Nachfolgern in verderblicher

Weise hervor, welche, zu schwach, dem Andringen der Byzanti¬

ner zu widerstehen, diesen nach kaum vierzehn Jahren erlagen.

Doch sollte auch diese abermalige Errungenschaft des oströ¬

mischen Reichs, wenigstens zum grösseren Theile, nicht mehr von

längerer Dauer sein. Sie selber beruhte im Wesentlichen auf der

Hülfe der Langobarden, denen der Kaiser Justinian seit 527

Pannonien als Sitz angewiesen hatte. Diese, vielleicht die wilde¬

sten der nordgermanischen Einwanderer, eben durch jenen Erobe¬

rungszug mit den mannigfachen Reizen Italiens bekannter gewor¬

den, suchten sich demnach bald nach dem Tode ihres griechischen

Feldherrn Narses des Landes zu bemächtigen. Geleitet von ihrem

Anführer Alboin , verstärkt durch zwanzigtausend Sachsen, bra¬

chen sie 568 gegen Oberitalien auf und gewannen in schnellem

Fluge die Herrschaft über ganz Italien, nur mit Ausnahme von

Ravenna, von Rom, Neapel und Südcalabrien, was dem griechi¬

schen Reiche verblieb. Von Hause aus" roh er wie die Ostgothen,

und minder bildungsfähig wie diese, trugen nun sie wohl noch mehr

zur Entartung des italischen Volksthums bei, als dass etwa dies
einen mildernden Einfluss auf sie selbst hätte ausüben können. —

1 Derselbe a. a. O. IX. S. 215 (eap. XXXIX).
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Bereits früher als die Ostgothen unter Theoderich dem Gros¬

sen sich in Italien festsetzten, schon im Jahre 410, waren die

westgothischen Stämme, nachdem sie dort seit 403 unter
Alarich gehaust hatten, unter Anführung seines Schwagers Ataulft
vermählt mit Galla Placidia, der Tochter des Theodosius, nach dem

westlichen Gallien gezogen. Begünstigt sowohl durch die allgemeine

Zerrüttung des römischen Staatskoloss, als auch durch die Schwäche

und Haltlosigkeit der (römisch-) gallischen Bevölkerung, gelang

es ihm hier in Verlauf von vier Jahren bedeutende Eroberungen

zu machen. Als er dann aber beabsichtigte sich zum Alleinherr¬

scher aufzuwerfen, ward er von Rom aus hart bedrängt und

wandte sich nunmehr nach Spanien, wo er nach glücklicher Un¬

terwerfung Arragoniens und Cataloniens um 415 ermordet ward.

Ihm folgte nach nur siebentägiger Herrschaft des grausamen Si-
gerichs, welcher gleichfalls ermordet wurde, der ebenso kühne als

kräftige Wallia. Dieser, jeder Gefahr gewachsen, erkämpfte sich

fortan in kaum vier Jahren, bis um 419, ganz Spanien und das

südwestliche Gallien, wodurch er zugleich den festen Grund zu

jenem westgothischen Königreich legte, welches nach etwa

fünfzig Jahren nächst den grossen Gebieten in Spanien fast alles

Land zwischen den Pyrenäen, der Rhone, Loire und dem Mittel¬

meer und die gesammte Auvergne umfasste. — Da von allen

germanischen Stämmen vorzugsweise die Westgothen mit zu den

bildungsfähigsten zählten, sie ausserdem im Verliältniss zu der

von ihnen unterworfenen Bevölkerung den weit kleineren Theil

ausmachten, letztere aber der Mehrzahl nach seit lange romanisirt

worden war, nahmen sie denn auch ziemlich schnell die Sitten ihrer

Besiegten an.

Von den anderweit zahlreichen Schaaren, welche zur Zeit der

grossen Wanderung 1 hauptsächlich gegen Nord westen vordran¬

gen, waren es dann einestheils die Burgunder nebst den silingi-

schen Vandalen, anderntheils die fränkischen Stämme, welche

zur Oberherrschaft gelangten. Obgleich sie sämmtlich schon früh¬

zeitig, bereits vor dem Ende des dritten Jahrhunderts, häufiger

versucht hatten, sich in Gallia Belgica und Lugdunensis festzu¬

setzen, glückte ihnen dies doch nicht eher, als zu Anfang des

fünften Jahrhunderts. Während nämlich die ersteren etwa gegen

406 unter Gundikar Lion und Autun eroberten, und eben dieser

zunächst Genf, dann Vienne zu seinem Hauptsitze wählte, fassten

die Franken ungefähr zwischen den Jahren 418 und 440 festen

1 E. v. Wietersheim. Geschichte der Völkerwanderung. Leipzig 1859 ff.
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Fuss. Seitdem aber blieben alle auch noch so kräftigen Anstren¬

gungen der Römer vergeblich, sich ihrer zu entledigen. Zwar

vermochte Acfins noch einmal ihnen nachdrücklich zu begegnen

und sie äusserst empfindlich zu schwächen, doch währte der

Druck dieser Niederlage bei den Burgundern nicht viel länger

als bis zum Tode Gundikars, der tun 436 im Kampfe gegen die

Hunnen fiel, und bei den Franken auch nur bis zum Tode ihres

Königs Chlodio, um 448. —

Die Burgunder nun, durchi die Siege des Aetius zumeist

eingeschränkt, stellten sich anfänglich mit den Römern auf einen

möglichst friedlichen Fuss. Indess als sich ihrem neuen Beherr¬

scher Gunderich, dem Sohn Gundikars, die erste günstige Gelegen¬

heit bot, brach er mit seinem Heer gegen sie auf, eroberte die

Gebiete zurück, deren sich diese bemächtigt hatten, und vereinte

sie wiederum mit dem ihm übrig gebliebenen Reich. So kam das¬

selbe nach seinem Tode, um 473, zunächst an seinen Sohn Chil-
perich, dem es jedoch schon nach wenigen Jahren (seit 477) sein
eigener Bruder Gunclibald gewaltsam zu entreissen strebte, was

indess dieser nicht eher erreichte, bis jener um 491 im Gegen¬

kampfe gefallen war.

Unter der Herrschaft Gundibalds, der sich im Uebrigen durch

die Sammlung der „burgundischen Gesetze“ und anderweitige

Einrichtungen mannigfache Verdienste erwarb, gewann das Reich

an Umfang und Macht. Er selber eroberte Turin, und ungeachtet

er in der Folge von seinem Bruder Godegisel im Vereine mit dem

König der Franken, Chlodewig 1 ., und bald darauf von diesem

und Theuderich aufs Aeusserste hin bedrängt wurde, vermochte er

dennoch sich zu behaupten und sogar im engeren Bunde mit den

Franken gegen Westgothen das feste Narbonne einzunehmen.

Aber diese Erhebung des Reichs währte dann eben auch nicht

viel länger als bis zum Tode Gundibalds, welcher um 516 erfolgte.

Gleich Sigismund, sein Sohn und Thronerbe, wurde, während sein

eigenes Volk gegen ihn aufstand und ihn zwang Zuflucht in einem

Kloster zu suchen, von Chlodewigs. Söhnen gefangen genommen

und schliesslich in der Gefangenschaft um 524 ermordet. Seinem

Nachfolger Gundomar gelang es nun zwar noch dem nächsten An¬

dringen der Franken unter Chlodomir von Orleans siegreich zu

begegnen, auch sich im Verfolg dieses Sieges eine kurze Ruhe zu

sichern, indess als die Franken zum zweitenmal, geführt von
Chlotar und Childebert, die Gränzen seines Reichs überschritten,
musste er ihnen unterliegen, worauf sie dasselbe durchaus unter¬

warfen und getheilt in Besitz nahmen. Seitdem verblieb es unaus-
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gesetzt eine fränkische Provinz und zwar vom Jahre 613 als ein

besonderes Herzogthum. — Zu der Zeit seiner höchsten Blüthe,
wohl auch noch unter Gundibald, umfasste es die Becken der

Rhone, der Saone und oberen Loire, gegen Süden von der Du-

rance und den Ausläufern der cottischen Alpen, gegen Norden

vom Morvangebirge, von den Hochlandschaften von Langres und

von den Vogesen begrenzt. In Anbetracht des sittlichen Zustands

waren namentlich die Burgunder bei der gerade ihnen vorzugs¬

weise eigenen leichten Empfänglichkeit für höhere Bildung und

Gesittung schon bald nach ihrer festen Ansiedlung mit der da¬

selbst angesessenen romanisirten Bevölkerung gleichsam zu einem

Volke verschmolzen, wesshalb auch Gundibald in den Gesetzen,

welche er zuerst ordnete, kaum einen namhaften Unterschied

zwischen dieser Bevölkerung und seinen Burgundern durchblicken
liess. —

Im Rückblick auf alle jene Erfolge der germanischen Erobe¬

rer ist nun zu ihrer näheren Erklärung wohl allerdings nicht zu

übersehen, dass bei weitem die Mehrzahl von ihnen bereits vor

Beginn der Wanderung dem Christenthum entweder gewonnen

oder doch nicht abgeneigt waren. Zunächst bei den Gothen im

Allgemeinen hatte dieses schon vor dem Ende des dritten Jahr¬

hunderts zum grösseren Theil durch Kriegsgefangene Verbreitung

gefunden. Als dann um 376 die Westgothen, gedrängt von

den Hunnen, beim römischen Reiche Schutz suchten, und dieses

von ihnen als Gegenbedingung ihre sofortige Bekehrung verlangte,

trugen sie denn auch durchaus kein Bedenken, die damals dort

gerade vorherrschende „arianische“ Lehre anzunehmen. Durch

sie aber wurde nun diese Lehre den übrigen Germanen mitge-

theilt und hierauf von jenen selber nach Spanien, von den Van-

dalen nach Afrika und von den Ostgothen unter Theoderich

nach Italien übertragen. Auch die Burgunder, obschon anfäng¬

lich dem katholischen Glauben gewonnen, neigten sich bald die¬

ser Lehre zu, der auch die Langobarden anhingen.
Bei den Pranken in Gallien fand das daselbst bald nach

Constantin gewissermaassen als Volksreligion anerkannte Christen¬

thum zwar nicht eine gleiche willige Aufnahme, doch war auch

ihr Widerstreben dagegen keineswegs besonders hartnäckig, noch

währte es länger als bis zu Ende des fünften Jahrhunderts, wo
Chlodewig veranlasst durch seine Gemahlin Chlotilde und durch

ein Gelübde in schwankender Schlacht, bei Zülpich um 496, dem

Heidenthume freiwillig entsagte.

Er selber, vom heiligen Remigius zu Rheims im katholischen



3. Kap. D. Völker d. südl. n. raittl. Europas. Gesell. Uebers. (Franken—752). 465

Glauben getauft, warf sich alsbald dann sogar zum Verfolger der

albanischen Lehre auf, indem er sie als ketzerisch verbot. Ihm

traten hierin die Alemannen und andere germanischen Stämme

bei, so dass sich denn eben jene Lehre, die Jesus nicht als Gottes

Sohn, sondern als blossen Menschen erkannte, zu Gunsten der

katholischen Kirche immer mehr und mehr verlor, bis dass sie

endlich mit dem Sturz des langohardischen Königreichs, um den

Anfang des achten Jahrhunderts, überhaupt auseinander fiel.

Durch die Taufe Chlodcwigs wurde die Uebermacht der Fran¬

ken über die westlichen Völker entschieden. Noch bis zu seinem

Regierungsantritte, um 486, waren jene sowohl unter sich steten

Zersplitterungen ausgesetzt, als auch von der romanisirten Be¬

völkerung Galliens nicht allein kultlich, vielmehr volkstliümlicli

getrennt gehliehen. Indem er dies nun dadurch ausglich, dass er

sofort die Gallier förmlich in sein Volk aufnahm, gelang es ihm

andrerseits (auf Anstiften seiner Bischöfe) die Westgotlien, die

noch dem arianischen Glauben anhingen, zu besiegen und ihr

Reich mit seinem Reich zu vereinigen, sodann Ripuarien durch

List zu erwerben, und endlich sämmtliche fränkischen Könige theils

zu bekämpfen, theils tödten zu lassen, und seine Alleinherrschaft

zu befestigen. Seit dieser Zeit aber blieb die Macht der Franken

dauernd im Steigen begriffen. Und obschon dann auch dieses

Reich nicht gar lange nach seinem Tode wiederum eine Theilung

erfuhr und solche sich ferner, bis auf die Herrschaft der Karo¬

linger mehrfach wiederholte, dasselbe bis dahin überhaupt die

heftigsten Zerrüttungen erlitt, nahm es nichtsdestoweniger, wie

schon durch jene Eroberung Burgunds um 534, beständig an

Umfang und Stärke zu.

Demgegenüber machten die Franken in der Entfaltung höhe¬

rer Gesittung nur sehr langsam Fortschritte. Bei ihnen nament¬

lich hatte die sonst allen Germanen ureigene rohere Ungebunden¬

heit viel zu tiefe Wurzeln geschlagen, als dass sie sich die römi¬

sche Bildung, die sie in Gallien vorfanden, mit Leichtigkeit anzu¬

eignen vermochten. Ja unter den unausgesetzten Kämpfen, in

welche sie hier verwickelt wurden bevor Chlodewig I. sie und die

gallische Vorbevölkerung zu einem einzigen Volke verband, be¬

fördert durch die Reichthiimer, die ihnen als Beute zufielen, hatte

sich bei ihnen vielmehr noch jene weitere Entsittlichung und Ver¬

wilderung eingestellt, wovon die Geschichte der Könige aus dem

Stamme des Merovaeus , die Herrscherfolge der „Merowinger“, die

mit Chilperich ITT. um 752 erlosch, das grauenerregende Zeugniss
Weiss, Kostamkunde. II. 30
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ablegt. 1 Auch ungeachtet ihrer Bekehrung dauerte solche Entar¬

tung fort; und wenn sie seitdem auch unter der Leitung undUeber-

macht der Geistlichkeit durch vielfache Gründung von Kirchen

und Klöstern immerhin schon gemildert ward, 2 bedurfte es doch

zu ihrer nachhaltigen Unterdrückung noch ausserdem einer ge¬

waltigen weltlichen Kraft, wie solche eben dann nach dem Er¬

löschen des bereits völlig verkommenen, merowingischen Ge¬

schlechts, zunächst in Karl dem Grossen erschien. 3

Was Karls unmittelbare Vorgänger — Pipin von Heristal, Karl

Marteil, Karlmann, Gripho und Pipin der Kurze (der Vater Karls)

■— als „Majordomen“ mit kraftvoller Hand vorbereitet hatten, 1

vollzog er in grossartigster Weise, nachdem ihm durch den Tod

seines Bruders, um 771, das ganze Reich zugefallen war. Von

Grund aus deutsch und christlich gesinnt, dazu mit hoher Ems

pfänglichkeit für Kunst und Wissenschaft begabt, strebte nun er
die Macht und das Ansehen seines Volkes nicht allein durch das

Schwert zu befestigen, sondern zugleich durch Uebertragung der

Ueberreste römischer Bildung geistig zu kräftigen und zu erheben.

Als eifriger Beförderer des Christenthums und unbeugsamer Er¬

oberer machte er sich die Unterwerfung der noch übrigen heid¬

nischen Stämme zu seiner nächsten Aufgabe. Niemals an seinem

Glücke verzweifelnd, stets nur das Ziel im Auge behaltend, be¬

kämpfte er in nur wenigen Jahren, während er im eigenen Reiche

Ruhe und Ordnung feststellte und mit den Sachsen unaufhörlich

in wechselvollen Kriegen lag, um 786 die Trümmer des lombar¬

dischen Reichs, zwischen 787 und 789 die Baiern und Wilzen,

und bald darauf, von 791 bis 799, die zahlreichen Stämme der

Avaren in dem nachmaligen Oesterreich, welches nun deutsche

Bevölkerung erhielt. Durch diese und seine noch weiteren Siege,

welche sich selbst über Spanien erstreckten, geehrt und gefürchtet

von allen Völkern bis zum fernen Orient, 5 empfing er im nächst¬

folgenden Jahr in Rom vom Pabst Leo die Kaiserkrone, vollendete

hierauf, um 803, die Unterwerfung und Taufe der Sachsen, kämpfte

dann noch zwischen 805 und 806 siegreich gegen Böhmen, so

dass er, als er um 814 in seinem Palast zu Aachen verschied,.

1 S. bes. J. W. Loebell. Gregor von Tours und seine Zeit. Leipzg. 1839.
— 2 Vergl. F. v. Roth. Von dem Einfluss der Geistlichkeit unter den Mero¬
wingern. Nürnberg 1830. — 3 S. für das Folgende unt. And. F. Kohlrausch
(und H. Schneider). Bildnisse der deutschen Könige und Kaiser von Karl dem
Grossen bis Franz II. nebst charakteristischen Lebensbeschreibungen derselben.
Hamburg und Gotha 1844. Bd. I. (nicht mehr erschienen); dazu W. Giese-
h recht. Geschichte der deutschen Kaiserzeit. Braunschweig 1855—58. 2 Bde.
— 4 G. H. Pertz. Geschichte der merowingischen Hausmeier. Hannover 1819.
W. Zink eisen. De Francorum majore domo, Jenael826. — 5 S. oben S. 229.
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seinem Sohn Ludewig dem Frommen ein Gesammtreich hinterlicss,

welches nächst ganz Frankreich und Holland den beträchtlichsten

Theil von Deutschland, Istrien, fast ganz Italien, und Spanien bis

an den Ebro begriff; ausserdem die Böhmen und Serben zu Tri¬

buten verpflichtete.

Weder Ludewig, sein nächster Nachfolger, noch einer der spä¬

teren Karolinger war der grossen Aufgabe gewachsen, solchen

Keichs-Koloss zu behaupten oder auch nur zusammenzuhalten.

Gleich Ludewig selber, viel zu schwach allein nur der Geistlichkeit

und dem Adel gegenüber sein Ansehen zu wahren, sah sich be¬

reits um 817 zu einer Theilung des ganzen Reichs unter seine

drei Söhne Lothar , Pipin und Ludewig gedrängt, was indess als¬

bald Thronstreitigkeiten und Bruderkriege herbeiführte, die sich

fortan auf alle Nachkommen ihres Geschlechtes blutig vererbten.

Unter diesen Verhältnissen, deren an sich verderbliche Folgen

noch ausserdem durch die Kraftlosigkeit der meisten dieser Nach¬

kommen und durch beständig verheerende Einfälle der Ungarn,

Normannen und Saracenen bis aufs Höchste gesteigert wurden, 1

fand dann endlich, nachdem man schon mehrere Theilungsver-

suche gemacht hatte, durch einen Theilungsvertrag zu Ver¬

dun, um 843, eine förmliche Trennung des Reichs in die drei

grossen Ländergebiete Frankreich, Deutschland und Italien,

und damit allmälig auch eine Absonderung der Bevölkerung die¬

ser Gebiete hinsichtlich der Volkstümlichkeit statt. 2 Indessen,-

obschon auch hiermit zugleich die Hauptursache der Wirrnisse

im Grunde genommen beseitigt ward, kehrte doch eine festere

Ordnung erst mit dem Aussterben der Karolinger, erst nach dem

Tode Ludewigs 111. v des Kindes 11 (um 911) zurück.
In Deutschland nun war dies zuvörderst der Fall als hier

an die Stelle desselben Ludewig nach kurzer und wenig vom Glücke

begünstigter Herrschaft des Wahlkönigs Konrad I. in der Person

Herzogs Heinrich I., des sogenannten Vogelstellers, das noch un¬

geschwächte Geschlecht der sächsischen Fürsten den Thron

bestieg. In ihm zunächst gewann das Land endlich wiederum

einen Charakter, dem es bei aller inneren Milde und wahrhaft

deutscher Rechtlichkeit weder an Umsicht noch Kraft gebrach,

um den tiefen Zerrüttungen, in denen sich dasselbe befand, mit

sicherem Nachdruck begegnen zu können. Ihm gelang es denn

‘ W. Brunner. Die Einfälle der Ungarn in Deutschland bis zur Schlacht
auf dem Leclifelde. Augsburg 1855; dazu über die Einfälle der Normannen
und Sarazenen die bereits früher genannten Schriften. — 2 Vergl. G Wenck.
Die Erhebung Arnulfs und der Zerfall des karolingischen Reichs. Leipzg. 1852.
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nicht allein die Ruhe im Innern lierzustellen und den Reichsver-

band zu kräftigen, als vielmehr auch die slavischen Stämme,

hauptsächlich die Czechen zu unterwerfen und sowohl hierdurch

als auch durch den Zutritt von Lothringen zu seinem Reich und

ferner durch einen entscheidenden Sieg über die Ungarn hei

Merseburg um 933 seine persönliche Macht und sein Ansehen

auch nach Aussen hin zu befestigen.

Was Heinrich so glücklich begonnen hatte, setzte sodann

nach seinem Ableben (um 936) sein Sohn und Nachfolger Otto 1.

mit gleicher Umsicht und Thatkraft fort. Seine Blicke waren indess

zugleich noch entschiedener als die seines Vaters nach Italien ge¬

richtet, wo eben jetzt die Wirrnisse unter beständigen Usurpatio¬
nen den äussersten Grad zu erreichen drohten. In seiner Absicht

noch dadurch begünstigt, dass ihn Adelheid, die Gemahlin des

Königs von Italien, gegen Berengar II., der sie gefangen hielt,

aufrief, zog er, als er zuvor die Slaven, die wieder vom Reich

abgefallen waren, abermals unterworfen hatte, um 951 mit einem

Heer gegen Berengar, besiegte diesen und erwarb sich, indem er

die nunmehr venvittwete Königin Adelheid heiratliete, mit dieser

die italiänische Krone, die somit wiederum an Deutschland kam,

nachdem sie seit der Zeit Karls des Dicken, seit 887 davon getrennt

gewesen war. — Inzwischen, seit 826, hatten sich die Saracenen

in Unteritalien festgesetzt und auch Sicilien eingenommen.'

Nicht minder kraftvoll, wie nach Aussen, bethätigte er sich

im eigenen Reich den mehrfachen Aufständen seiner Fürsten und

Vasallen gegenüber, die er theils gütlich, tlieils durch Gewalt

zwang, sich der staatlichen Ordnung zu fügen. Und als, mitver¬

anlasst durch solche Unruhen, die „Ungarn“ abermals in sein

Reich fielen, wurden sie trotz der unzähligen Menge, in welcher

sie diesesmal auftraten, durch ihn um 955 bei Augsburg auf dem

Lechfelde dergestalt bis zur Vernichtung geschlagen, dass sie
fortan niemals wiederkehrten. — Seit 961 im Besitz der lombar¬

dischen Krone, Hess er sich im folgenden Jahr (um 962) in Rom

vom Papst zum Kaiser krönen, worauf er dann keinen Anstand

nahm für seinen Sohn Otto um die Hand einer griechischen Prin¬

zessin, Theopliann, werben zu lassen. Da dieser Letztere, zur

Sicherung der Verbindung Italiens mit Deutschland bereits um

961 als Thronfolger anerkannt und auch um 967 selbst schon

zum Kaiser gekrönt worden war, nahm er sofort nach dem Tod

seines Vaters, um 973, ein Jahr nach Vollziehung jener Ehe, von

dem gesammten Reich Besitz.

SeitderAViedererwerbung Italiens begannen unter den deutschen
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Kaisern wiederum die Römerfahrten, 1 welche seit Absetzung Karls

des Dicken nicht mehr statt gefunden hatten. Ferner blieb aber

hauptsächlich dies Land, ja bis zum Erlöschen der Hohenstaufen,

ihr beständiger Angelpunkt, was indess fortan für Deutschland

selber in steigendem Maasse nachtheilig ward. Denn wenn gleich¬

wohl diese Verbindung den Deutschen die mannigfaltigsten Bil-

dungselemente zuführte, ihnen zunächst das Studium des klassi¬

schen Alterthums erschloss, überwog ihr verderblicher Einfluss,

indem sie die Kraft selbst der mächtigsten Herrscher theilte und

völlig untergrub, diese in unheilvolle Kämpfe mit den Päpsten

verwickelte und das Bestreben der Lehnsfürsten, wie des hohen

und niederen Adels, sich zu verselbständigen begünstigte. —
Platte sich solches Missverhältnis nun auch schon unter

Otto I. in so bedrohlicher Weise gezeigt, dass gleich er sich zur

Absetzung eines Papstes, Johann X1J., und zu nicht weniger als

drei Reisen nach Italien veranlasst gesehen, nahm dieses sodann

unter seinen Nachfolgern Otto II. und Otto III. noch um so schnel¬

ler überhand, als seitdem die Verwirrung daselbst immer hef¬

tiger um sich griff. Otto II. allerdings musste seine Kraft noch

zunächst in viel zu angestrengtem Maasse einerseits gegen Polen

und Böhmen, andrerseits gegen Frankreich verwenden, um jenen

unheilvollen Zuständen noch mehr Thätigkeit widmen zu können,

als gerade die Noth erforderte; dahingegen wandte dann aber sein

Sohn und Erbe Otto III. sein Augenmerk fast lediglich nur die¬

sem einen Punkte zu. Er selber, von Hause aus durch die Er¬

ziehung seiner Mutter Theophanu und seiner Grossmutter Adelheid

überhaupt mehr dem römischen Wesen als heimischer Sitte zu-

gethan, und dadurch beim eigenen Volk unbeliebt, zog denn den

Aufenthalt in Italien selbst dem in seinem Hauptreiche vor, wes¬

halb er dann seine Reisen dorthin, wozu ihn freilich die Umstände

zwangen, jedoch beständig weit über das Maass der Nothwendig-

keit verlängerte. Die natürliche Folge war, dass Deutschland jed¬

weden Halt verlor, bis dass sich hier schliesslich alle festeren Bande

aufzulösen begannen. Bei seiner dritten Abwesenheit endlich, die

fast einer Uebersiedelung glich, stellte sich bei den deutschen

Fürsten sogar die ernste Besorgniss ein, dass ihr Reich zu einer

Provinz Italiens herabsinken möchte und dass es daher angemes¬

sen sei, Gegenanstalten vorzubereiten, als Otto im Jahre 1002 muth-
maasslich an Gift verschied.

Die hierauf vollzogene Wahl Heinrich II. war, ganz abgesehen

1 D. Nasemann. Die Bömerziige der beiden ersten Ottonen. Königs¬
berg 1855.
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von den dadurch mehrfach bewirkten Streitigkeiten, nur wenig

geeignet den bereits stark gelockerten Reichsverband schnell und

auf die Dauer zu festigen. Auch Heinrich sah sich zu dreien

Kriegszügen nach Italien genöthigt, wo ihm in dem Markgrafen

Arduin ein Gegenkaiser erstanden war, welcher erst um 1015 sei¬

ner Krone freiwillig entsagte; nächstdem aber ward er in längere

Kriege mit Polen und mehreren Fürsten verwickelt, so dass es,
als mit ihm am dreizehnten Juli im Jahre 1024 das sächsische

Kaiserhaus ausstarb, zur völligeren Wiederbefestigung des Reichs

einer noch kräftigeren Nachfolge bedurfte.

Sie indess wurde nun glücklicherweise in dem durch die

nächste Wahl Konrad II., des Aelteren, auf den Thron erhobenen

fränkischen Kaisergeschlechts geboten. So schwierig auch die

Aufgabe war, welche Konrad zur Lösung vorfand, war er doch

ganz der Mann dazu das Uebel bei der Wurzel zu fassen. Noch

ehe er nach Italien ging, um dort zuerst die lombardische und

im darauffolgenden Jahr, um 1027, vom Papste Johann XIX. die

Kaiserkrone zu empfangen, blieb er vor allem anderen besorgt

in Deutschland selber die vielfach verworrene Rechtspflege von

neuem zu ordnen imd sowohl dadurch, als in der Folge auch

durch Schwächung der einzelnen Grossen die Würde des König¬

thums wieder zu heben. Siegreich sodann im Kampf gegen Polen,

das er völlig demüthigte, glücklich in seinen Bestrebungen Italien

zu beruhigen, wo er um 1037 das gänzlich schwankende Lehen¬

wesen durch ein Grundgesetz regelte, nicht minder glücklich in

der Behauptung Burgunds, das ihm durch Erbschaft zufiel, gab

er dem Reiche denn nicht allein den langentbehrten Frieden wie¬

der, u'elchen er ausserdem insbesondere durch Anordnung des so¬

genannten Gottesfrieden zu stützen suchte, vielmehr bemühte sidi

auch mit Erfolg um Hebung des Handels und der Gew rerbe, in¬

dem er bedeutenderen Ortschaften Marktgerechtigkeit verlieh.

Unter feo günstigen Verhältnissen, die freilich nicht ohne Zu¬

rücksetzung der Geistlichkeit erzielt werden waren und auch nicht

wenig zum Verfall der Kirchenzucht beigetragen hatten, kam das

Reich nach dem Tode Konrads, um 1039, an seinen Sohn Hein¬
rich II I. den Schwarzen. Die Gewalt mit welcher nun dieser die

Zügel des Regiments ergriff, im Verein mit einer Kühnheit und

einem Unternehmungsgeist, wie seit 1 der Herrschaft Karls des Gros¬

sen niemals wieder gesehen war, erhoben sein persönliches Val¬
ten denn bald zur höchsten Stufe der Macht. Aehnlich wie Karl

unwandelbar in seinen einmal gefassten Beschlüssen, daher auch

selbst keine Gewaltthat scheuend, vermochte er nicht weniger als
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drei Päpste abzusetzen. Und gleichwie er im Verfolg seiner Zwecke

überhaupt jede Rücksicht verwarf, Böhmen mit allen Mitteln be¬

kämpfte undUngarn mit äussersterHärte mitnahm, ebenso rück¬

haltslos und streng verfuhr er gegen die Grossen des Reichs, die

seinen Maassnahmen widerstrebten. Hierdurch sowohl, als durch

seine Einsetzung des allgemeinen Landfriedens um 1043, war es

ilnn denn allerdings zwar gelungen die Ruhe noch fernerhin zu er¬

halten, auch den Wohlstand der Bürger zu fördern, doch hatte

er zugleich bei dem Adel und bei der höheren Geistlichkeit eine

Erbitterung hervorgerufen, welche sich eben nur ihm gegenüber

zu weiterer Mässigung bezwang, dahingegen nach seinem Tode

(um 1056) dann aber für seinen Sohn und Nachfolger Heinrich IV.
nur allzubald um so verderblicher hervorbrach.

Unter den mannigfachen Drangsalen, die diesem, der erst

sechs Jahre zählte, die gänzlich gewissenlose Verwaltung seiner
Erzieher und Vormünder — zunächst des Bischofs Heinrich von

Augsburg und hierauf des Erzbischofs Hanno von Köln — im vollsten

Maass vorbereitete, wurde sein Ansehen dauernd gebrochen und

das Reich einer abermaligen tiefen Zerrüttung Preis gegeben.

Selbst als er späterhin sich ermannte und die entehrende Demü-

thigung, zu der ihn Papst Gregor VII. gezwungen, durch die Ab¬

setzung desselben rächte, und auch die wider ihn aufgestandenen

Gegenkönige Rudolf von Schwaben und Hermann von Luxemburg

siegreich bekämpfte, war ihm dennoch nicht mehr vergönnt als

Deutschland auf kurze Zeit zu beschwichtigen, welches sich über¬

dies durch die Anregung zu den Kreuzzügen und eine blu¬

tige Verfolgung der Juden in der äussersten Spannung befand.

Schliesslich auch noch von seinem Sohne, Heinrich dem Jüngeren

angegriffen und aus seinem Reiche verdrängt, starb er, noch ehe

es ihm gelang, diesem kriegerisch begegnen zu können, zu Lüttig
um 1106.

So tliatkräftig sich nun auch Heinrich V. den gesteigerten An-

massungen des Papstes gegenüber bewies, trug doch gerade seine

hierdurch häufiger bedingte Abwesenheit von Deutschland wie¬

derum dazu bei, die dortigen Unruhen noch zu vermehren. Erst

als solche nach mannigfachen vergeblichen Bemühungen der Hohen¬

staufen, 1 Friedrichs von Schwaben, als Reichsverwesers, und des

Herzogs Konrads von Franken , sie zu dämpfen, den höchsten Grad

erreicht hatten, konnten sie nur durch den Kaiser selber etwa

zwischen 1119 und 1122 durch seine Anordnung des „Reichsfriedens“

1 Für das Folgende s. lies. F. v. Kaumer. Geschichte der Hohenstaufen,
und ihrer Zeit. 2. Auflage. Leipzg. 1841 ff.
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und seine Einigung mit dem Papst einigermaassen beigelegt wer¬

den. Immerhin aber blieben noch gewichtige Empörer zu unter¬

drücken, so dass als das Reich nach seinem Tode, um 1125 (wo¬

mit die fränkische Linie erlosch), an Lothar (77.) von Sachsen kam,

die Ruhe keineswegs hergestellt war, ja nun vielmehr noch um

so grössere Streitigkeiten veranlasste, als er nicht allein, gleich

seinem Vorgänger, stark von Italien beansprucht wurde, sondern

sich noch ausserdem viele Fürsten verfeindete, indem er von

ihnen einzelne durch Lehen vorzüglich begünstigte, andere da¬

gegen, wie insbesondere die Hohenstaufen, zu schwächen suchte.

Mit der Erhebung dann eben dieses hohenstaufischen

Geschlechts, welche trotzdem nach Lothars Tode (um 1137) in

der Wahl Konrads ITT. erfolgte, wurde dem Reich nun aber nicht

nur eine der thatkräftigsten, als zugleich auch der edelsten und

würdigsten Herrscherfolge zu Theil. Zwar sah sich zuvörderst noch
Konrad selber einerseits durch die auf ihn vererbten Besitzstrei¬

tigkeiten mit seinen Fürsten, andrerseits durch seine Theilnahme

an dem neuen Kreuzzuge (von 1145 bis 1149), der für ihn so

unglücklich endete, sodann auch durch seine späteren, heftigen

und erfolglosen Kämpfe gegen Polen zu vielfach gehemmt, um

überall nachdrücklich wirken zu können, dennoch vermochte er

bei allem Unglück, dem er beständig ausgesetzt blieb, das Reich
vor weiterem Verfall zu bewahren und dasselbe nach seinem Tode

(um 1152) seinem Neffen und Thronerben Friedrich I. Barbarossa
als ein Ganzes zu hinterlassen.

Bei der eisernen Festigkeit und der unnachsichtigen Strenge,

mit welcher nun Friedrich sofort auftrat, nachdem er in Frank¬

furt gekrönt worden wrar, — zufolge welcher er denn auch als¬

bald die noch wuchernden Streitigkeiten der deutschen Fürsten

unter einander und später auch deren heftige Angriffe gegen den

Reichsverband ausglich, — würde es w7ohl vor allem ihm sicher

vergönnt gewesen sein das deutsche Reich dauernder zu befesti¬

gen, wenn er nicht eben seine Kraft noch weit heftiger als seine

Vorgänger, ja fast ausschliesslich, gegen Italien und in den damit

verbundenen Kämpfen gegen den Papst verwendet hätte. So in-

dess wurde gerade durch ihn, durch diese unheilvollen Kämpfe,

die ihn nicht weniger als sechsmal auf längere Dauer nach dort¬

hin riefen und welche im Grunde genommen erst mit seinem Tode

endigten, der ihn auf dem von ihm unternommenen Kreuzzug

um 1190 ereilte, jene Zersplitterung angebahnt, an welcher
Deutschland noch heute krankt. Dennoch vuirde durch ihn das Reich

nicht sowohl beträchtlich vermehrt, als auch im Innern vielfach
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gehoben und sein Ansehen nach aussen hin dauernd mit Glanz und
Würde behauptet.

Die geringere Befähigung seines Sohnes und Nachfolgers-

Heinrich VI. wurde tlieils durch die Nachhaltigkeit der Machtstel¬

lung seines grossen Vorgängers, theils überhaupt durch das Glück

ersetzt, das seine Regierung begleitete. Neapel und Sicilien fielen

ihm durch seine Gemahlin als rechtmässige Erbschaft zu, die er

dann freilich erst nach dem Tode seines dort vom Volke erhobenen

Gegners Titnlered antreten konnte, indem es ihm nicht gelungen

war diesen zu bewältigen. Da er dem Papste nicht widerstrebte,

letzterer auch sonst mit seinen eigenen Interessen genugsam be¬

schäftigt war, ward er durch ihn nicht in Anspruch genommen,
während er schliesslich in Deutschland selber kaum weitere Un¬

ruhen zu schlichten hatte, als ihm aus seiner Gefangennahme

Heinrichs des Löwen und seiner treulosen, unritterlichen Behand¬

lung Richards von Engeland erwuchsen. Trotzdem allen vermochte
er nicht seine.Dvnastie zu sichern. Denn obschon er die Fürsten

bewog, ihm die Wahl seines zweijährigen Sohnes Friedrich zum

Nachfolger zuzusagen, ward dieser nach dem Tod seines Vaters

(um 1197) nichtsdestoweniger, im Einverständniss mit dem Papst
hmocentius III., seiner Erbschaft verlustig erklärt, und somit das

Reich denn wiederum zuvörderst durch die heftigen Kämpfe der

sieh erhebenden Gegenkönige, Philipps, des Oheims Friedrichs,

dann Ottos von Braunschweig , und fernerhin, nachdem bereits Phi¬

lipp um 1208 meuchelmörderisch gefallen war und hierauf Otto,,

als Otto IV. die Reichsanerkennung erhalten hatte, durch das Auf¬

treten Friedrichs selber so lange im tiefsten Grunde erschüttert,
bis dass dieser um 1214 in der entscheidenden Schlacht von

Bovines seinen Gegner vollständig schlug und ihn auf seine Erb¬

lande beschränkte, wo er um 1218 starb.

Aber auch mit der Erhebung Friedrichs (77.) zum deutschen

Reichsoberhaupt, welche nunmehr derselbe Papst, Innocentius 777.,

der ihm so heftig widerstrebt hatte, mit allem Eifer beförderte,

konnte dem Reiche nur eine kurze und schwankende Ruhe ge¬

wonnen werden. Ja gleich schon in dem von Friedrich alsbald

nach seiner Thronbesteigung wieder aufgenommenen Kampf gegen

die päpstlichen Anmassungen musste sich wohl die nächste Zu¬

kunft noch um so bedrohlicher ankündigen, als ihm vor allem in

Innocenz ein Gegner gegenüber stand, der ihm an Kühnheit,

Kraft und Gewandtheit, wie auch an Klugheit und feinem Ge¬
schmack in den Künsten und Wissenschaften mindestens eben¬

bürtig war. Ward er nun gleichwohl von diesem Gegner und
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gewaltigen Nebenbuhler schon nach Verlauf von einigen Jahren

durch den Tod desselben befreit, gewann er doch im Ganzen nut-

wenig, indem selbst die Nachwirkung seiner Grösse immerhin

noch hinreichend war, um seine beiden nächsten Nachfolger Iio-

norius III. und Gregor IX. gleichfalls zu höchster Kühnheit zu er¬

heben. Aber dennoch liess er nicht nach; und obschon dann auch

Gregor IX. schliesslich mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln

geistlicher Macht die Oberhoheit zu behaupten strebte, ja Friedrich

demgegenüber auch noch nach seiner Rückkehr von seinem Kreuz¬

zuge zuvörderst in Deutschland die Empörung seines Sohnes

Heinrich zu dämpfen und in Italien namentlich die aufrührerischen

lombardischen Städte wieder zu bewältigen hatte, beugte er Gre¬

gor dergestalt, dass dieser um 1241 vor Gram darüber endete. —

Die päpstliche Obmacht ward hiermit gebrochen. Doch strengten

jetzt seine beiden Nachfolger, zuerst Cölesiinus IV., welchen indess

bald der Tod ereilte, danach Innocentius IV. jegliche Gewalt¬

mittel nur noch um so maassloser an, was nun freilich trotz aller

Bannflüche, womit letzterer den Kaiser heimsuchte, zwar nicht

den gehofften Erfolg herbeiführte, aber dennoch veranlasste, dass

seine Anhänger ihn aufgaben und dass man in Deutschland unter

Einwirkung vorzugsweise der Geistlichkeit in Heinrich Haspe von

Thüringen einen Gegenkönig aufstellte. Dies Alles im Verein mit

dem Umstand, dass während der Kaiser seine Rechte in Italien

zu wahren suchte, in Deutschland die Fehden der Fürsten und

Städte, gestachelt durch die Intriguen der Päpste, zu voller Will¬

kür entarteten, lähmte denn nicht allein seine Kraft, vielmehr

auch die seines Sohnes Konrad, als sich dieser nun zur Verthei-

digung seines rechtmässigen Erbes erhob. Anfangs zwar glück¬

lich im Kampf gegen Raspe, welcher in Folge seiner Wunden um

1247 starb, musste er schliesslich doch unter dem ihm abermals

gegenüber gestellten Gegenkönig, Wilhelm von Holland, dem Ueber-

gewicht der Geistlichkeit weichen, worauf er zu seinem Vater, dem

Kaiser, nach Italien entfloh. Dieser hatte inzwischen daselbst mit

ungebeugtem Heldenmuthe, jedoch gleichfalls unglücklich gekämpft.

So endlich von allen Seiten bedroht, aber dennoch stets nur be¬

dacht den Kaiserthron wieder zu festigen und deshalb, wenn

gleich vergeblich bemüht, sich mit dem Papste zu versöhnen,

starb er verkannt und vielfach gehasst um 1249.

War seit der Absetzung Friedrichs II. die Zerfahrenheit in

Deutschland nach allen Seiten hin vorgedrungen, gewann sie dann

nach dem Tode desselben unter den fortgesetzten Kämpfen Kon-

s'ads mit jenem Scheinkönig Wilhelm einen immer weiteren Spiel-
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raum. Denn da nun Konrad vielmehr daran lag, sich in Sicilien

zu behaupten, als sich in Deutschland herumzuschlagen, demnach

hier nur einen Reichsverweser,' Otto den Erlauchten , einsetzte, ward

es den deutschen Fürsten und Städten um so leichter die von

ihnen seit lange erstrebte Selbständigkeit und Unabhängigkeit zu

vermitteln. Unter solchen Verhältnissen, die überdies nach dem

Tode Konrads, um 1254, und nach dem Ableben seines Gegners,

um 1256, in steigendem Maasse um sich griffen, sank jedoch end¬

lich das Ansehen des Reichs bis zu einem Grade herab, dass, da

Papst Alexander IV. verbot den letzten der Hohenstaufen, Konra-
din, zum König zu wählen, kein deutscher Fürst sich dazu ver¬
stand, die Krone von Deutschland anzunehmen und sie nunmehr

von Richard von Cornwall, dem Bruder Heinrichs 111. von Engel¬
land, für eine* Geldsumme erworben ward. — Erst nachdem Richard

gestorben war, nach Verlauf von dreizehn Jahren, um 1272, als
bereits Konradin von Schwaben den Henkertod erlitten hatte, ver¬

mochten die vereinigten Fürsten dafür wiederum aus ihrer Mitte,

und zwar in Rudolf (7.) von Ilabsburg den geeigneten Mann zu
finden. —

Gegenüber der inzwischen völlig veränderten Lage des Reichs

bedurfte es zur Wiederherstellung einer auch nur einigermaassen

gesetzlich gesicherten Ordnung und Ruhe nun nicht sowohl

Kraft und Entschlossenheit, als noch vielmehr einer richtigen Er-

kenntniss und maassvollen Würdigung der Zustände. Dies Alles

vereinigte sich in Rudolf zugleich mit Umsicht und Rechtlichkeit,

so dass es denn ihm allerdings gelang die freilich kaum mehr zu

hemmende Zersplitterung, wenn auch nicht gänzlich zu heben,

doch in ihrem Fortgang zu beschränken. Wohl fühlend dass die

Macht eines „deutschen Kaisers“ dauernd gebrochen sei, und

dass es völlig vergeblich sein würde sich den Freiheitsbestrebun¬

gen der Fürsten und Städte zu widersetzen, begnügte er sich

fortan damit einerseits letzteren ihre Vorrechte, welche sie sich

angemaasst oder sonst schon ausgewirkt hatten, förmlich zu be¬

stätigen, andrerseits jene dadurch zu binden, dass er die Mäch¬

tigsten von ihnen — Pfalz, Sachsen, Baiern und Brandenburg —
mit seinen Töchtern verheirathete. Zunächst allein nur darauf

bedacht die Ordnung in Deutschland zu befestigen und seine

Hausmacht zu vermehren, vernachlässigte er Italien, ja gab sogar

seine Hoheitsrechte im römischen Gebiete auf, indem er sie auf

den Papst übertrug, wodurch er zugleich den Kirchenstaat als

weltliche Macht begründete. Dagegen gewann er dann durch

den Sieg über Ottokar von Böhmen die gesammten österreichischen
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Lande und stellte, nach Ausrottung vieler Raubschlösser, durch

Einsetzung der Landfriedensgesetze allgemeine Sicherheit her. Bei

allendem aber weniger geliebt, als vielmehr gehasst und allseitig ge¬
fürchtet, vermochte er denn auch nicht gegen den Willen der Fürsten

die Wahl seines Sohnes Albrecht zum römischen Könige durchzu¬

setzen. Ja kaum nachdem er die Augen geschlossen, um 1291,

begannen deren Wahlumtriebe für die Erhebung Adolfs von Nassau,

die auch nach etwa zehn Monaten erfolgte, und damit zugleich

neue Unordnungen, welche sodann erst mit dem Siege, den end¬
lich Albrecht über Adolf um 1298 in der Schlacht bei Gellheim

erfocht, wo letzterer den Tod fand, endigten. — Mit der so er¬

rungenen Oberjierrschaft Albrecht I. ( Bvon Oesterreich kehrte all-

mälig, zwar nicht ohne Strenge und Anwendung von Gewaltmit¬

teln, die frühere Gesetzlichkeit wieder zurück, jedoch auch nur

auf kurze Zeit, da sich alsbald nach seiner Ermordung durch

seinen Neffen Johann von Schivaben (am 1. Mai 1308) neue Zer¬

würfnisse geltend machten, welche dann den überhaupt nur noch

lose verbundenen Fürsten- und Grafenliitusern die günstigste Ge¬

legenheit boten ihre selbstsüchtig erworbenen Rechte noch ent¬
schiedener auszudehnen.

Die mit der Völkerwanderung und der Begründung germani¬

scher Staaten verbundenen Verheerungen waren vorerst noch

wenig geeignet auf die Sitte und Lebensweise einen günstigen

Einfluss zu üben. Die dadurch hervorgerufene Umwandlung aller
Verhältnisse musste unfehlbar zuvörderst vielmehr sowohl bei den

germanischen Völkern, welche sich in Italien und in den romanisir-

ten Provinzen des römischen Reiches festsetzten, als auch bei den

römisch gebildeten Einwohnern dieser Länder selbst eine Verwir¬

rung herbeifüln-en, wobei sogar eine allmälige Entartung beider¬
seits nicht ausbleiben konnte. Denn obschon sich auch nament¬

lich die Ost- und Westgothen und die Burgunder nebst dem

Stamm der Langobarden je nach dem Grad ihrer Empfänglich¬

keit die aber an sich schon vielfach getrübte Kultur der Besieg¬

ten aneigneten, auch die Stämme im Innern von Deutschland ihre

urthümliche Sitteneinfalt noch länger zu bewahren vermochten,

wurden doch alle diese Keime höherer Versittlichung alsbald wie¬

der dadurch unterdrückt, dass es dann gerade den inzwischen

gänzlich verwilderten Franken gelang, die Oberherrschaft über¬

haupt zu gewinnen. — Gewiss war der sittliche Zustand der

Völker des gesämmten Abendlandes, vielleicht nur mit Ausnahme
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bei den Abzweigen im südwestlichen Gallien und bei den West-

gotlien in Spanien, die unberührter geblieben waren, bis auf die

Erhebung der Karolinger zu verderblicher Haltlosigkeit und arger

Hoheit herabgesunken.
Unter solchen Verhältnissen konnte denn aber auch selbst

eine Kraft, wie Karl der Grosse sie mitbrachte, immerhin erst nur

gewissermaassen im Einzelnen vorbereitend wirken. Wie glorreich

auch die Erfolge waren, welche er mit dem Schwerte errang, so

wenig ward es doch ihm schon vergönnt auch auf die Sitte im

Allgemeinen einen nachhaltigen Einfluss zu üben. Alle seine

Bestrebungen, dem vielfach gestörten germanischen Wesen eines-

theils durch Wiederbelebung seiner vollen Urthümlichkeit, andern-

tlieils durch Wahrung und Förderung der Ueberreste römischer

Bildung eine gesundere Richtung zu geben, fanden vorerst doch

nur bei wenigen von Hause aus höher begabten Naturen, wie er

solche um sich vereinte, eine tiefere Würdigung, wogegen sie bei

der Gesammtheit des Volks, bei dessen an sieh noch zu geringer

Empfänglichkeit und Befähigung dafür und insbesondere auch bei

dem Eifer mit welchem er, ohne Rücksicht darauf, seinen Zweck

gewaltsam betrieb, im Gegentheil nur eine äusserliclie Aneignung

meist missverstandener (römischer) Bildungselemente und eine

noch grössere Verworrenheit der Begriffe veranlassten. Die nächste

natürliche Folge 'war, dass sich alsbald nach seinem Tode mit den

nun unter seinen Nachfolgern herbeigeführten Zerwürfnissen, auch

auf jenem kaum angebahnten Gebiet der heftigste Rückschlag

einstellte. Unter den fortan beständigen Wirren, gesteigert durch

die verheerenden Züge der wilden Ungarn und der Normannen,

wurden solche Bestrebungen denn nicht etwa nur zurückgedrängt,

vielmehr trat jetzt an Stelle des Zwangs, mit dem man sich ihnen

ja überhaupt nur im Allgemeinen gefügt hatte, eine durchgängige

Verachtung derselben. In noch weiterem Verfolg dieses Zustandes,

in welchem sich endlich Gesetz und Sitte. wiederum zu völliger
Willkür auflösten und wesentlich nur die Geistlichkeit zu Gunsten

der Hebung ihrer Macht eine festere Stellung gewann, ging dann

die Pflege der Wissenschaften und Künste lediglich auf die Klö¬

ster und zwar zuvörderst vorzugsweise auf einzelne deutsche

Klöster über, 1 wodurch sich zugleich für die Folgezeit ein noch

entschiedener Gegensatz zwischen dem eigentlich geistlichen Stande
und dem der Laien heranbildete. —

Erst mit dem Erlöschen der Karolinger und der darauf

* Yergl. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste. III. S. 4y3 ff.
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folgenden bleibenden Trennung der verschiedenen Völkergrup-
pen zu den drei umfassenden Reichen Deutschland, Frankreich

und Italien sollten auch jene Verhältnisse eine nachhaltige Um¬

wandlung erfahren. Den frühsten, bedeutsamsten Anstoss dazu

gab vor allem die engere Verbindung der „Deutschen“ unter den

sächsischen Kaisern Heinrich I. und Otto I. Während in Frank¬

reich und Italien die Zerrüttungen fortdauerten, ja bei den Fran¬

ken namentlich die wuchernde Uebermacht der Grossen jede freiere

Entwickelung hemmte, ward solche in dem nunmehr „Deutschen

Reich“ durch die rastlose Thätigkeit und die Gewalt der genann¬

ten Herrscher mindestens folgereich angebahnt. Mit der Ruhe und

Ordnung, die sie dem Reiche wiedererwarben, befördert durch

ihre Wiederaufnahme der Verbindung mit Italien, so nachtheilig

dieselbe auch in rein staatlicher Hinsicht ward, begann allmälig
das Interesse für Kunst und Wissenschaft zu erwachen. Und wenn

dies nun gleichwohl mit dahin führte, dass man zu Gunsten klas¬

sischer Studien die altheimische Ueberlieferung bis zum Aufgeben

vernachlässigte, trug dies nichtsdestoweniger nicht nur zur Läute¬

rung des Geschmacks als auch zur Milderung der Sitte bei. Zu¬

nächst allerdings kam auch dies wiederum noch viel weniger der

Gesammtheit, als nur der Geistlichkeit zu Gute, da eben sie ja

fast ausschliesslich die Befähigung dazu mitbrachte; doch war auch

schon damit, gegenüber der noch vorwiegenden Haltlosigkeit, für

die Entfaltung im Allgemeinen ein gewichtiger Schritt vorwärts

gethan. Ueberhaupt aber gewann fortan Alles was sich vordem

nur verworren neben- und gegeneinander bewegt, gleichsam chao¬

tisch zersplittert hatte, sowohl im Guten wie im Schlimmen eine

ausgeprägtere Gestalt, und damit zugleich auch der Bildungsgang

schon eine viel sicherere Grundlage. Unter der machtvollen Hand

dieser Herrscher ward die Bekehrung- zum Christenthum im wei¬

teren Umfange durchgeführt, der römisch-katholische Kirchenbrauch

mehr ausgebildet und fester geregelt und in den theils schon be¬

stehenden Klöstern, theils neu errichteten Klosterschulen nament¬

lich in den sächsischen Landen, wie insbesondere in den Stiftun¬

gen zu Magdeburg, Hildesbeim, Halberstadt, Herfeld, Paderborn

und Neu- Corvei, schon gleich durch das Beispiel Ottos selber in

der Pflege der Wissenschaften und Künste der thätigste Eifer
erweckt. Nächstdem ward in rein staatlicher Hinsicht durch die

alsbald nach dem Tode Karls begonnene Trennung des Gauver¬

bandes und durch die sodann seit Ludwig dem, Frommen vermehrte

Erhebung der Gaugrafen ein ganz neues Verfassungssystem, das

des Lehnswesens stark vorbereitet, schliesslich durch Gründung
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und Errichtung von festen Burgen und Bisthümern, wenn gleich

noch kaum merklich, cler erste Keim zu dem sich später so glän¬

zend entfaltenden Städte- und Bürgerthum gelegt. 1 — Zugleich

auch begann um diese Zeit innerhalb der Kunstthätigkeit eine

selbständigere Darstellungsform, der sogenannte romanische Stil.

Während sich solcher Bilclungsprocess vorerst noch unter be¬

ständigen innern und äusseren Schwankungen und mannigfachen

Gährungen, nicht ohne gewaltsame Ausbrüche, allerdings nur lang¬

sam vollzog, sah man in dem jetzt lebendiger erwachten Gefühl

allgemeiner Sündhaftigkeit dem nahenden Abschluss des neunten

Jahrhunderts nicht ohne Zittern und Zagen entgegen, da man

auf Grund einer seit länger ausgesprengten Vorherverkündigung

mit dem Beginn des zehnten Jahrhunderts den Weltuntergang

erwartete und mit Gewissheit voraussetzte, dass allen Sündern

die ihnen gebührende göttliche Strafe zu Theil werden solle: 2 —

„Indessen die alte Welt blieb bestehen. Und gleichwie nun mit

dem Schwinden der Furcht die Hoffnung zu neuem Leben er¬

wuchs , trat an die Stelle der Seelenangst das Bediirfniss der

Bussfertigkeit und der vollkommenen Hingebung. In dem Dank¬

gefühl der Erlösung wetteiferte man in frommen Werken, in Wall¬

fahrten zu den geheiligten Stätten und in der Ausstattung von

Klöstern und Kirchen. Es war, nach dem Ausdruck eines Chro¬

nisten, als ob die Welt, das Alte abwerfend, das glänzend weisse

Feierkleid des Kirchendienstes anlegen wolle.“

Auf dem so glücklich gewonnenen Grunde einer bestimmt

ausgeprägten Richtung, die gerade in ihrer Einseitigkeit vor allem

zumeist geeignet war, den erst im Werden begriffenen Zuständen

eine festere Haltung zu geben, erfuhren dieselben dann unter der

kräftigen und zugleich friedlichen Regierung der beiden ersten frän¬

kischen Kaiser, Konrad II. und Heinrich III. eine schon raschere

Förderung. Bereits unter ihrem umsichtigen Walten begannen,

begünstigt durch Konrad selber, jene Keime des Städtelebens

immer fester Wurzel zu fassen und, in engster Verbindung damit,

Handel und Gewerbthätigkeit, die vordem gänzlich darnieder ge¬

legen, zu mehrer Selbständigkeit zu erstarken^ Hierdurch sowohl

als durch anderweitige mehr äusserliche Vei’hältnisse, wie solche

hauptsächlich die fernere Gestaltung des Adels- und Lehnswesens

1 S. für das Folgende insbes. K Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters.
Bonn 1826—29. Derselbe. Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutsch¬
land. 2te Ausg. Berlin 1830. C. Jäger. Schwäbisches Städtewesen des Mittel¬
alters. Stuttgart 1831. W. Barthold. Geschichte der deutschen Städte und des
Bürgerthums. Leipzg. 1850. — 2 K. Schnaase. Gesch. der bildenden Künste.
IV. l.Abthlg. S. 9 ff.
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mit sich brachten, ward dann nicht minder gleichfalls schon jetzt

auch der Anfang zu einer verschiedenen Entfaltung in Sitte und

Lebensweise des Adels und der Stadtbürger gemacht. Ge¬

schah dies nun allerdings beiderseits zuvörderst noch unter dem

überhaupt vorherrschenden Einfluss der Geistlichkeit, was denn

wohl dazu beitragen konnte jene Entfaltung an und für sich vor¬

erst noch einheitlicher zu bestimmen, musste dieser Einfluss jedoch

bald in dem gleichen Grade wechseln und mehr und mehr an

Kraft verlieren, als eben die Geistlichkeit durch die Reichthümer,

welche ihr vorzugsweise in Folge der Erwartung des Weltunter¬

gangs im vollsten Maass zugeflossen waren, im schlimmsten Sinne

verweltlichte. Dies indess war bereits unter Ivonrad und, sogar

bis zur tiefsten Entartung, unter Heinrich III. der Fall, gerade

als sich das Papstthum als solches erhob und mit aller Gewandt¬

heit bemühte, seine lediglich geistliche Macht auch über die welt¬
liche Macht auszudehnen. —

Wie wenig nun auch bei allendem die gesellschaftlichen Zu¬

stände an wahrhaft innerer Haltung gewannen, und wie dürftig

im Ganzen auch noch die Lebensformen beschaffen blieben, waren

erstere doch während der Herrschaft jener Fürsten nichtsdestowe¬

niger immerhin schon genugsam erkräftigt, um sich in der gegebe¬

nen Richtung ungestörter entwickeln zu können. Trotz der viel¬

fachen staatlichen Wirren und mannigfachen Veränderungen inner¬

halb der Verwaltung des Reichs, -welche die unglückliche Regierung
Heinrichs IV. herbeiführte, nahmen sie fortan unausgesetzt in be¬

schleunigter Steigerung ein immer entschiedeneres Gepräge an.

Dazu kam freilich, dies stark begünstigend, einmal dass zunächst

Heinrich selbst planmässiger, als seine Vorgänger vermocht, für

das Erblühen der Städte sorgte, indem er ihnen Vorrechte verlieb,

die Handel und Wandel 1 beförderten, dann aber der Beginn

der Kreuzzüge , 2 durch welche hauptsächlich nun, gegenüber

der weiteren Befestigung des Bürgerthums, auch der Grund

zur Ausbildung eines' gleichfalls in sich geschlossenen Ritter¬

thums gegeben ward. Seit dem Anfänge der Kreuzzüge gewann

auch die Geistlichkeit -wiederum ein immer grösseres Ueber-

gewicht, das sie dann aber zu behaupten fortan um so eifriger

bemüht blieb, als sie zuvor durch Heinrich T". ziemlich scharf nie¬

dergehalten worden. —

1 J. Fischer. Geschichte des teutschen Handels. Hannover 1785; vgl.

•dazu K. F. IC lüden. Ueber die Stellung des Kaufmanns während des Mittel¬
alters bes. im nordöstlichen Deutschland. Berlin 1841 ff. (Scliulprogranune) I.
.$. 11 ff. — 2 F. Wilken.- Geschichte der ICreuzziige. Leipzg. 1818.
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Nachdem so das städtische Wesen einmal durch die Ver¬

leihung von Vorrechten gewissermaassen auch eine staatliche

Anerkennung erlangt hatte, erhob es sich in nur kurzer Frist zu

nachhaltigster Bedeutsamkeit. Eine der -wichtigsten Folgen war,

dass diejenigen Gewerbtreibenden, welche das gleiche Geschäft

austibten, zur Wahrung und Sicherung ihrer Interessen zu beson¬

deren Genossenschaften — Zünften, Gilden, Innungen — immer

enger zusammentraten, 1 wodurch denn zugleich ein festerer Grund

zur Mehrung ihres Wohlstandes gelegt und der Fortbildung städti¬

scher Sitte eine nun eben diesem Verhältnis entsprechende

Richtung gegeben ward. Während die Städter mindestens noch

bis zu Anfang des zwölften Jahrhunderts der Laune und dem

beständigen Druck eines meist rohen und übermüthigen, fehde¬

lustigen Adels erlagen, vermochten sie jetzt schon sich dem zu
entwinden oder doch immerhin solchem Druck im freieren

Gefühl mit Kraft zu begegnen. Fortan standen sie nicht mehr an
ihre Vorrechte und Besitztümer selber mit dem Schwert zu ver¬

teidigen. Und gleichwie sich nunmehr die Städte und Zünfte

ordnungsmässig bewaffneten und sich allmälig, in Folge dessen,

durch eigene rastlose Anstrengung zu festen, achtunggebietenden

Körperschaften emporschwangen, nahm bei ihnen in dem dadurch

gleichmässig gehobenen Selbstgefühl auch der gesellschaftliche

Verkehr, wie überhaupt die Form des Lebens, an Einheit und

innerer Haltung zu: Die frühere Willkür* und Rathlosigkeit ward

durch besondere Maassnahmen geregelt, dem städtischen Leben

an und für sich durch Herstellung eines Verwaltungsraths aus der

Mitte der Bürgerschaft eine in sich bestimmter begrenzte, gesetz-

massigere Bahn angewiesen. Die Roheit und Ungebundenheit,

welche im Ganzen .noch vorwalteten, wurden mit nachhaltiger

Strenge beschränkt; das lebendig gewordene Bewusstsein errunge¬

ner individueller Freiheit im Verein mit der Nothwendigkeit gegen¬

seitiger Unterstützung, bahnte den Weg zur Selbstbeherrschung;

mit dem zunehmenden Erwerb steigerten sich die Bedürfnisse

und damit zugleich die Anforderungen, die man an sich und auch

in Betreff gegenseitiger Begegnung an die gesammte Umgebung

stellte. Zu allendem kam noch, was namentlich dies letztere Ver¬

hältnis stark förderte, dass sich gleich bei Erhebung der Städte

in ihnen theils freie, theils lehnbare Grundeigentümer niederge¬

lassen und nun in Verbindung mit den daselbst angesessenen

1 Vergl. u. a. W. E. Wilda. Das Gildewesen im Mittelalter. Halle 1831.

Weiss, Kostümkunde. II. 31
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kaiserlichen und bischöflichen Beamteten als Mittheilhaher an

der Verwaltung eine bevorzugte Stellung einnalnnen. Denn hier¬

aus entwickelte sich zunächst ein herrschender Stand , das „Pa-

triciat“, sodann aber ferner, auf Grund desselben, auch innerhalb

der Bürgerschaft selber eine je nach Herkunft und Ansehen, wohl

auch nur nach dem Maass des Vermögens, strenger gegliederte

Rangordnung. 1 —• Vorläufig indess war dies Alles noch mehr

oder minder im Werden begriffen und auch die eigentlich städ¬

tische Sitte im Allgemeinen erst wenig durchgeistigt, vielmehr noch

vorherrschend nur durch das Ziel nach gemeinsamer Nützlich¬

keit und nüchterner Zweckmässigkeit bestimmt.

Daneben gestaltete sich nun das Leben ausserhalb der Städte¬

mauern — an den Höfen und in den Burgen — bei den adeligen

Reichsfreisassen oder der „edelen“ Ritterschaft 2 auf dem Grunde

angestammter und fortgeerbter persönlicher Freiheit zu bei weitem

minder beengten, mehr nach Aussen treibenden Formen. Zwar

bildete sich auch in diesem Kreise, namentlich mit dem Lehen¬

wesen, eine bestimmte Rangordnung aus, welche dann von den

niederen Vasallen, dem niederen Adel, durch Mittelstufen einer

„Ministerialität“ von unfreien Dienst- und Kriegslehnmannen 3 bis

zur Spitze des höheren Adels, bis zum Kaiser selber aufstieg,

indessen verband sie doch insgesammt das eine Gefühl der Ab¬

stammung und das, für die Waffe geboren zu sein. Völlig im

Gegensatz zu den Städtern, die sich die Waffe erst zur Vertheidi-

gung ihrer Habe aneigneten, galt sie dem freigebornen Adel als

das ihm von Haus aus allein gebührende und seiner ausschliess¬

lich würdige Mittel zur Vermehrung seines Besitzes und zur Er¬

weiterung seiner Macht. Weit entfernt von dem Gedanken sich

zur Verannehmlichung seines Daseins auch nur ähnlichen Anstren¬

gungen und geistigen Mühen zu unterziehen, wie der Städter

genöthigt ward, hielt er sich vielmehr vollkommen berechtigt

1 Vergl. N. Kindlinger. Gesell, der deutschen Hörigkeit. Berlin 1819.
bes. S. 29 (§. 12). — 2 Die Literatur zur Geschichte des Eitterwesens ist ziem¬
lich umfangreich. Ein ausführliches Verzeichniss derselben alphabetisch ge¬
ordnet enthält A, Frenzei. Der Führer durch das historische Museum zu

Dresden mit Bezug auf Turnier- und Kitterwesen des Mittelalters. Leipzg. 1850.
Hier mag ein Hinweis auf folgende Werke genügen: De Lacurne de St.
Palaye. Memoires sur Tancienne chevalerie. Paris 1759 bis 1780. 3 Bde.
(J. L. Kl üb er. Das Eitterwesen des Mittelalters nach seiner politischen und
militärischen Verfassung. Aus dem Französischen' des Herrn de la Curue de
St. Palaye mit Anmerkungen, Zusätzen u. s. w. Niirnbg. 1786.) G. Büsching.
Eitterzeit und Eitterwesen. Leipzig 1823. M. v. Eeibisch und F. Kotten¬
kamp. Der Kittersaal, eine Geschichte des Kitterthums, seines Entstehensund
Fortgangs, seiner Gebräuche und Sitten. Frankf. a. M. 1842. — 3 S. insbes.
A. v. Fürth. Die Ministerialen. Cüln a. K. 1836.
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diesem sein sauer erworbenes Gut mit dem Schwerte abzutrotzen.

Somit aber bildete sich denn auch gerade mit dem allmäligen

Wachsthum der Städte und der Zunahme ihres Reichthums bei

dem bei weitem grösseren Theil, vorzugsweise des niederen Adels

die ihm eigene Fehdelust und rohere Ungebundenheit in noch

weit höherem Maasse aus.

Indessen trug nun doch selbst dieses Verhalten, eben dadurch

dass es jedweder gesellschaftlichen Ordnung Hohn sprach, wesent¬

lich mit zur höheren Entfaltung des eigentlichen Ritterthums bei.

Denn nicht nur dass dessen heilloser Betrieb bald eine Beschrän¬

kung nothwendig machte und somit auch bei der Ritterschaft die

Anerkennung eines bestimmten äusseren Zwanges herbeiführte,

ward jene alsbald nun auch noch insbesondere zu einer festeren

Regelung ihres eigenen, gegenseitigen (genossenschaftlichen)

Treibens gedrängt. — Den ersten nachhaltigen Anstoss dazu gab

Frankreich, einmal durch Einsetzung des „Gottesfriedens (Treuga

dei)“, um 1041, welcher die Ausübung der Fehde auf gewisse

Zeiten verwies, dann aber durch eine gesetzmässigere Einrichtung

des Turnierwesens, 1 welche (wie angenommen wird) Gottfried
von Prenlly feststellte, der 1066 starb. Durch diese Einrichtung
namentlich, da sie sich schnell fast ohne Veränderung überall hin

verbreitete und in den mannigfachen Verpflichtungen, die sie dem

Einzelnen auferlegte, vorwiegend die edelsten Zwecke verfolgte,

ward denn dem Ritterstand überhaupt mit einemmal eine durch¬

aus neue, höhere Richtung vorgezeichnet. Von nun an wurde sei¬

nem Unwesen durch die Vorschriften der „Gottesfurcht, des Schutzes

der Kirchen, der Frauen und Schwachen, des ehrlichen Kampfs

und der Worttreue“ eine heilsame Schranke gezogen, welche zu¬

gleich um so bindender war, als er sie selbst durch sein freies

Gelöbniss als seine eigene anerkannte. — Indess wie nachdrücklich
auch diese Vorschriften und die noch sonst damit verbundenen

mehr äusserlichen Anforderungen schon gleich bei ihrer Verbrei¬

tung wirkten, bedurfte es doch zu ihrer Entfaltung und wahrhaft

sittlichen Kräftigung immerhin noch einer tiefer greifenden, geisti¬

gen Umwandlung, wie solche dann eben erst die Kreuzzüge im

weiteren Sinne veranlassten. Ja ohne diese -würde unfehlbar jene

Entfaltung an und für sich, trotz ihrer vortrefflichen Grund¬

lage, ziemlich einseitig geblieben sein, wohl sicher wesentlich mehr

nur die Form, als den Inhalt betroffen haben; seit dem Beginn

1 S. zu den oben (S. 482 not. 2) genannten Schriften: A. P. Budik. Ur¬
sprung, Ausbildung, Abnahme und Verfall des Turniers. Ein Beitrag zur Ge¬
schichte des Rittenvesens im Mittelalter. Wien 1836. S. 30 ff.
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der Kreuzziige indess ward die bloss conventioneile Form, die

übereinliömmliche Anstandsweise, durch die rein christliche Be¬

geisterung, welche diese hervorriefen, in Verein mit den Anschau¬

ungen, welche durch sie gewonnen wurden, zu neuen Gestaltungen

aufgelöst und das einstweilen nur ausgesprochene, gelobte Stre¬

ben nach tieferer Gesittung zu kräftig fortwirkender That erho¬

ben. — Aelinlich wie sich bei der Bürgerschaft das Bedürfniss

nach Einigung zeigte, trat dies dann auch bei der Bitterschaft, zu¬

gleich in Nachbildung der schon früher mehrfach entstandenen

Mönchsorden, 1 in der Bildung weltlicher und geistlicher Bit¬
terorden 2 hervor.

Auch gegenüber dieser Bewegung beharrte die Geistlichkeit

unausgesetzt bei ihrem rein äusserlichen Bestreben ihr Ansehen

und ihre Macht zu erweitern. Fast einzig geleitet von diesem

Interesse, zur Beförderung desselben selbst die verderblichsten

Mittel nicht scheuend, ausserdem durch die Beichthinner, die ihr

in Folge 'jener Begeisterung in noch erhöliterem Maasse zuflossen,

zu immer maassloserer Steigerung sinnlicher Genüsse verführt,

blieb gerade nun sie von jener Erhebung im Grunde genommen

nicht nur unberührt, vielmehr auch gab sich in geistiger Beziehung

wenigstens im Allgemeinen einer argen Verwahrlosung hin. In

•Italien vorzugsweise war dies im weitesten Sinne der Fall, und

bis zu einem Grade gediehen, dass man um 1085 in allem Ernste

behaupten konnte, dass der Papst selber nicht vermöge einen

Vers der Homilien vollständig richtig auszulegen, und dass der

Kardinalpriester, welcher denselben geweiht hatte, nicht einmal

richtig zu lesen verstehe. 3 Nun fehlte es selbstverständlich zwar

nicht an mannigfach wackeren Ausnahmen, die sich mit allen

Kräften bestrebten diesem Uebel entgegenzuwirken, doch konnte

1 S. aus der Fluth der darüber handelnden Werke zu den schon (S. 135
not. 3) genannten: M. Döring. Geschichte der vornehmsten Mönchsorden.
Dresden 1828 (unbedeutend). F. v. Biedenfeld. Ursprung, Aufleben u. s. w,
sämmtlicher Mönchs- und Klosterfrauenorden im Orient. 2 Bde. Weimar 1837.
M. Tiron. Histoire et costumes des ordres religieux. 2 Bde. Bruxelles 1843.
— 2 (Schoonebeck). Histoire des ordres militaires ou des Chevaliers des mi-
lices seculieres et regulieres. Amsterdam 1721. W. J. Wippel. Die Kitteror¬
den. Berlin 1817 (hier zugleich ein umfassendes Quellenverzeichniss). Kurt
von der Aue. Das Kitterthum und die Ritterorden oder historisch - kritische

Darstellung der Entstehung des Rittert.liums und vollständige Beschreibung
aller bestehenden Kitterorden. Merseburg 1825. F. v. Biedenfeld. Geschichte
und Verfassung aller geistlichen und weltlichen erloschenen und blühenden
Ritterorden. Weimar 1841. A. Wahlen. Ordres de chevalerie et marques d’hon-
neur. Bruxelles 1844. M. Tiron. Histoire des ordres religieux et militaires.
Bruxelles 1845. — 3 K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste. IV. 2te

Abthlg. S. 146 mit Hinweis auf A. Neander. Kirchengeschichte IV. S. 200,
S. 227 und S. 237.
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sich unter solchen Umständen ihre wenn auch noch so kräftige

Bethätigung ja immer nur auf den verhältnissmässig kleinen Kreis

der Bessergesinnten mit günstigem Erfolge ausdehnen. Im Ganzen

war es und blieb es zunächst vorherrschend nur die Laienwelt,

die eben wahrhaft von Innen getrieben in immer rascheren

Schwingungen einer gleichsam geistigen Verjüngung und tieferen

Sittigung entgegeneilte. Dazu kam, dies noch thätiger beschleu¬

nigend, dass bald auch die Wissenschaft, als solche aus dem Be¬

sitz der Geistlichkeit auf den Laienstand überging und hier nun¬

mehr anfing unter dem Einfluss der scholastischen Philosophie,

welche von Frankreich aus sich erstreckte, in geordneten Lehr¬

anstalten festeren Boden zu gewinnen, und dass man sich wie¬

derum mehr und mehr der alten Volkspoesie zuwandte, indem

man jetzt allerdings „die Helden der heidnischen Sage für christ¬
liche Zwecke zu christlichen Gestalten umschuf.“ —

Indessen auch ungeachtet sich alle bisher berührten Verhält¬

nisse beständig gegeneinander ab wogen, währte es dennoch, ehe

dieselben zu einem gedeihlichen Abschluss gelangten, bis gegen

Ende des zwölften Jahrhunderts. Um diese Zeit aber, in der zu¬

gleich durch den Frieden, den Friedrich 1. mit dem Papst Alexan¬
der 111. um 1177 abschloss, die Ueberzeugung gewonnen wurde,

dass weder der Kaiser noch der Papst ausschliesslich zur Herr¬

schaft berechtigt sei, und welche das überaus herrliche Frühlings¬

fest gleichsam einleitete, welches derselbe Kaiser zu Mainz um

1184 mit heiterer Pracht veranstaltete, nahm das Leben im All¬

gemeinen einen vordem kaum geahnten Aufschwung. Fernerhin

ward das seitherige Bemühen in allen seinen Richtungen zu rast¬

losem Fortschreiten angesporht, die geistige Fessel völliger ge¬

sprengt, und in dem nun kräftig erregten Bewusstsein individueller

Berechtigung nicht allein Jeder zu selbstschöpferischer Verwen¬

dung seiner Kräfte gedrängt, sondern in dem gemeinsamen Zuge

selbst auch der Minderbefähigte von dem Höherbegabteren mit

fortgerissen. Was früher sich lediglich je im Ganzen nur lang¬

samer hatte vorbereiten und nebeneinander vollziehen können,

strebte fortan in freierer Bewegung mit wahrhaft jugendlicher

Frische gegenseitiger Ausgleichung zu. Bürgerthum und Rit¬

terthum begannen allmälig sich zu nähern. 1 Und wenn sich

jetzt Ersteres durch Befestigung seiner städtischen Verfassungen,
als auch durch seine bereits erworbenen und rascher zunehmenden

1 Vergl. unt. And. die kleine höchst interessante und lehrreiche Schrift
von A. Kaufmann. Cäsarius von Heisterbach. Ein Beitrag zur ICulturgesch.
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Cöln a. R. 1850. bes. S. 43 ff.
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Reichthümer zu vollgültigster Geltung erhob, auch demgemäss

seine Lebensformen an innerer Freiheit und Ausdruck gewannen;

das Ritterthum aber sich im Verfolg seiner ihm auferlegten Pflich¬

ten unter dem unausgesetzten Einfluss seiner erweiterten An¬

schauungen zu edelster Blüthe entfaltete, wirkte nun Eines auf

das Andere in wohlthätigster Förderung zurück. — In diesem

begeisternden Aufschwünge, dem auch die Geistlichkeit folgen

musste, und der zugleich im erhöhten Maasse den Sinn für alles

Schöne erschloss, ward denn nicht minder das künstlerische Be-

dürfniss nach allen Seiten geweckt. Ueberhaupt aber trat nun¬
mehr an Stelle der früheren Härten und Schroffheiten eine wei¬

chere, poetische Stimmung. Sie führte zunächst, und zwar gerade

vorwiegend im Gegensatz zu der bisherigen Anschauung, zu einer

fast unbegrenzten Werthschätzung und Hochachtung der Weib¬

lichkeit, welche dann namentlich in der Verehrung der heiligen

Jungfrau ihren höchsten idealen Ausdruck erreichte ; 1 und schliess¬

lich zu jener ergreifenden eigenthümlichen Blüthe der Kunst, von

der die Dichtungen der Minnesänger und nächst zahlreichen klei¬

nen Werken, die fast sämmtlich ein gleiches Streben nach Innig¬

keit und Anmuth beseelt, die grossartigsten Baudenkmale, wie

der gewaltige Dom zu Köln, sprechende Zeugnisse ablegen.

Die Tracht.

Von den Provinzen des römischen Reichs waren nächst ganz

Italien und den südlichen Donauländern (Rätia, Vindelicia,

Noricum und Pannonien) vorzugsweise Spanien, Gallien und

Britannien gleich seit Beginn ihrer Unterordnung dem römischen

Einfluss zumeist ausgesetzt und dauernd unterworfen geblieben. 2

In ihnen vor allem hatte denn auch verhältnissmässig schon früh¬

zeitig mit der Verbreitung römischer Sprache, römischer Sitte und

Lebensformen, die römische Kleidung Eingang gefunden. Dass

vorwiegend auch dieses Letztere, worauf die Römer nicht wenig

Werth legten, in der That ziemlich rasch vor sich ging, wird zu¬

nächst für Spanien durch Diodor und Strabo bestätigt, welche

1 K. F. Klo den. Zur Geschichte der Marienverehrung u. s. w. Berlin 1840.
— 2 Vergl. im Allgemeinen W. Wachsmuth. Allgemeine Culturgeschiehte.
Leipzig 1850. I. S. 414 ff. J. Burekliardt. Die Zeit Constantins des Gros¬
sen. S. 79 ff.
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bereits die Bevölkerung daselbst (hauptsächlich die am Quadal-

quivir) eben nach ihren römischen Gewändern „Stolati“ und
Togati“ bezeichnen; 1 sodann hinsichtlich der Britannier von

Tacitus hervorgehoben, 2 dass „auch unter ihnen die römische

Tracht und die Toga in Aufnahme käme/ und schliesslich das¬

selbe auch für Gallien von dem allerdings um hundert Jahr

späteren Dio Cassius bezeugt, indem er den südlicheren Theil des

Landes geradezu „Gallia toga.ta “ nennt. 3 —

So bestimmend nun diese Angaben für das Verhalten im All¬

gemeinen vom ersten bis dritten Jahrhundert sind, 4 so wenig

lässt sich mit Sicherheit sagen, wie es sich damit noch fernerhin,

bis zur endlichen Auflösung des römischen Reichs verhalten habe.

Alle 1,noch sonstigen Mittheilungen über die genannten Provinzen

bis zu diesem späteren Zeitpunkt beschränken sich meist nur auf

Schilderungen kriegerischer und sittlicher Zustände, ohne gerade

auch über die Tracht und ihre etwaigen Wandlungen einiges

Nähere anzugeben. Jedoch geht aus ihnen mindestens so viel als

ziemlich sicher hervor, dass in den romanisirten Gebieten überall
die vornehmen Stände den in Rom selber herrschenden Auf¬

wand nach allen Seiten hin nachahmten, und nur die zum Theil

zu äusserster Noth herabgedrückten niederen Volksklassen ihre

ursprüngliche Volksthümlichkeit entweder mehr oder minder be¬

wahrten, oder aber, auch äusserlich, bis zur Verkommenheit ein-

büssten. Zu jenen ausgezeichneten Ständen zählten jedoch ins¬

besondere die römischen Beamteten nebst den anderweitigen

römischen Familien, die sich im Verlaufe der Zeit in zuneh¬

mender Steigerung dort niedergelassen, beträchtlich vermehrt und

meist Reichthümer erworben hatten; sodann nächst den eingebor-

nen oder seit lange zugezogenen, gleichfalls reichen Provinzialen,

hauptsächlich die nicht geringe Menge alteinheimischer Familien,

denen von Rom aus nach und nach manches vorzügliche Ehren¬

amt, wie die senatorische Würde, erblich verliehen worden war.

Mochte nun gleichwohl die Zahl dieser Stände bei weitem nicht

die umfassendste sein, war sie keinesweges gering; und da sie

ausschliesslich die eigentlichen Tonangeber .in sich begriff, jeden¬

falls bedeutend genug, um selbst der Gesammtheit immerhin den

Anschein römischen Wesens zu geben.

1 S. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.
II. S. 681; Strabo. III. c. 2. — 2 Tacitus. Agricola c. 22. — s Dio Cass.
XLVI. c, 55; vergl. meine Kostümkunde. Handbuch u. s. w. II. S. 619. —
4 Bekanntlich schrieb Dio Cassius zu Ende des zweiten oder zu Anfänge des
dritten Jahrhunderts; Diodor, Strabo und Tacitus aber im ersten Jahrhundert
und der Letztere zwar zu Ende dieses Zeitraums.
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In Anbetracht solches Verhältnisses wird denn auch in dem i

vorliegenden Fall zunächst für die Zeit bis auf Constnntin ziem- |l

lieh dasselbe gelten können, was bereits über die Lebensweise in

Rom selber gesagt worden ist, 1 und ebenso für die nächstfolgende

Periode die über die Steigerung des dortigen Aufwandes wenn¬

gleich mehr zerstreuten Angaben einzelner glaubwürdigen Schrift¬

steller, wie namentlich die des einsichtsvollen Heiden Ammiamis
Marcellinus um die Mitte des vierten Jahrhunderts, und die des !

„heiligen“ Hieronimus , Sekretärs des Bischofs Damasus , gegen

Ende dieses Zeitraums. Ohne vollständig zu wiederholen, was

beide über die tiefeingreifende Sittenverderbniss der Römer be- f

richten, 2 sei hier nur zu näherer Veranschaulichung ihres Ver- [
haltens im Allgemeinen einzelner Andeutungen gedacht. So be- ’

merkt zuvörderst Ammianus über den Zustand der Vornehmen,

im Gegensatz zu der Einfachheit ihrer älteren Vorfahren, dass

„sie ihr Ansehen und ihren Rang nach der Höhe ihrer Prunk- ■

wägen und nach der Pracht ihrer Kleider bemessen. 3 Ihre lang¬

schleppenden Gewänder von Seide und Purpur“ — so fährt er

fort — „welche sie mehrfach übereinander auf der Achsel mit

Spangenwerk und um die Hüfte mit Gürteln befestigen, lassen

sie im Winde flattern, damit die feineren Gewebe der Unterkleider

hervortreten, in denen Figuren verschiedener Thiere überaus kunst¬

voll eingestickt sind. Begleitet von einem Schwarm von Bedien¬

ten, durchpeitschen sie ungestüm die Strassen. Ja selbst Matronen

und vornehme Frauen folgen dem Beispiel der Senatoren, deren

bedeckte Staatswägen beständig die weiten Räume der Stadt und !
der Vorstädte eilends durchfahren.“

„Lassen sich diese vornehmen Wesen einmal wirklich zum

Besuch der öffentlichen Bäder herab, nehmen sie gleich bei ihrem |

Eintritt den hohen Ton des Befehlens an.“ — „Und sobald sie

das Bad genossen, schmücken sie sich wiederum mit ihren zahl¬

reichen kostbaren Ringen und anderweitigen Ehrenzeichen, wäh¬

rend sie aus dem mitgebrachten Vorrath der feinsten Leinewand, \

der für zwölf Menschen hinreichen würde, die gerade ihrer je¬

weiligen Laune am meisten zusagende Gewandung wählen.“

1 S. oben S. 1 ff. — 2 S. den vollständigeren Auszug aus Ammianus jj
XIV. c. 6. und XXVIII. c. 4 nebst Auszügen aus noch anderen gleichzeitigen !
Schriftstellern, bei E. Gibbon. Geschichte des Verfalls und Unterganges des !
römischen Reichs VII. S. 351, bes. S. 362 (cap. XXXI.), dazu die Auszüge aus
ersterem und Hieronimus ebendaselbst VI. S. 173 ff. (cap. XXV) und bei 1
J. Burckhardt. Die Zeit Constantins. S. 479 ff. — 3 Vergl. dazu über die i
reiche Ausstattung des Gregorius, bevor er zur Papstwürde gelangte: Gregor '
von Tours. X. c. 1.
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„Bei ihren Landfahrten wird die gesammte Haushaltung in

Bewegung gesetzt.“ — „Gepäck und Garderobe eröffnet den Zug;

dicht daran schliesst sich eine Menge von Köchen und unterge¬

ordneten Dienern, denen die Einrichtung der Küche und die Be¬

sorgung der Tafel obliegt. Die Hauptmasse bildet ein Schwann

von Sklaven, welcher nicht selten noch durch den Zulauf müssiger

oder abhängiger Personen der untersten Klasse erweitert wird.

Der Nachtrab besteht aus Verschnittenen, die nach ihrem Alter

geordnet sind, so dass die älteren den Zug beginnen. Ihre Zahl

und ihr widriges Ansehen erregt den Abscheu der Zuschauer,

welche geneigt sind, solches Andenken der Semiramis zu ver¬

wünschen, weil sie die grausame Kunst erfand, den Zweck der

Natur zu hintertreiben und die Hoffnung künftiger Geschlechter
in dem Keime zu vernichten.“

Nächstdem bemerkt derselbe Schriftsteller auch über die

Geistlichkeit in Rom, völlig in Uebereinstimmung mit anderen

christlichen Augenzeugen, 1 und zwar insbesondere mit Bezug auf

die Hoffahrt des Bischofs Damasus, dass die Begierde, mit wel¬
cher dieser und Ursinus den Bischofsstuhl daselbst mit Gewalt zu

besitzen strebten, das gewöhnliche Maass des Ehrgeizes bis zum

Aeussersten übertraf. Indess“ :— so fügt er betrachtend hinzu —

„wenn ich den Glanz der Hauptstadt erwäge, verwundere ich mich

eben nicht, dass ein so kostbarer Preis die Begierde ehrsüchtiger

Menschen heftig entflammen und die wildesten und hartnäckigsten

Streitigkeiten erzeugen kann. Denn derjenige, welcher die Stelle

erhält, darf mit Sicherheit darauf rechnen, dass ihm beständig die
reichsten Geschenke aus den Händen der vornehmen römischen

Frauen Zuströmen; dass sobald er seine sorgfältig gewählte Be¬

kleidung angelegt hat, er in seinem kostbaren Wagen durch die

Stadt einherziehen kann, und dass selbst die üppige Schwelgerei
der kaiserlichen Mahlzeiten durchaus nicht den verschwenderischen

Aufwand der Tafelfreuden erreichen wird, den ein römischer Ober¬

priester als solcher zu veranstalten weiss.“ —

Noch weiter geht dann Hieronimus in seiner Schilderung jener

Stände. 2 Und während dieser nun, wie Amrnian, der Hoffahrt

auch vornehmer Weiber gedenkt — wie sie mit rothgeschminkten

Wangen, umgeben von Verschnittenen, in reich ausgestatteten

Sänften erscheinen und bei den niedersten Ausschweifungen, denen

sie sich im Geheimen hingeben, Frömmigkeit und Demuth erheu¬

cheln — berührt er zugleich nicht minder nachdrücklich die grosse

1 S. unt. And. auch Gregor von Nazianz. Orat. XXXII. — 2 Vergl.
bes. J. Burckhardt. Die Zeit Constantins. S. 481 ff.
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Zahl von Geistlichen, denen es mehr um Sinnenreiz, um Erb¬

schleicherei und Ueppigkeit, als um pflichtgetreue Erfüllung ihres

hohen Berufs zu thun war: „Einige spielen die Asceten, mit langem

Haar, mit Bocksbart, baarfüssig und schwarzem Mantel angethan.

Andere, nur darauf bedacht, die Weiber genau betrachten zu kön¬

nen, gehen in zierlichen Gewändern, weithin duftend nach Wohl¬

gerüchen, mit schmuckvoll angeordnetem Haar und alle Finger

mit Bingen besteckt. Um ihre Fussbekleidung zu schonen, schwe¬

ben sie auf den Zehen dahin, so dass man sie eher für einen

Bräutigam, als für einen Priester hält. Noch Andere bemühen

sich, vorzugsweise nur Namen, Wohnung und Gesinnung vorneh¬

mer Frauen zu erforschen, um sie gelegentlich, sei es auch in

ihrem Schlafzimmer, zu überraschen und von ihnen durch Schmei¬

chelworte irgend ein Geschenk zu erpressen, wogegen endlich noch

Andere, jedwede Scham bei Seite setzend, den niedrigsten Lüsten

sich frei überlassen.“ — Zieht man nun schliesslich noch in Betracht,

dass seit dem Erblühen von Byzanz vor allem Bom und Italien

von dort aus entschieden beeinflusst ward , 1 und namentlich auch

der Prachtaufwand, der sich dort schnell entfaltete, zuvörderst

den Bömern, sodann durch diese den Provinzen mitgetheilt ward,

wird man ziemlich ermessen können, wie auch hier bei den vor¬

nehmen Ständen Sitte und Tracht beschaffen war, als die germa¬

nischen Wanderschaaren sich dieser Länder bemächtigten. —

Was diese Stämme nun selbst anbetrifft, fehlt es darüber

während der Dauer ihrer gewaltsamen Ausbreitung an genügenden

Nachrichten, welche irgend geeignet wären, auch nur ihr äusser-
liches Verhalten im Ganzen bestimmter zu kennzeichnen. Ausser

den spärlichen Mittheilungen einiger römischen Schriftsteller über

die wenigen Abzweige derselben, welche verhältnissmässig schon
früh die römischen Grenzen überschritten und mit den Bömern

in Kampf geriethen, und ausser der Schilderung des Tacitus von

den. Sitten der Mittelgermanen 2 um das Ende des ersten Jahr¬

hunderts, liegen für die Beurtheilung ihres ferneren Zustandes

während jenes langen Zeitraums fast einzig die auch aus ihren

Grabstätten zu Tage geförderten Ueberreste als stumme und

schwankende Zeugnisse vor. 3 Sie aber entsprechen im Ganzen
und Einzelnen den bereits früher beschriebenen Grabalterthümern

der Scandinavier 4 bis zu einem so hohen Grade, dass sie eine

1 S. oben S. 5; S. 45. — 2 S. das Einzelne darüber in meiner Kostüm¬
kunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w. II. S. 594 ff. — 3 Vergl.
die oben S. 458 in der Note unter III. 1. verzeichneten Werke von Kruse,
Klemm, Preusker, Lindens chm idt u. s. w. — 4 S. oben S. 415 ff.
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zwischen ihnen vorerst noch geraume Zeit hindurch stattgehabte

Uebcreinstimmung gewissermassen bestätigen. Jedoch in Betreff

der eigentlich kleidlichen Ausstattung dieser Stämme und deren

etwaige Umwandlungen nach der Zeit des Tacitus schweigen

sowohl die Nachrichten als auch die Grabalterthümer fast gänz¬

lich. Hierfür nur lässt sich allein im Hinblick auf die viel jün¬

geren Zeugnisse als höchst wahrscheinlich annehmen, dass die

von ihm geschilderte Tracht 1 namentlich bei den mehr im

Innern von Deutschland verbliebenen Zweigvölkern noch Jahr¬

hunderte fortdauerte, dahingegen bei allen den Stämmen, die mit

den Römern näher verkehrten, in Folge römischen Einflusses, all-

mälig manche Veränderung erfuhr. Auch spricht für diess Letz¬

tere schon nicht allein der mehrfach bezeugte frühe Tausch¬

handel, der zwischen den Römern und den von ihnen erreich¬

baren Mittelgermanen bestand, als vielmehr auch noch die be¬

sondere Bemerkung des ebengenannten Schriftstellers, 2 dass „viele

von den germanischen Weibern ihre Gewänder mit Purpur ver¬

brämen.“ Ueberhaupt aber setzen dann jene jüngeren ausführ¬

licheren Schilderungen von der Bekleidungsweise der Stämme,

denen das römische Reich erlag, im Vergleich zu der älteren

Tracht, wie solche Tacitus beschreibt, völlig ausser allem Zweifel,
dass diese inzwischen im Einzelnen eine weit reichere Durchbil¬

dung erhielt und, selbst auch bei den verschiedenen Abzweigen

je ein mehr oder minder selbständiges, gleichsam volksthümliches

Gepräge gewann.

Keine dieser Schilderungen indess (und das ist hierbei aller¬

dings zu beachten) reicht, mit Ausnahme weniger Nachrichten aus

der Mitte des fünften Jahrhunderts von Sidonius Apollinaris , Bischof

zu Clermont in der Auvergne, über die Mitte oder das Ende des

nächstfolgenden Jahrhunderts hinauf: ein Zeitpunkt, bis zu dem

freilich wohl manche Veränderung Platz greifen konnte. Der

frühste dieser Berichterstatter ist Aurelius Cassiodorus, Sekretär

Theoderichs, der eine Geschichte der Gothen verfasste, von der

sich aber nur Auszüge in einem demselben Gegenstände gewid¬

meten Werk seines Zeitgenossen Jornandes , Bischofs von Ravenna

(um 550) erhalten haben. An diesen reihen sich der nur wenige

Jahre ältere Geschichtsschreiber Procopius aus Cäsarea (bis 553)

und, aus dem Ende des sechsten Jahrhunderts, Isidor, Bischof von

Sevilla (um 595) und Gregor, Bischof von Tours, an. Jener hinter-

liess, nächst einer Sammlung päpstlicher Verfügungen, eine Art

1 S. oben S. 401 ff. — 2 Tacitus. Germ. c. 17.
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von Weltchronik; dieser (um 573) eine eingehende Geschichte

der Franken, welche, abgesehen von noch anderen älteren frän¬

kischen Chronisten, von dem Scholasten Fredegar im siebenten

Jahrhundert fortgesetzt ward. Hieran wiederum schliessen sich

Paulus Warnefried, Diakonus zu Forli oder Aquileja, Notarius des

Königs Desiderius, mit einer Geschichte der Langobarden gegen

Ende des achten Jahrhunderts, und endlich Einhard mit seinen

Schriften über das Leben Karls des Grossen zu Anfänge des

neunten Jahrhunderts an, jüngerer Schriftsteller zu geschweigen.

I. a. Dass vor allem die gothischen Stämme, welche in

Italien einbrachen, den römischen Sitten huldigten, wurde bereits
mehrfach berührt. Inwiefern dies nun auch in der Tracht in

Wahrheit frühzeitig statt hatte, wird zunächst durch die Nachricht

bezeugt, dass schon der westgothische König Ataulf bei seiner

Hochzeit mit Galla Placidia in durchaus römischer Kleidung er¬

schien, 1 was denn zugleich nicht daran zweifeln lässt, dass min¬

destens seine nächste Umgebung und die Vornehmen überhaupt

seinem Beispiele nachfolgten. — Noch weit entschiedener gilt dies

dann aber von seinem Nachfolger Theoderich, der ja überdies schon

mit seinem Volk, da er dem Kaiser Zeno diente, hinreichende

Gelegenheit hatte, selbst griechischen Aufwand kennen zu lernen

und dauernder zu beanspruchen. Zudem wird auch gerade von

seinen Ostgothen noch insbesondere hervorgehoben, wie dass

sie alsbald bewogen wurden, die römische Kleidung anzulegen, 2

und von ihm selber ausdrücklich erzählt, dass er sich beständig
mit der vollen äusseren Pracht und Herrlichkeit des römischen

Kaiserthums umgab. 3

II. Nicht ganz so scheint es sich dem gegenüber mit ein¬

zelnen Zweigen der Westgothen und mit den Burgun¬

dern verhalten zu haben, wenn sich nämlich die Schilderung des

Brautaufzuges eines Prinzen beim Sidonius Apollinaris auf erstere

oder auf diese bezieht, was leider dahingestellt bleiben muss. 4

Denn abgesehen von der Tracht des Prinzen, welcher den Namen

Sigismer führt, stimmt die Bekleidung seines Gefolges noch ziem¬

lich mit der altgermanischen Ausstattungsweise überein, obschon

1 Jomandes. de rebus Getieis e. 31. — 2 S. die lichtvolle Zusammen¬
stellung bei E. Gibbon. Geschichte des Verfalls u. s. w. IX. S. 214 ff. (cap.
XXXIX). — 3 Vergl. auch Sidonius Apollinaris. I. epist. II. — 4 Diese
Schilderung nämlich wird von J. Falke. Die deutsche Trachten- und Mode¬
welt I. S. 22 ohne Weiteres für die Burgunder, von W. Lindenschmidt.
Die vaterländischen Alterthümer der fürstlich Hohenzollerschen Sammlungen
S. 4 mit kaum ausreichenden Gründen für die Gothen beansprucht. Darüber
entscheiden lässt sich nun allerdings nicht.
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bereits auch durch mancherlei fremde, spätere Zuthaten verman¬

nigfacht. „Der junge Fürst“ — so lautet die Stelle 1 — „schreitet
nach heidnischem Gebrauch in der Mitte seines Gefolges in glän¬

zendem Purpur, lauterem Golde und milchweisser Seide daher.

Röthlich schimmert sein Haar und Gesicht. Das Ansehen der

Fürsten und ihres Gefolges ist auch im Frieden Schrecken er¬

regend: Den Fuss bis zum Knöchel umscliliesst Pelzwerk. Knie,
Schenkel und Waden sind unverhüllt. Dazu ein enges buntstrei¬

figes Kleid, das kaum bis zu den Knien reicht, mit Ermeln, die

nur die Achseln bedecken. Darüber grün gefärbte Kriegsmäntel

mit umlaufendem Purpursaum. Von den Schultern hängen die

Schwerter und berühren mit ihren (quer) darüber fallenden Wehr¬

gehängen die mit Buckeln besetzten Felle (Gürtel), welche die

Hüften umschliessen. Ihr Schmuck ist ihre Bewaffnung. Die

Rechte führt Lanzen und Wurfäxte; die linke Seite bedeckt der

Schild, dessen hellblinkende Metallränder und goldene (oder ver¬

goldete) Buckel Reichthum und Prunkliebe ausdrücken.“ — Noch

sonst berichtet derselbe Schriftsteller über die gewöhnliche Tracht

und zwar der Westgothen im Allgemeinen, wobei er jedoch

vermuthlich nur die niederen Stände im Auge hat, dass sie

durchgängig aus wenig sauberen Linnengewändern (hemdförmigen

Röcken) nebst einem darüber geworfenen Pelz, der etwa bis auf

die Wade reicht, und Schuhen von Pferdeleder bestehen, die ein

nur dürftiger Riemen festhält. — Im Uebrigen aber galt auch bei

den Gothen, gleichwie schon bei den älteren Germanen, gekürztes

Haar und geschorner Bart als ein Zeichen der Unfreiheit oder

des Verlustes der Ehre; 2 ingleichen, nicht minder nach altem

Brauch, die Anwendung einer Kopfbedeckung, höchstens mit

Ausnahme einzelner Priester , 8 selbst bei Vornehmen als Seltenheit.

III. Schon um Vieles abweichender von der altgermanischen

Sitte erscheint die Tracht der Langobarden, wie solche Paulus
Warnefried nach einem Wandgemälde beschreibt, welches die
Königin Teudelinda zu Anfänge des siebenten Jahrhunderts in

dem von ihr in Monza errichteten Palast hatte anfertigen lassen.

Auch wird von eben diesem Schriftsteller noch anderweitig be¬

stimmt bezeugt, dass jene gleich schon bei ihrem ersten Einfall

in Italien (um die Mitte des sechsten Jahrhunderts) keineswegs

mehr, wie die alten Germanen, einer Beinbekleidung entbehrten,

1 Sidonius Apollinaris III. epist. XX. — 2 Vergl. J. Grimm. Rechts-
alterthümer (2) S. 171, S. 293 und über die Gothen insbes. S. 146, dazu über
die Scandinavier s. oben S. 413. —■ 3* J. Grimm, a. a. O. S. 272; derselbe.
Deutsche Mythologie (2. Auflage) I. S. 81 ff.
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sondern durchgängig „von den Waden abwärts weisse Beinlinge“
oder, was wohl wahrscheinlicher ist, weisslinnene Schenkelbinden:

trugen, die bis zum Knie hinaufreichten. 1 Auf dem erwähnten

Gemälde nun erblickte man, nach den Worten des Paulus, 2

„deutlich, wie sich die Langobarden zu dieser Zeit das Haupt¬
haar schoren 3 und wie ihre Tracht und ihr Aussehen war. Nacken

nämlich und Hinterkopf hatten sie völlig glatt rasirt, die übrigen

Haare hingen ihnen über die Wangen bis zum Mund und waren

in mitten der Stirne getheilt. Ihre Kleidung war weit und meist

leinen, wie sie die Angelsachsen tragen, zum Schmuck mit

andersfarbigen, breiten Streifen ringsum verbrämt. Ihr Schuh¬

werk war oberhalb des Spanns beinah bis zum grossen Zehen

offen und durch darüber gezogene, lederne Nesteln zusammen¬

gehalten. 4 Nachher jedoch fingen sie an Hosen zu tragen, über

w relche sie beim Reiten wollene Gamaschen zogen, eine Beklei¬

dung, die sie indessen erst von den Römern annalnnen.“ — Dazu

wird, dies noch näher bestätigend, in dem langobardischen Königs-

verzeichniss des „Mönchs von Salerno“ vom Könige Adeloald 5

erzählt, dass er zuerst Hosen getragen habe, 6 und auch noch

fernerhin bezeugt, dass sie fortan gerade diese Bekleidung, Hosis

genannt, vor allem schätzten. 7 —

Erhellt nun allein schon aus diesen Nachrichten, dass (nächst

den Ostgothen) die Langobarden die Tracht der Römer nachahm¬

ten, geht dann aus späteren Schilderungen nicht allein dies noch

bestimmter hervor, als auch dass sie in weiterem Verfolg ihrer

Machtstellung in Italien, begünstigt durch den Verkehr mit Byzanz,
solchen von ihnen entlehnten Prunk selber noch beträchtlich er¬

höhten. Natürlich konnte dies lediglich von den Königen und

Grossen geschehen, doch musste dies immerhin auch auf die nie¬

deren Stände allmälig zurückwirken. — So wird „aus dem Leben

Papst Gregor 7/.“, der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts, vom

Könige Liutprand mitgetheilt, 8 dass nachdem er seine Andacht

am Grab des Apostels verrichtet hatte, er daselbst „seinen Kriegs¬

rock, Mantel, Gürtel, sein vergoldetes Schwert, dazu eine goldene

Krone und ein silbernes Kreuz niederlegte;“ sodann in der

1 Paulus Diaconus I. c. 24. — 2 Derselbe IV. c. 22. — 3 Vergl.
Den selb. IV. e. 39 und VI. c. 52, dazu J. Grimm. Deutsche Kechtsalter-
thümer (2) S. 146 ff. — 4 Vergl. oben (S. 408) Fig. 191 und die weiter unten
mitgetlieilte Abbildung Fig. 227. — 5 Seine Herrschaft fällt etwa zwischen 616
und 626. — 6 S. dazu überhaupt 0. Abels Uebersetzung des „Paulus Dia¬
conus und die übrigen Geschichtsschreiber der Langobarden (in Geschichts¬
schreiber der deutschen Vorzeit. VIII. Jahrhdt). Berlin 1849 : des Paulus Ge¬
schichte der Langobarden. S. 81. Anmerk. 3. — 7 Vergl. J. Falke. Geschichte
der deutschen Trachten- und Modewelt. 1. S. 24. — 8 Capit. 22.
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„Chronik von Novalese“ von massiv goldenen Armspangen

des an Kraft riesenmässigen Aigis, 1 und in der „ Chronik des

Mönchs von Salerno “ von dem unermesslichen Schatz des Könige

Desiderius und seinen vielen „mit Gold und Silber durchwobenen

Gewändern“ gesprochen ,, 2 ausserdem schliesslich in dieser Chronik

auch noch der ganz ausnehmenden Pracht am Hofe des Arichis

gedacht: Als nämlich der Gesandte Karls des Grossen zu dem

Könige Arichis kam, „so sammelte dieser“ — wie es dort heisst *■

— „ein zahlreiches .Heer, um jenen Botschafter mit Prunk und

Ehren zu empfangen, und stellte zu dem Zweck seine Mannschaf¬

ten in verschiedener Tracht und Bewaffnung in dementsprechender

Ordnung auf. Auf der Treppe seines Palastes ordnete er in zwei

Reihen Knaben, welche Sperber oder ähnliche Vögel auf der Hand

trugen; hiernach stellte er Jünglinge in der Blüthe der Jahre auf

und diese trugen Habichte oder andere derartige (Jagd-) Vögel;

auch waren einige dieser Jünglinge aufmerksam am Brettspiel be¬

schäftigt. Gleich nach ihnen folgten Männer, deren Haar grau

zu werden begann; alsdann kamen Greise und in ihrer Mitte der

Fürst selber auf goldenem Stuhl.“ Hoch erstaunt über solche

Pracht sprach der Gesandte zu Arichis: „nicht nur was wir hör¬

ten, erblickten wir, sondern weit mehr haben wir gesehen, als

wir je zuvor vernahmen.“ Und als derselbe am folgenden Tage

„die ganze Weisheit des Arichis sah, den Palast, den er sich

erbaut, die Speisen der Tafel, die Wohnräume der Sklaven und

ganzen Dienerschaft, ihre Kleidung und die Mundschenken, da

sprach er voller Bewunderung weiter: „es ist Wahrheit, 'was ich
in meiner Heimath von deiner hohen Weisheit und Herrlichkeit

habe erzählen hören, doch wollte ich denen, die es mir sagten,

nicht glauben, bis ich nun selber kam und es mit eigenen Augen

sah und finde, dass mir nicht die Hälfte davon kund gethan
worden ist.“ —

Obschon nun diese Schilderung an sich zum Theil sogar

wörtlich wiederholt, was die Bibel von der Begegnung der Köni¬

gin von Saba und Salomo erzählt, 1 mithin als eine blosse Nach¬

ahmung dieser Erzählung erscheinen dürfte, hätte sie doch ■wohl,

kaum statt finden können, wenn nicht eben jener Fürst in Wirk¬

lichkeit seines Aufwandes wegen weithin bekannt gewesen wäre.

Ueberdies aber erinnert sie, auch selbst in Betreff des Einzelnen,

an die bei 'ähnlichen Vorkommnissen am griechischen und ara¬

bischen Hof übliche Weise der Ausstattung, 5 während noch ins-

1 Capit. 22. — 2 Cap. 9. — 3 Cap. 12. — 4 Vergl. 1 Könige c. X. —
5 S. oben S. 174, bes. S. 216.
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besondere, in unmittelbarem Anschluss daran, eine Anzahl von

Miniaturbildern, wenigstens hinsichtlich der Tracht und zwar in

Uebereinstimmung mit dem darüber vorweg Gesagten, für ein

solches Verhalten zeugt. Diese Gemälde bilden den Schmuck

einer im Kloster St. Trinitate de la Cava vorhandenen Abschrift

der altlangobardischen Gesetze. Sie selber datirt zwar frühestens

aus dem Anfang des elften Jahrhunderts, doch spricht der Stil
ihrer Malereien — wie dies auch schon anderweit bemerkt ward 1 —

völlig unzweideutig dafür, dass sie insgesainmt Nachbildungen be¬

trächtlich älterer Vorlagen sind. In allen diesen Gemälden indess,

wenngleich noch äusserst roh ausgeführt und namentlich auch mit

Bezug auf die Färbung zuweilen unklar und verworren, stellt sich

•die Tracht, allein mit Ausnahme der Bekleidung der Unterschen¬

kel, als eine bereits unter römischem Einfluss mannigfach be-

Fig. 21 7.

arriu' —

reicherte dar (Fig. 217). Fast völlig ähnlich der eigentlich römisch¬

byzantinischen Tracht, besteht sie bei den minder Vornehmen
1 J. v. Hefner-Alteneck. Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf. 25

und 26 nebst dazu gehörigem Text; A. v. Eye (und J. Falke). Kunst und
Leben dei: Vorzeit I. (Taf. 9).



S. Kap. Die Völker d. südl. u. mittl. Europas. Die Tracht (Langobarden). 497

aus enganliegenden Beinkleidern ( Ilosis ) und einer engermeligen

Tunika, welche sich bis zu den Knien erstreckt, die über den

Hüften gegürtet ist (Fig. 217 e); sodann bei den höher gestellten

Beamten, den vornehmsten Hofleuten überhaupt, aus zwar glei¬

chen, jedoch bei weitem reicher verzierten Untergewändern, nebst

einem mehr oder minder geschmückten, ziemlich weiten Schulter-

ruantel (Fig. 217 b ), und schliesslich bei den Königen (abgesehen

von ihren Insignien) einestheils gleichfalls aus eben solchen nur

noch reicher ornirten Gewändern (Fig. 217 a), anderntheils aber

auch statt der kurzen, bis zur Knie reichenden Tunika, aus dem

echt byzantinischen, bis auf die Füsse fallenden, faltenreicheren

Unterkleide. 1 Daneben zeigt sich jene erwähnte eigene Beklei¬

dung der Unterschenkel durchweg in Gestalt von Kreuzbinden,

welche je nach dem höheren Range an Höhe und künstlicher

Windung zunimmt, so dass es fast den Anschein gewinnt, als

habe man diese Art der Bedeckung durch alle Zeiten beibehal¬

ten (S. 494) und damit nur insofern gewechselt, als man sie

später, nach Annahme der langen römischen Beinkleider, nun über

dieselben anlegte. — Im Uebfigen aber scheinen aüch selbst die

Langobarden im Anfänge ihrer Herrschaft in Italien einen

wenn auch nur mässigen und vorübergehenden Einfluss auf die

äusserliche Erscheinung der Römer ausgeübt zu haben, wie denn

ausdrücklich berichtet wird, 2 dass als der König Liutprand sich

Italien unterwarf, er viele Römer der höheren Stände nach lango-
bardischer Weise scheren und ebenso bekleiden liess. Auch

wird von den Letzteren, dies bestätigend, noch anderweitig her¬

vorgehoben, 3 dass sie sich durch eine eigenthümliche Schur ihres

Haars auszeichneten, und sodann -wiederum um die Mitte des

zehnten Jahrhunderts von ihnen bemerkt, 4 dass viele der Edelen

unter ihnen vorwiegend Bart und Locken trügen und sich auch

sonst mit reichen Gewändern und goldenen Armspangen zu

schmücken pflegten.

b. Von der Bekleidungsweise der Weiber aller bisher

genannten Volksstämme wird kaum Näheres berichtet. Doch

dürfte nicht zu bezweifeln sein, dass sich auch das schöne Ge¬

schlecht die römische .Tracht alsbald aneignete und auch den

Wandlungen derselben folgte. Für eine jüngere Durchbildung der».

1 S. diese Abbildung bei A. v. Eye (und J. Falke), Kunst und Leben
der Vorzeit I. (T. 9). — 2 Im „Leben Papst Gregor’s III.“ c. 14 (für die Zeit
von 731—7411. — 3 Im „Leben Papst Hadrian’s“ c. 33 (für die Zeit von 772
bis 795). — 4 Liutprand. Buch der Vergeltung I. c. 23; V. c. 18.

Weiss, Kostnmkunde. II. 32
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Art liegen selbst einige Zeugnisse vor. Sie bestehen in sechs

Standbildern von verschiedenen Heiligen, welche das Innere einer

Kapelle des alten Benediktinerklosters zu Cividale in Friaul zie¬

ren, und welche, wie angenommen wird, 1 aus dem achten Jahr¬
hundert stammen. Dieselben stellen nächst den Männern Chriso-

gonus und Zoeles, die heiligen Frauen Anastasia, Zionia, Irene und

Agapa dar: die beiden ersteren nur in Mönchstracht, die Frauen

hingegen in reichem Schmuck ( Fig. 218 a. b ). Lässt sich nun

gleichwohl von diesen Arbeiten ebensowenig wie von anderen

Fig. 218 .

TO

ähnlichen Werken aus dieser Frühzeit mit entscheidender Sicher¬

heit sagen, ob sie, von Byzantinern gefertigt, nur eine alterthüm-

liche Form der Darstellung traditionell wiederholen, oder ob sie

die zur Zeit ihrer Entstehung in Wirklichkeit üblich gewesene

Tracht wiedergeben, dürfte doch gerade das Letztere um so mehr

anzunehmen sein, als sie eben in dieser Hinsicht bereits das Ge-

' A. Lenoir in J. Gailhabaud’s Denkmäler der Baukunst. Lieferung 59;
dazu F. Kugler. Geschichte der Baukunst I. S. 402.
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präge einer Mischung altrömischer und byzantinischer Ausstat¬

tungsweise erkennen lassen (vergl. Fig. 11 b. c ; Fig. 38). —

IV. a. In Betreff nun der Tracht der Franken ergiebt sich

zunächst, ganz übereinstimmend mit der Zähigkeit dieses Stam¬

mes im Festhalten seiner ursprünglichen Sitte, dass sie verliält-

nissmässig am längsten ihre volksthümliche Form bewahrte, ja

diese überhaupt niemals gänzlich oder dauernd einbüsste, sondern
sie nur durch Aufnahme einzelner Besonderheiten der römisch¬

gallischen Bekleidung langsam im Einzelnen wechselte, sich somit

im Grunde genommen bei weitem selbständiger ausbildete. Von

dieser ihrer urthümliclien Form, wie von der älteren Ausstattungs¬

weise dieses Volks im Allgemeinen, entwirft der frühste Bericht¬

erstatter, Sidonius Apollinaris , um die Mitte des fünften Jahrhun¬

derts folgende kurze Schilderung: 1 „Wallend und blond ist das

Haar der Franken, blau ihr Auge, ihre grossen und starken Glie¬

der umschliesst ein enganliegendes Kleid; sichtbar (unbedeckt) ist

das Knie; um den Leib tragen sie einen Gurt; mit ihren Streit¬

äxten hauen sie weit; den Schild zu handhaben ist ihnen Spiel,

dem Wurfspeer kommt selbst ihr Angriff zuvor; schon in der

Kindheit ist Krieg ihre Freude; übermannt kennen sie keine

Furcht, ihr Muth dauert über das Leben hinaus.“ Und damit

auch stimmen die Angaben beim Procopius und. dem Fortsetzer

seiner Geschichte, Agathias von Aeolis, aus der Mitte des sechsten
Jahrhunderts überein.

A. Für diese Zeit der bereits ausgebildeten Oberherrschaft

der Merowinger liegen indess in der Geschichte Gregor von

Tours noch bei weitem zahlreichere und umfassendere Zeugnisse

vor und zwar insbesondere auch darüber, dass die fränkischen

Könige sanimt den Vornehmen überhaupt alsbald nach ihrer Be¬

festigung in Gallien in Folge der mannigfachen Reichthümer, die

ihnen daselbst fortan zuflossen, in steter Vermehrung ihrer Schätze

nicht sowohl zu rohster Habgier, als auch hinsichtlich ihrer Tracht
zu äusserster Prunksucht entarteten. Am Hofe vor allem war

dies hauptsächlich seit der Regierung Chlodewigs der Fall. Denn

nachdem dieser den Königsschatz einestheils durch seine Erbeu-

tung der grossen Schätze Alarichs, anderntheils aber durch die

Einziehung der Güter der von ihm zumeist vernichteten fränki¬

schen Fürsten bereichert und dergestalt begründet hatte, nahm

1 Sidonius Apollinaris Panegyr. in Maiorian cit. v. 21S—253; s. K.
Türk. Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte III. Heft. Rostock und
Schwerin. 1830. S. 124; S. 126.
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derselbe in schnellem Fluge schon bis auf Chilperich I. an uner¬
messlichem Werthe zu. 1

Wie gross der Aufwand zu dieser Zeit bei den fürstlichen

Personen in der That gewesen sein muss, dafür mögen unter

vielen die beiden folgenden Beispiele sprechen. Da nämlich der

jüngste Sohn Chilperichs und Fredegimdas gestorben war 2 und

letztere aus Betrübniss darüber „die Kleider und sonstigen Schmuck¬

sachen, die seidenen und die von anderen Stoffen des Dahinge¬

schiedenen verbrannte, bedurfte es zur Fortschaffung derselben

allein nicht weniger als vier Karren. Das Gold und Silber liess

sie schmelzen und that es bei Seite, damit Nichts in seiner alten

Gestalt verbliebe, was ihr die Trauer zurückriefe.“ Als sie dann

aber die Ausstattung ihrer Töchter Eigunthe besorgte , 3 „fügte sie

zu den namhaften Schätzen, welche Chilperich dazu hergab, eine

unermessliche Menge Gold, Silber und Kleidungsstücke hinzu, so

dass der König, als er dies sah, vermeinte, er behalte nichts

übrig. Da nun die Königin ihn zornig erblickte, wandte sie sich

zu den Franken und sprach: Glaubt nicht, Männer, dass ich von

dem Allen irgend etwas aus den Schatzkammern der früheren

Könige genommen habe. Alles, was ihr hier erschauet, ist von

meinem Eigenthum. So gross aber war die Menge der Sachen,

dass fünfzig Lastwagen erfordert wurden, um das Gold, Silber

und alle die übrigen Schmuckgegenstände fortzuschaffen.“

Worin die Schmuckgegenstände bestanden, wird zum

Theil durch die Grabalterthümer des sogenannten Eisenzeitalters ,4

zum Theil durch noch anderweitige gleichzeitige Berichte bezeugt.

Beides spricht unzweideutig dafür, dass nach wie vor bei Män¬

nern und Weibern, nächst kostbar ausgestatteten Gürteln und

mannigfachem Kleiderzierrath an Besatz und Goldstickwerk , 5

goldene Armspangen 6 und Fingerringe, Diademe und Halsketten

die erste Stelle behaupteten. Namentlich scheint man besonderen

Werth auf möglichst reich verzierte Gürtel und Gewandhafteln '

1 Yergl. zu Paulus Diaconus III. 27, IV. 3 und Gregor von Tours
V. 34, IX. 34 L. Lindenschmidt. Die Vaterland. Altertliiimer der f. Hollen¬
zoll. Sammlungen. S. 44. — 2 Gregor von Tours VI. c. 35. — 3 Derselbe
VI. c. 45. — 4 S. die oben S. 458 in der Note unter III. 1 verzeiclineten
Werke, wozu hier noch insbesondere die im Grabe Childerichs aufgefundenen
Altertliiimer hinzuzufügen sind. Letztere in neuster Zeit am besten (in Bunt¬
druck) abgebildet bei Peigne-D elacourt. Recherehes sur le lieu de la ba-
taille d’Attila en 451 etc. Paris. 1860. in kl. Fol. — 5 Gregor von Tours
V. c. 18. — 0 Solche Armspangen wurden namentlich auch von den Königen
als Ehrengeschenke vertheilt. Gregor von Tours II. c. 42. — 7 Treffliche
Abbildungen in den oben S. 458 in der Note unter III. 1 genannten Werken
von L. L i nd en s cli m i d t; dazu von Demselben: Ueber eine besondere
Gattung von Gewandnadeln des 5. und 6. Jahrhunderts. M. vielen Abbildgn.

X
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gelegt zu liaben, da sieb von allen hierhergehörigen Alterthümern
vorzugsweise Gürtelschnallen und Gürtelbeschläge und eben jene
Gewandhafteln durch Formenreichthum auszeichnen. Sonst aber

besteht das Ornament auch bei diesen Ueberresten, wie schon

gesagt, fast gleichmässig wie bei den hochnordischen Gräberfun¬

den, 1 vorherrschend in jenen der nordischen Kunst überhaupt

eigenthümlichen band- und schlangenförmigen, oft überaus künst¬

lichen Windungen, wobei es sich dann noch bei diesen Resten

(wiederum ganz ähnlich wie bei jenen) häufiger findet, dass solche

Zierrathen durch eine mechanische Verbindung von zwei ver¬

schiedenartigen Metallen, so hauptsächlich durch Einlage von

Silber in Eisen, hergestellt sind. —
Hinsichtlich des Schnitts der Gewänder fehlt es leider

mit Ausnahme weniger vereinzelter Andeutungen und ganz allge¬

meiner Schilderungen, welche Gregor von Tours darbietet, an

irgend gesicherten Nachrichten. So erzählt unter anderem Gregor 2

von einem vornehmen stolzen Weib, wie es „zu Soisson über die

Strasse, hoch zu Ross, mit prächtigem Geschmeide und kostbaren

Edelsteinen geziert, überdeckt mit schimmerndem Golde, inmitten

seiner Dienerschaft, zur Kirche reitet, um daselbst der heiligen

Messe beizuwohnen;“ sodann von dem Aufwand selbst geistlicher

Frauen, 3 wie man die Aebtissin eines Klosters der Radegunthe

zu Poitiers geradezu beschuldige, nicht nur häufig am Brette ge¬

spielt und mit Laien geschmaust zu haben, sondern auch, dass

sie sich unterfangen, ihrer Nichte aus einem schwerseidenen Altar¬

behang Kleider machen zu lassen, die goldenen Blättchen, welche

am Saume dieser Decke befestigt waren, abzuschneiden und scliam-

loserweise dieser Nichte umzuhängen, auch dass sie aus Prunk¬

sucht für dieselbe einen reich mit Gold geschmückten Kopfputz

habe anfertigen lassen, da sie innerhalb des Klosters Maskenfeste

veranstaltete.“ In dieser Erzählung wird eines eigenen seidenen

Um- oder Ueberhangs unter dem Namen Mafors gedacht, dessen

sich die Weiber bedienten, der, wie die Altardecke den Altar, die

Trägerin vollständig einliüllte. Nächstdem wird von demselben

Schriftsteller nur noch mehrfach hervorgehoben, doch wiederum

ohne den Schnitt zu bezeichnen, dass ältere Frauen und vor¬

wiegend Arme meist dunkle und schwarze Gewänder trugen, 4

dass schwarze Gewänder überhaupt zur Bezeichnung der Trauer

gehörten, 6 dahingegen die Taufkleidung stets weisse Gewän-

1 Die nähere Beschreibung derselben s. oben S. 415 ff. — 2 Lih. IX. c. 9.
— 3 Lib. X. c. 16. — 4 Gregor v. Tours II. c. 17. — 5 Ders. III. e. 29.
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der erfordere; 1 ferner von einem Bischof erzählt, dass er sich

der Stiefel angemaasst, 2 und endlich von zwei betrügerischen

Wunclerthätern mitgetheilt, 3 dass die Ausstattung hei dem

einen in einer Kapuze und härnem Rock, hei dem anderen in

einem Colobium (einem langen Gewand ohne Ermel), einem dar¬

über geworfenen Mantel und einem Stab in Gestalt eines Kreuzes

mit mehreren daran befestigten Salbenfläschchen bestanden habe.

Die einzige Angabe, die noch zumeist auch auf die Form zuriick-

schliessen lässt, betrifft die Ausstattung Chlodewigs, welche ihm

bei seiner Ernennung zum Consul und Patricier vom griechi¬

schen Kaiser Anastasius durch Ueberweisung der damit verbun¬

denen Amtsinsignien, des langen purpurnen Untergewandes, des

gleichfalls purpurnen Schultermantels und Diadems zu Theil

wurde. 4 Hiernach wenigstens Hesse sich zugleich für die Folge

annehmen, dass seitdem mindestens bei den Vornehmen und zwar

beiderlei Geschlechts, sei es vorerst auch nur für besondere feier¬

liche Vorkommnisse, die den vornehmen West- und Oströmern

überhaupt eigene Bekleidungsweise 5 üblicher geworden sei oder

doch zu einer ihr ähnlichen Ausbildung der „altfränkischen“ Tracht

den nächsten Anstoss gegeben habe. Auch dürften dann vielleicht

sogar einige Portalfiguren an mehreren nordfranzösischen Kathe¬

dralen, so namentlich die vom Dome zu Corbeil, zu Chartres,

Bourges 6 u. a., zufolge ihrer höchst alterthiimlichen Darstellungs¬

weise geeignet sein, ein immerhin annähernd richtiges Bild von

solcher Bekleidung zu gewähren, obschon sie sicher nicht vor dem

Ende des zwölften Jahrhunderts gefertigt sind. 7 Und dies um so

mehr, als einige derselben, wie insbesondere die von Corbeil

nach der Tradition geradezu als die Standbilder Chlodewigs und

seiner Gemahlin Chlotilde gelten {Fig. 219 a. b). — Schliesslich

ist noch hervorzuheben, dass ein hauptsächliches Abzeichen der

merowingischen Könige in langwallendem Haupthaar bestand,

so dass man sie danach gemeiniglich die „gelockten Könige*

nannte; 8 ausserdem in einer Lanze. 9

1 Gregor v. T. III. c. 29. — 2 Ders. VI. c. 31. — 3 Ders. IX. c. 6.—
4 Ders. II. c. 38. — 5 S. oben S. 83 ff. — 6 Vergl. die Abbildungen dersel¬
ben bei X. Willemain. Monuments fran^ais inedit I. PI. 61 bis PI. 65.
H. Wagner. Traehtenbuck des Mittelalters a. m. O.; insbes. die von Chartres:
A. Lassus, Duval et Didron. Monographie de la cathedrale de Chartres etc.
rrnd J. Gailkabaud. L’architecture et les arts ete. I. a. m. 0. — 7 P. Kug-
ler. Handbuch der Kunstgeschichte. 4. Aufl. I. S. 557 ; K. Schnaase. Ge¬
schichte der bildenden Künste im Mittelalter III. S. 110 ff.; vergl. auch
J. Falke. Die deutsche Trachten- und Modenwelt. I. S. 26. — 8 Frede-
gar c. 9. — 9 Gregor v. T. VII. c. 33.
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Fig. 219.

a 6

B. Bis zu den Zeiten der Karolinger mochte sich wohl

ein derartiger Aufwand bei den Vornehmen fortgepflanzt haben.
Mit dem Auftreten Karls indess ward derselbe dann aber alsbald

durch eine einfachere Kleidung verdrängt, da sich nun dieser so¬

gar bemühte, die anfänglich volle st hümliche Tracht wiederum

zur Geltung zu bringen. Jedoch war unfehlbar auch diese Tracht

bereits manchen fremden Einflüssen erlegen, so dass, was man

jetzt darunter verstand, schon keineswegs mehr der wirklich alten

volksthümlichen Ausstattung entsprach, sondern von dieser sowohl

in den Stoffen, als auch in mancherlei anderweitigen Besonder¬
heiten beträchtlich abwich. Dass sich dies nun in der That so

verhielt, kann allein schon ein flüchtiger Vergleich jener älteren

Schilderungen von dem äusseren Erscheinen der Franken mit'den

späteren gleichzeitigen Nachrichten von der gewöhnlichen Beklei-
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düng einmal Karls des Grossen selber und dann auch der Franken

im Allgemeinen über jeden Zweifel erheben (vergl. S. 499 ff.). „Der
Kaiser Karl kleidete sich“ — so erzählt sein Lebensbeschreiber 1

— „nach vaterländischem, fränkischen Brauch. Auf dem

Leib trug er ein linnenes Hemd und ebenfalls linnene Unterhosen,
darüber einen mit seidenen Streifen verbrämten Wamms und Bein¬

kleider ; sodann bedeckte er die Beine mit Binden und die Fiisse

mit Schuhen. Nur im Winter bediente er sich zum Schutz der

Schultern und der Brust noch eines eigenen, aus Seehundsfell und

Zobelpelz verfertigten Bocks; auch trug er einen meergrünen

Mantel und beständig das Schwert an der Seite, dessen Handgriff

und Gelienk von Gold oder Silber gearbeitet waren. Mitunter

jedoch, so namentlich bei besonderen Festlichkeiten oder wenn

die Gesandtschaften fremder Völker vor ihm erschienen, führte er
auch ein noch reicher mit Gold und Edelsteinen verziertes Schwert.

Ausländische Tracht aber wies er zurück, mochte sie auch noch

so prunkend sein, und liess sich solche niemals anlegen, nur aus¬

genommen zweimal zu Born, wo er einmal auf Wunsch des Papstes

Hadrian und ein andermal auf die Bitte dessen Nachfolgers Leo

die lange Tunika, die Chlamys und römische Schuhe anzog. Einzig

bei festlichen Vorkommnissen erschien er in golddurchwirktem

Kleide und Schuhen mit Edelsteinen besetzt, den Mantel durch

eine goldene Hakenspange zusammengehalten und auf dem Haupte

ein Diadem von Gold mit Edelsteinen geschmückt. An anderen

gewöhnlichen Tagen indess unterschied sich seine Kleidung nur

wenig von der gemeinen Volkstracht.“ —

Mit der Epoche der Karolinger beginnt nun zugleich für das

Abendland eine zusammenhängendere Beihe von gleichzeitigen

Denkmalen in Malerei und Bildnerei, welche fortan in beständiger

Verbindung mit den schriftlichen Ueberlieferungen die noch fer¬

neren Wandlungen unzweideutig veranschaulicht. Gleich den An¬

fang zu dieser Beihe macht eine wenngleich nur flüchtige, doch

sachgetreue Nachbildung eines Mosaikbildes mit der Darstellung

Karls des Grossen, 2 das höchst wahrscheinlich noch zu der Zeit

des Kaisers selbst verfertigt ward und welches noch bis ins vorige

Jahrhundert die Tribüne des sogenannten „Triclinium major“ des
Palasts S. Giovanni in Lateran schmückte. Diese nun stimmt mit

1 Einhard. Leben Karls, c. 23. — 2 Bei F. G. Guttensohn und J. M.
Knapp. Denkmale der christlichen Religion oder Sammlung der ältesten Kir¬
chen oder Basiliken, mit Text von C. Bunsen. Rom 1843. Heft IV u. V. lieber
noch andere gleichzeitige (?) Bildnisse dieses Kaisers vergl. J. D. Fiorillo.
Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland und den vereinigten Nieder¬
landen I. Einleitung. S. 42.
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jener Schilderung zwar keineswegs völlig überein, doch zeigt sie
immerhin eine Mischung von „fränkischer“ und römischer Tracht

(Fig. 220); denn während der Kaiser hier
einerseits vorwiegend nach der Sitte der
Franken die Unterschenkel mit Binden um¬

wunden und eine nur bis zum Knie reichende,

enganliegende Tunika trägt, ist er andrerseits

mit dem eigentlich griechisch-römischen Schul¬

termantel ( Chlamys, Sa-gum, fränk. Sayon ) und

mit einer Mitra-ähnlichen Kopfbedeckung aus¬

gestattet; auch nicht mehr nach alteinheimi¬

schem , merowingischen Brauch langgelockt

(S. 502), sondern nach römischer Sitte ge¬

schoren: 1 eine Weise das Haar zu tragen,

die seitdem bei den fränkischen Königen fast

unausgesetzt in Geltung blieb. —

Noch anderweitige Besonderheiten in der Bekleidung des¬

selben Kaisers erhellen dann ferner aus der Beschreibung seiner

feierlichen Bestattung, wie solche die „ Lorschei' Jahrbücher 11 lie¬

fern: 2 „Und Karl wurde begraben zu Achen in der Kirche der

heiligen Jungfrau, die er selber erbaut hatte. Sein Körper aber

ward einbalsamirt und auf goldenem Stuhle sitzend im Grab¬

gewölbe beigesetzt, umgürtet mit einem goldenen Schwert, ein

goldenes Evangelium auf den Knien in Händen haltend, die Schul¬

tern zurück an den Stuhl gelehnt, das Haupt in stattlicher Weise

erhoben und vermittelst goldener Kette das Diadem darauf be¬

festigt. In dem Diadem war ein Stück Holz vom heiligen Kreuze

eingelegt. Und sie erfüllten seine Gruft mit Wohlgerüchen, Spe-

cereien, mit Balsam, Moschus und Schätzen an Gold. Sein Leib
aber wurde mit kaiserlichen Gewändern bekleidet und sein Antlitz

mit einem unter dem Diadem befestigten Schweisstuche bedeckt.

Ein härnes Gewand, wie er solches heimlich unausgesetzt getragen

hatte, ward ihm um den Leib gelegt, und über den kaiserlichen

Gewändern die goldene Pilgertasche gehängt, die er auf dem Wege

nach Rom zu tragen pflegte. Das goldene Scepter und der gol¬

dene Schild, der von Papst Leo geweiht worden war, wurden ihm

zu Füssen gestellt; hierauf ward sein Grab geschlossen und ein

Siegel darauf gedrückt.“ —

Geht nun aus allendem hervor, dass Karl bei seinem eigenen

1 Vergl. Einhard. Jahrbücher c. 1. — 2 S. den Auszug zu Einhards
Jahrbüchern zum Jahr 814 in „Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit.“
IX. Jahrlidrt. 2. Bd. S. 123.

Fig. 220.
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Bestreben, den unnützen Kleidcrprunk zu vermindern, doch selber

dem Aufwand nicht abhold war, sei es auch nur, um dadurch

seiner Würde als Kaiser mehren Nachdruck zu geben, wird man

nicht daran zweifeln dürfen, dass sich die Vornehmen auch ferner¬

hin ihrer Neigung zum Prunk überliessen, höchstens vielleicht sich

jetzt darin beschränkend, diesen, soweit es thunlich erschien, mit

der einmal gewünschten Form einigermassen in Einklang zu

bringen. Wie aber auch hätte dies bei den sonst obwaltenden

äussern Verhältnissen in Wirklichkeit anders sein können, da ja

seitdem Karl das Reich mit mächtiger Hand zusammenhielt nicht

nur bei der Bevölkerung im Ganzen der Wohlstand festem Boden

gewann, 1 vielmehr auch das ferne Ausland in mannigfach engere

Beziehungen zu dem Kaiserhofe trat. Und wenn schon einerseits

sein beständiger freundschaftlicher Verkehr mit den Päpsten, wie

sein eifriges Bemühen, römische Bildung zu verbreiten, auch auf
die Aeusserlichkeiten des Lebens entschiedenen Einfluss ausüben

mussten, möchte dies andrerseits wohl kaum minder auch selbst

von Byzanz aus geschehen sein. Denn dass die Beziehung zu

diesem Reiche keineswegs eine ganz lockere war, dürfte allein

schon der Umstand bezeugen, einmal dass er seine Tochter Ilruo-
drud mit dem griechischen Kaiser verlobte, 2 und dass er selber,
was allerdings nur von griechischen Schriftstellern berichtet

wird , 3 eine eheliche Verbindung mit der Kaiserin Irene anstrebte,

ganz abgesehen von den Gesandtschaften, die er mit Griechenland

wechselte. Wie dem nun auch sei, kamen jedenfalls durch alle

diese Verbindungen, wie ganz insbesondere auch durch die stets

reich mit Geschenken versehenen Gesandtschaften, die Karl sogar

auch aus Persien 4 empfing, kostbare Gewebe und Schmuckgegen¬

stände in den kaiserlichen Schatz und, indem sie der Hof an-

wanclte, zu allgemeinerer Anschauung, was denn an sich schon

geeignet war, die Neigung zum Prunke noch zu erweitern, ja auch

wohl schon zur Nachahmung derartiger Arbeiten anzuregen. —
Bei dem im nördlichen Abendlande noch überall herrschenden

Gebrauch, Alles was zur Kleidung gehörte von dem weiblichen

Theil der Familie und der -weiblichen Dienerschaft im eigenen

Hause beschaffen zu lassen, wofür in grösseren Haushaltungen,

so namentlich auch am Hofe des Kaisers, eigene „Frauenhäuser“

1 So unter anderem heisst es in Einhards Lehen Kaiser Karls (zum
Jahr 799) c. 13: „In dem Kriege gegen die Avaren und Hunnen gewann Karl
so grosse Beute, dass das Silber fast um ein Drittheil im Werthe sank.“ —
2 Einhard. Leben Kaiser Karls c. 19. — 3 Vergl. E. Gibbon. Geschichte
des Verfalls u. s. w. XIII. S. 299 ff. (cap. XLIX.) — 4 Einhard. Leben Kaiser
Karls c. 16.
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bestanden, 1 wurde dann bald die Anfertigung von solchen rei¬

cheren Gewandungen, zugleich als geeigneter Zeitvertreib,

ein Hauptgeschäft theifs vornehmer Frauen, theils, in weiterem

Umfange, klösterlicher Stiftungen, wobei man sich zuvörderst vor¬

nämlich auf künstliche Stickereien beschränkte. Und dürfte ledig¬

lich solches Verhältniss auch nur da zu verstehen sein, wo Ein¬
hard von der Erziehung der Töchter Karls des Grossen rühmend
erwähnt, 2 dass „sie sich mit Spindel und Spinnrocken und Wollen¬

arbeit beschäftigen mussten, damit sie nicht in Trägheit verfielen

und sich am Müssiggange gewöhnten.“ Zwar wurden auch wohl

in „Frauenhäusern“, so namentlich in denen des Kaisers, auf deren

Ordnung und Betrieb er ganz besondere Sorgfalt verwandte, 3

Stickereien angefertigt, doch blieb die Bethätigung in diesen Häu¬

sern vorwiegend auf die Zubereitung von Wolle und Flachs und

auf die Herstellung geivobener Stoffe und minder kostbarer
Kleider verwiesen. —

Am deutlichsten endlich spricht dafür, wie wenig erfolgreich

die Bemühung des Kaisers in der Verminderung des Kleiderauf¬

wandes in der That war, dass er sich bereits um 808 zur Fest¬

stellung einer eigenen Kleider Ordnung veranlasst sah. In dieser

Avird ausdrücklich bestimmt, 4 dass ein mit Marder- und Fischotter¬

fellen gefütterter Rock der besten Art nicht mehr als dreissig

Solidus, und Avenn er mit dem feineren Felle der Zieselmaus ge¬

füttert war, zehn Solidus kosten solle, Avoraus zugleich der

Luxus erhellt, den man selbst schon mit PelzAverk trieb. Dagegen

begnügte sich Karl selber dem Haru?i-al-Raschid als Gegengeschenk,

nächst spanischen Pferden, Maulthieren und Hunden, blos bunte,

Aveisse, graue und blaue friesische (Wollen-) Stoffe zu senden, da

diese, Avie er vernommen hatte, dort selten und mithin sehr kost¬
bar seien. 5 —

Auch lediglich nur aus solchen Verhältnissen, diese zugleich

noch näher bestätigend, erklärt sich dann, was zunächst Angilbert,

erster Rath des Königs Pipin und später Kaplan Karls des Gros¬

sen, von dem Avahrhaft fürstlichen Schmuck der Gemahlin und

Töchter des Kaisers, und ferner was der „ Mönch von S. Gallen “

von der prunkvollen Ausstattung der Franken überhaupt Näheres

1 S. die folgenden Noten. — 2 Einhard. Lehen Kaiser Karls c. 19. —
3 S. in Etienne Balnze. Regum Francorum capitularia. Paris 1672 (1780).
Capitular. Carol. ad ann. 813: dazu W. Volz. Beiträge zur Culturgeschichte.
S. 182 ff. — 4 S. unt. and. A. Berlepsch. Chronik vom ehrbaren und uralten
Schneidergewerk. S. Gallen (o. J.). S. 29. J. Falke. Geschichte der deutschen
Trachten- u. Modenwelt I. S. 40. — 5 Der sogen. „Mönch von St. Gallen“ -
capit. 9.



508 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

angiebt. So heisst es zuvörderst in einer Schilderung, welche der
Zuerstgenannte in einem Lobgedicht auf Karl von einem präch¬
tigen Jagdzuge entwirft, bei welchem der Kaiser nebst seiner
Familie hoch zu Ross erscheinen, wie folgt: 1

„Drauf die Königin tritt hervor aus hohem Gemache
Endlich nach langem Verzug, umgeben von grossem Gefolge,
Lutgard, sie des erhabenen Karls reizvolle Gemahlin.
Blendend leuchtet der Nacken im Streit mit der Farbe der Kosen,
Und das umwundene Haar weicht nimmer dem Glanze dos Purpurs;
Binden, in Purpur gefärbt, umschlingen die schneeigen Schläfen;
Goldene Fäden befest’gen den Mantel ; vom Haupte erglänzet
Edelgestein, und es funkelt mit goldenen Strahlen die Krone,
Und von Linnen das Kleid, in Purpur doppelt getauch'et;
Auch der blendende Hals hell funkelt von mancherlei Steinen.

Darauf folget sogleich nun die blitzende Reihe der Damen.
Hoch auf flüchtigem Pferd vor den anderen reitet Rhodrudis
Stolz einher, in der Reihe zuerst, in ruhigem Schritte;
Herrlich auf blondem Haar glänzt purpurn die Binde der Stirne,
Welche von edlem Gestein hell funkelt in mancherlei Reihen,
Wie auch die goldene Krone, des Hauptes strahlende Zierde,
Und die Spange der Brust, die befestigt den herrlichen Mantel.
Unter den Reihen der Damen und unter dem Schwarm des Gefolges
Glänzet Bertha sodann, zahlreich von Mädchen begleitet,

Golden umwindet ein Reif das Haupt von leuchtender Schönheit,
Goldene Schnüre durchschlingen die blonden, die glänzenden Haare,
Und der schneeige Hals trägt stolz den köstlichen Marder.
Auch das Kleid ist geschmückt kostbar mit edlem Gesteine,
Ringsum leuchtend in Reih’n, zahllos, mit funkelndem Lichte,
Auch Topasen darunter, hell blitzend auf goldener Fassung.
Gisala folget sodann nach dieser in blendender Weisse,
Mit jungfräulicher Schaar, goldglänzend, die Tochter des Königs.
Purpurfäden durchziehn des Schleiers zartes Gewebe,

Dann erscheint Rhodaide, geschmückt mit edlem Metalle,
Eilend der jubelnden Schaar voraus in flüchtigem Ritte;
Fuss und Nacken und Haar, sie strahlen von farbigen Steinen,
Und die Schultern umgiebt, die schönen, der seidene Mantel,
Reich mit Gemmen geziert, geheftet mit goldener Nadel, .
Auf dem blühenden Haupte die Krone mit köstlichen Steinhn:

Darauf reitet einher Theodrade mit blühendem Antlitz,
Leuchtender Stirn, und es weichet das Gold dem Glanze der Haare,
Auch der blendende Hals, er schimmert von ächten Smaragden,
Fuss und Hände, Gesicht und Wangen und Nacken erglänzen,
Gleich dem Gefunkel der Sterne so blitzen die feurigen Augen,
Weithin scheinet der Mantel, verbrämt mit dunkelem Rauchwerk,
Sophokles schöner Kothurn umfängt- ihr die zierlichen Füsse !“ —

Nächst dieser Schilderung, welche zugleich im Hinblick auf

1 Angilbert. Lib. III. v. 180 ff.; J. Falke. Geschichte der deutschen
Trachten u. s. w. I. S. 33.

bildliche Darstellungen aus nur wenig jüngerer Zeit {Fig. 224)
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ohne Frage geeignet ist, die Bekleidung vornehmer Weib er

überhaupt zu veranschaulichen, spricht sich dann jener „ Mönch
von St. Gallen “ gegen Ende des neunten Jahrhunderts nun
wiederum hauptsächlich über die Kleidung der Männer in

folgender Weise aus: 1 „Der glorreiche Karl pflegte Morgens zur

Frühmesse in einem langen und schleppenden Gewände zu gehen,

dessen Anwendung und Benennung jetzt schon abgekommen ist.

Nachdem die Morgenhymnen gesungen, kehrte er in seine Kammer

zurück und schmückte sich, wie die Zeit es verlangte, mit kaiser¬

lichen Gewandungen.“ — Daran anknüpfend erzählt er dann

später: 2 „Jenes lange Nachtgewand hält uns noch vom kurzen

Kriegskleid zurück. Die Tracht der alten Franken bestand“ —

er meint hier die Tracht zu den Zeiten Karls, ist aber unfehlbar

schon von dem jüngeren, zu seiner Zeit üblichen Aufwand be¬

fangen (s. unten) — „in Schuhen, aussen mit Gold geschmückt

nebst drei Ellen langen Schnüren, scliarlachnen Binden um die

Beine und darunter aus linnenen ebenso gefärbten Hosen, aber

mit kunstreicher Arbeit geschmückt. Ueber diese und die Binden

erstreckten sich in kreuzweiser Windung, innen und aussen, vorn

und hinten, jene langen Schnürbänder. Dann ein Hemd von

Glanzleinewand, und darüber ein Schwertgehenk. Dieses Schwert

wurde zunächst durch die Scheide, dann durch irgend eine Art

Leder und drittens von weisser mit hellem Wachse gestärkter

Leinwand so umgeben, dass es mit seinen in der Mitte blinken¬
den Kreuzchen zum Verderben der Heiden fest erhalten ward.

Das letzte Stück ihres Anzuges war ein graues oder blaues Ge¬

wand, viereckig und doppelt dergestalt, dass es“ — also wie es

scheint ähnlich der römischen Paenula (Fig . 8) — „über beide

Schultern gehängt vorn und hinten die Flisse berührte, seitwärts

jedoch kaum bis zum Knie reichte. Dazu führten sie in der

Rechten einen Stab mit gleichmässigen Knoten von einem geraden

Baumstamme, schön, stark und schreckbar zugleich, mit einem

Handgriff von Gold oder Silber, den schöne erhabene Arbeit

schmückte.“ — Gleich darauf fährt der Erzähler fort, wodurch er

nun sogar selber bekennt, dass er allerdings schon die jüngere,

schmuckvolle Bekleidung im Auge hatte: „in solcher Tracht habe

ich, langsamer und mehr wie eine Schildkröte träger, da ich

niemals nach Franken kam, das Haupt der Franken (Ludwig

den Deutschen, welcher um 876 starb) im Kloster des heiligen

Gallus gesehen. „Aber“ — heisst es bei ihm dann 'weiter, auf

1 Mönch von St. Gallen I. c. 31. — 2 I. c. 34.
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die Vergangenheit anspielend —- „aber wie nun einmal die Art

des menschlichen Geistes beschaffen ist, als die Franken, mit den

Galliern im Heere mit einander vermischt, sahen, wie diese letz¬

teren mit purpurfarbenen Kriegsröcken glänzten, Hessen sie aus

Freude am Neuen von der alten Sitte ab und fingen an sie nach¬

zuahmen. Der strenge Kaiser (Karl der Grosse) liess dies einst¬

weilen so hingehen, weil ihm eben jene Kleidung für den Krieg

zweckmässiger erschien. Als er jedoch anfing zu bemerken, dass

die Friesen, die Nachsicht missbrauchend, die kurzen Röcke zu

gleichem Preise wie früher die ganz grossen verkauften, da befahl

er, dass Niemand von ihnen etwas anderes kaufen sollte, als jene

vordem gewöhnlichen überaus langen und weiten Mäntel, dem

noch ausdrücklich hinzufügend: Wozu sind diese Lappen gut? im

Bett kann ich mich mit ihnen nicht decken, zu Pferde können sie

mich nicht schützen gegen Wind und Regenwetter, und kommt

mir ein Bedürfniss an, so verfrieren mir die Beine.“ —

So wenig nun diese Schilderungen nicht sowohl wegen ihres

Mangels geschichtlichen Zusammenhangs, als auch in Betreff ihres

Widerspruchs, hinsichtlich der Aneignung gallischen Prunks und

der Beschreibung altfränkischer Tracht, durchaus nicht als zuver¬

lässige Zeugnisse für die Zeit Karls gelten können, sondern sich

vielmehr als das Ergebniss einer willkürlichen Vermischung von

vereinzelten Angaben und schwankenden Erinnerungen mit dem

zur Zeit des Berichterstatters üblichen Prunke darstellen, ebenso¬

wenig wird man dann auch einer noch anderen Erzählung des¬

selben, die gleichfalls diesen Kaiser betrifft, weitere Glaubwürdig¬

keit beimessen können, als eben auch sie nur darauf abzielt, ein

Beispiel für das strenge Verfahren des Kaisers zu verewigen.

Diese Erzählung spielt in Italien. „Da Karl ■— so lautet die

Anekdote 1 — „der rüstigste unter den rüstigen Franken, eine

Zeit in der Gegend verweilte, um nach dem Dahinscheiden des

Bischofs ihm einen würdigen Nachfolger zu setzen, sagte er an

einem Festtage nach der Messe zu den Seinigen: „Um nicht in

Müssiggang hinlebend allmälig in Trägheit zu verfallen, lasset uns

auf die Jagd ausziehen und zwar alle in der Bekleidung, die wir

gegenwäi-tig anhaben. Es war aber ein kalter Regentag und Karl

selbst trug nur einen Schafpelz von gerade nicht viel höherem

Werthe, als jener Rock des heiligen Martin, mit welchem bekleidet

eben dieser mit blossen Armen Gott das Opfer unter göttlichem

Beifalle freudig dargebracht haben soll. Die Uebrigen aber, da

1 II. cap. 17.
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Festtage waren und sie von Padua herüber kamen, wohin soeben

die Venetianer alle Reichthümer des Ostens gebracht, erschienen

einestheils in Häuten phönicischer Vögel, mit Seide verbrämt, ge¬

ziert mit der Hals- und Rückenhaut und dem Schwanzgefieder der

Pfauen, mit orangefarbenen Streifen oder tyriscliem Purpur um¬

säumt, 1 anderntheils nicht minder prunkend in Marder- und Her¬

melinfelle gehüllt. So nun durchstreiften sie den Wald, und zer¬

fetzt von Baumzweigen und Dornen, vom Regen durchnässt, auch

vom Blute der Thiere und den frischabgezogenen Fellen des er¬

legten Wildes beschmutzt, kehrten sie in ihre Wohnung zurück.

Da indess sprach der listige Karl: Keiner von uns ziehe seinen

Pelz aus, ehe wir zum Schlafen gehen, damit er auf unserem Leib

besser trockne. Nach diesem Befehl sorgte Jedermann mehr für

den Leib als für sein Kleid und suchte überall ein Feuer, um sich

daran erwärmen zu können. Bald jedoch wieder zurückkehrend
und sodann im Dienste des Herrn bis tief in die Nacht hinein

verweilend, wurden sie endlich nach Hause entlassen. Doch da

sie nun sofort anfingen, die zarten Felle oder noch feineren Seiden¬

stoffe auszuziehen, ertönten die Brüche und Falten der Nähte, wie

wenn dürres Holz zerbricht, und sie seufzten und jammerten, dass

sie an einem einzigen Tage so viel Geld verloren hatten. Der

Kaiser aber befahl ihnen, sich am darauffolgenden Tage ihm

* wieder in dieser Tracht vorzustellen. Das geschah, und da nun

Alle nicht in schönen Qewändern glänzten, sondern von farblosen

Lumpen starrten, sprach Karl zu seinem Kämmerer: Nimm jetzt

meinen Pelz und bringe ihn uns. Unversehrt und glänzend weiss

wurde er daher gebracht, und er nahm ihn in die Hand, zeigte

ihn allen Anwesenden und sprach: O ihr thörichsten aller Men¬

schen, welches Pelzwerk ist nun kostbarer und nützlicher, das

meinige hier, das ich für einen Schilling gekauft, oder das eure,

welches nicht Pfunde, sondern viele Talente gekostet? Da schlu¬

gen sie sämmtlich die Augen nieder und vermochten nicht seinem

schrecklichen Anblicke zu begegnen.“ —

Abgesehen von diesen Geschichtchen, erhellt sodann aber

überdies aus zuverlässigen Nachrichten, dass die Bekleidung, die

jener Mönch als die der „alten“ Franken beschreibt — was er

indess ja auch selbst schon verrieth (S. 509) — in Wirklichkeit

1 Diese genaue Beschreibung dürfte allein schon hinreichen, um zu be¬
weisen, dass — wenn der Verfasser überhaupt nicht phantasirt, um die Eitel¬
keit recht handgreiflich zu machen, was immerhin das Wahrscheinlichere
bleibt — derselbe nur eine zu seiner Zeit hin und wieder vorkommende, ihm
bekannte Bekleidung im Sinne hat.
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erst der späteren, nach dem Tode Karls des Grossen üblicheren

Weise der Ausstattung, wie insbesondere der höfischen Tracht

Ludwigs des Frommen, Karls des Kahlen und Lothars vollständiger

entspi’icht. Von dem Zuerstgenannten zwar, dem unmittelbaren

Nachfolger Karls, erzählt sein Lehensbeschreiber Thegan , 1 dass

er noch ganz ähnlich seinem Vorgänger „niemals in goldnem Ge¬

wände prangte, ausser hei festlichen Vorkommnissen,“ indessen

bezeugt die Schilderung von seinem Auftreten in solchen Fällen,
dass doch auch er schon den früheren Aufwand im Einzelnen

mindestens überbot. Denn hei solchen Gelegenheiten trug er

ausser den auch sonst gebräuchlichen Gewändern und Waffen —

dem Hemde, den goldgestickten Hosen, dem goldenen Gurt nebst

goldenem Schwert, dem weiten golddurchwirkten Mantel und dem

goldenen Diadem — „eine goldene Tunika, goldene Beinschienen

und in der Hand einen goldenen (Scepter-) Stab.“ Auch heisst

es noch gerade von diesem Kaiser, dass er an hohen Festtagen,
wie namentlich auch bei der Taufe von Heiden und zu Ostern

unausgesetzt, ja sogar meist in eigner Person, zierlich ausgestattete

Kleider und selbst Schmuckgegenstände verschenkte. „Am Oster¬

tag nämlich,“ (so sagt ausdrücklich wiederum jener Mönch von

St. Gallen „vertheilte er auch an Sämmtliche, welche in der

Pfalz aufwarteten und am königlichen Hofe überhaupt Dienste

leisteten, je nach dem Range Geschenke aus, so dass unter ihnen

die Vornehmeren Schwertgehänge oder Gürtel und die kostbarsten

Gewänder erhielten, wie sie aus seinem weiten Reiche ihm be¬

ständig dargebracht wurden; die Untergeordneteren aber empfingen

friesische Mäntel von jeder Farbe; die Stallknechte, Bäcker und

Köche hingegen leinene und wollene Kleider und Messer, wie sie

deren bedurften. Selbst der Armen wurde gedacht, die man mit
weissen Kleidern versah.“ — Galt es indess einer Taufe von

Heiden, wozu sich häufiger Gelegenheit bot, so wurden diese von

ihren Pathen, die ihnen die Kirche zuordnete, „mit fränkischer

Tracht in kostbaren Gewändern nebst Waffen und übrigem

Schmuck beschenkt,“ und dazu, jedoch „aus der Kammer des

Kaisers, mit dem weissen Taufkleide geschmückt.“ 3 In solchen

Fällen, die Jedwedem vorzugsweise Gelegenheit gaben, sein Ver¬

mögen zur Schau zu stellen, als auch durch den Werth des Ge¬

schenks seinen christlichen Eifer zu zeigen, überstieg denn das

letztere nicht selten beträchtlich das nur gewöhnliche Maas. Ein

1 Thegan. Leben des Kaisers Ludwig c. 19. — 2 II. c. 22; vergl. dazu
Ermoldus Nigellus. Lobgedicht II. v. 158 ff. und „Das grössere Leben
Kaiser Ludwigs des Frommen“ c. 63. — 3 Mönch von St. Gallen II. e. 19.
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vorzügliches Beispiel der Art gewährt die Beschreibung des Zeit¬

genossen Ermoldus Eigellus von der Taufe des aus Dänemark ver¬
triebenen Königs Harald und seiner Familie, wobei der Kaiser

und die Seinigen selber Pathenstelle vertraten, welche zugleich ein

vollständiges Bild auch von dem Kleideraufwandc entwirft, der unter

den Grossen am Hofe Ludwigs im Allgemeinen vorherrschte: 1

„Harald in weissem Gewände, der geistig auch Wiedergehorne,
Geht in das schimmernde Haus, welches sein Pathe hewolint.

Ihm übergieht der erhabene Kaiser die reichsten Geschenke,
Wie sie der Franken Gebiet nur zu erzeugen vermag,

Eine Gewandung, geschmückt mit Steinen und röthlichem Purpur,
Welche der goldene Streif rings in die Runde durchfurcht.

Heftet zur Seit’ ihm sodann sein prächtiges Schwert, das er selbst trug,
Fest, ein gold’nes Gehenk zieret und kleidet ihn schön.

Goldene Bänder sodann umfangen au jeglichem Arm ihn,
Reichlich mit Gemmen besetzt schmücket die Hüften der Gurt

Und mit prächtiger Krone beschenkt er sein Haupt nach Gebrauche,
Aber mit goldenem Spore sind ihm die Füsse geschürzt,

Und es glänzet von Gold auf breitem Rücken der Mantel;
Weissliclie Handschuh’ dann haben die Händ’ ihm verhüllt

Aehnliche Gaben verlieh an die Gattin dazu noch die Kün’gin
Judith indessen und gab manche gar herrliche Zier,

Nämlich ein Kleid, das starret von Gold und Edelgesteinen,
Wie’s mit erhabener Kunst sticken Minerva nur kann.

Goldene Binden mit Steinen besetzt umwinden das Haupt ihr,
Die nun geweihete Brust decket ein prächtiger Schmuck.

Biegsam umschlingt ihr den Hals eine Kette geflochtenen Goldes,
Und es umscliliessen den Arm Spangen, wie tragen die Frau’n,

Dehnsame Gürtel umspannen die Hüften, von Gold und von Steinen
Strotzend," ein Schleier, von Gold schimmernd, fällt hinten herab.

Ebenso hüllt indessen Lothar, voll Lieb’ im Gemüthe,
Haralds Sohn in das Kleid herrlich mit Golde verbrämt.

Dann wird auch ihr Gefolge nach fränkischer 'Weise gekleidet,
Liebreich verehrt das Gewand ihnen der Kaiser dazu.

Durch den geräumigen Vorhof wallet zur Kirche der Kaiser,
Eifrig des heiligen Amts häuf’ger Besucher zu sein,

Gänzlich von Golde bedeckt und funkelnd Von edeln Gesteinen,
Ging er des Weges gar froh und auf die Diener gestützt. >

Hiltwin hält ihm die Rechte, die Linke stützet dagegen
Elisachar, Gerung gehet ihm selber vorauf.

Führend das Stäbchen nach Brauch hat er Acht auf die Pfade des Kaisers,

Welcher die goldene Krön’ trägt auf geweilietem Haupt.
Drauf kommt Lothar der Fromm’, in weissem Kleide dann Harald,

Hinten die übrige Schaar, glänzend in ihrem Geschenk.
Froh vor dem Vater in Goldschmuck hiipfet der liebliche Knabe

Karl, und der Marmor ertönt wie er ihn kräftig betritt.
Judith darauf hell glänzend im Schmuck der erhabenen Kön’gin

Schreitet daher, sie strahlt wunderbar herrlich im Schmuck.
Diese geleitet ein fürstliches Paar mit besonderen Ehren,

Matfrid und Hugo, zugleich gehend des Weges mit ihr

1 Ermoldus Nigellus. Lobgedicht auf Kaiser Ludwig. IV. v. 370 bis
v. 433.

Weiss, Kostamkunde, II. 33
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Und sie verehren in ihr des Gekrönten erhabene Herrin;
Beid’ im güldenen Kleid nehmen gar stattlich sich aus.

Hinter ihr gleich dann folget zuletzt die Gemahlin des Harald,
Welche sich freut des Geschenks, das ihr die Kaiserin gab.

Auch Fridugisus erblickt man, es folgt ihm die Schaar der gelelir’gen
Schüler, ihr Glauben ist rein, ohn’ einen Fleck ihr Gewand.

Drauf in geordnetem Zug geht hinten die übrige Mannschaft,
Welche des Kaisers Geschenk schmückte mit festlichem Kleid.“ —

Nicht minder freigebig bewies sich der Kaiser gegen die
Geistlichkeit und den Papst, was dann gleichfalls Ermoldus NigeUus
mit gebührendem Lohe erwähnt: 1

„Reich mit Geschenken versehen lässt er den Stephan sogleich.
Reicht zwei Becher ihm dar aus Gold und aus Steinen gefertigt,

Draus nun der Heil’ge den Trunk schlürfe, den Bacchus bescheert.
Rosse von edelstem Wuchs und solche, wie sonst sie gewöhnlich

Bringet das fränkische Land, giebt er in Menge dazu.
Goldene Gaben man bringt, drauf folgen die Silbergefässe,

Rothe Gewänder, zugleich Linnen von blendendem Weiss.
Was noch zähl’ ich es auf? Denn hundertmal ward ihm ersetzet

Was er an Gaben daher führt aus der römischen Burg.,
Dies für den Priester; den Dienern verehrte der Kaiser voll Güte

Gaben mit mildem Gemiith, wie einem Jeden gebührt,
Bunte Gewänder und Kleider dazu, die rings an den Leib sich

Sehliessen, nach gutem Gebrauch fränkis chen Landes gemacht,
Rosse mit farbigem Schmuck, hochtragend den herrlichen Nacken,

Dass ihren Rücken mit Müh’ konnte besteigen ihr Herr.
Froh der Gaben nun macht sich der Heilige nebst den Begleitern

Fertig, so wie er es wünscht, wieder zum Heimweg nach Rom.“ —

Aus den bisher angeführten Zeugnissen ergiebt sich nun,
dass man ungeachtet der im Verlaufe stattgehabten Aufnahme von
mancherlei ausheimischen kleidlichen Besonderheiten, die „frän¬
kische“ Tracht doch unausgesetzt als eine eigene bezeichnete.
Vergleicht man indess die Nachrichten und bildlichen Ueberliefe-
rungen von der auch sonst überall üblichen Kleidung aus eben
diesem frühen Zeitraum, wie vorzugsweise die griechischen 2 und
angelsächsischen 3 Miniaturen, mit den übrigen Bilderhandschrif¬
ten aus der Zeit der Karolinger, von denen einige sogar vom
Jahre 814 datiren 4 [Fig. 222), lassen sie ingesammt gerade hin-

1 In seinem Lobgedicht II. v. 460 ff. — 2 Vergl. darüber oben S. 59 die
in der Note unter 2 verzeichneten Werke. — 3 Vergl. im Allgemeinen J. Strutt.
L’Angleterre ancienne ou tableaux des moeurs etc. c’est-ä-dire des anciens
Bretons, des Anglo-Saxons etc. Ouvrages tradnit de l’anglais etc. Paris 1798.
— 4 Einige derselben mitgetheilt und besprochen in F. Kugler. Kleine Schrif¬
ten und Studien zur Kunstgeschichte I. S. 76 ff., bes. die „Wessobrunner Hand¬
schrift“ von 814; über dieselbe, gleichfalls mit einer Nachbildung der Minia¬
turen, s. auch L. Bechstein, F. v. Bibra, Gessert (n. And.). Kunstdenk¬
mäler in Deutschland von der frühsten Zeit bis auf unsere Tage. Schweinfurt
1N44. Erste Abtheilung, S. 7; dazu einzelne Proben aus andern Handschriften
des 8. und 9. Jnhrhdts bei Ch. Louandre et Hangard-Mauge. Les arts
somptuaires ou histoire du costume etc. Tom I.
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sichtlich der Tracht solche Uebereinstimmung erkennen, dass

sich auch nicht einmal die von einzelnen der vorerwähnten Be¬

richterstatter, wie eben auch von Ermoldus Nigellus als Eigenheit

Fig. 221.

der „fränkischen“ Tracht hervorgehobene Enge derselben als

wirklich charakteristisch darstellt. Sie sämmtlich zeigen ohne

Ausnahme, sieht man von Schmuck und Verzierungen ab, die
niederen wie die höheren Stände — wenn nicht durchaus tradi¬

tionell in völlig alt-römischer Bekleidung — was zunächst die

Männer betrifft, in einer meist bis zum Knie reichenden, mässig

weiten Tunika mit langen enganliegenden Ermeln, demähnlich an¬

schliessenden Beinkleidern nebst kurzen Socken oder Stiefeln (und

dann nur die Kniee mit Binden umwunden), oder mit Unter¬

schenkelbinden {Fig. 222 a. b. c ). Nächstdem erscheinen von ihnen

einige, so namentlich in den Darstellungen der Bibel von

S. Paolo in Rom 1 aus der Epoche Karls des Kahlen höchst¬

gestellte Beamte und Prinze {Fig. 223 a. b. c), mit einem

viereckten Schultermantel, andere auch noch mit einem Schwert,

einem grossen ovalen Schild und einer Lanze ausgestattet. Die

1 Abbildgn. bei Seroux d’Agincourt. Peint. I. Tay. XL. Cb. Lou-
andre et Hangard-MaugA Les arts sotnptnaires. Tom. I. a. m. O. und
J. von Ilefner-Alten eck. Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf. 37.

' •••A
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Fig. 222.

Weiber hingegen, von denen gleichfalls jene Bibel von S. Paolo

die deutlichsten Beispiele enthält (Fig. 224 a. b), tragen durch¬

gängig mehr oder minder reichverzierte Untergewänder, welche
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sich bis zu den Füssen erstrecken, einen entweder darüber ge¬

worfenen oder vermittelst einer Spange vor der Brust befestigten

Fig. 224.

Mantel und kurzzugespitzte farbige Schube. — Im Hinblick auf

solche Uebereinstimmung bleibt somit aber für jene vermeinte

eigenthümlich fränkische Tracht in der That nur anzuneh¬

men, dass man darunter lediglich die Ausstattungsweise der Kö¬

nige und der höchstgestellten Hofleute und zwar ausschliess¬

lich im Gegensatz zu der freilich sehr langen und weiten byzan¬

tinischen Hoftracht verstand, eine Annahme, die mindestens in

den gleichzeitigen Andeutungen über den Aufwand Karls des
Kahlen nähere Bestätigung finden dürfte.

Von diesem Könia; nämlich berichten die Jahrbücher aus dem
Kloster Fulda zum Jahre 876: „Als König Karl aus Italien nach
Gallien zurückgekehrt war, so nahm er, erzählt man, neumodische

und ungewöhnliche Trachten an. Denn mit einem (langen und

faltenreichen) dalmatischen Talar bekleidet nebst einem darüber

geschlungenen Gürtel, welcher bis auf die Füsse hing, den Kopf

mit einer seidenen Hülle, dem Diadem darüber, bedeckt, pflegte

er an Sonn- und Festtagen auf seinem Kirchgänge zu erscheinen.

Und mit Verachtung aller Sitte fränkischer Könige hielt derselbe

griechisch en Prunk für den annehmlichsten; auch legte er, um
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die grössere Erhebung seines Sinnes zu bekunden, den Titel eines

Königs ab, indem er befahl, ihn fernerhin Kaiser und Augustus

zu nennen über alle Könige, welche diesseits des Meeres herrsch¬

ten.“ — Das nächste und sicherste Zeugniss jedoch liefern die
Jahrbücher von St. Berlin in der Schilderung der Synode zu Pontion
um 876, die nun vom Kaiser ausdrücklich bemerkt, jenen Gegen¬

satz genau bezeichnend, dass er am Tag der Eröffnung, am Mor¬

gen des 21. Juni, „mit einem golddurchwirkten Gewände nach

fränkischem Schnitte bekleidet war, dahingegen beim Schluss

derselben, der auf den 16. Juli fiel, im griechischen Gewände

und mit der Krone auf dem Haupte erschienen sei.“ Zugleich

noch berichten diese Annalen, 1 einmal dass unter den Geschen¬

ken, die ihm der Papst überreichen Hess, ein Scepter und ein

goldner Stab sich besonders auszeichneten, dass seine Gemahlin

gleichfalls Geschenke, Gewänder und mit Edelsteinen reich besetzte

Armspangen erhielt, und ferner, 2 dass seine Königsinsignien,

welche nach seinem Ableben durch Richildis an Ludwig gelangten,

„ein Schwert, das des heiligen Paulus genannt, das königliche Ge¬

wand nebst Krone und den mit Edelsteinen verzierten goldnen

(Scepter-) Stab“ ausmachten. Nächstdem aber dürften zwei Minia-

1 Ebenfalls zu dem Jahre 87G. — 2 Zum Jahr 877.

Fig. 225.

->PA
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turbilder, sicher aus dem neunten Jahrhundert, von denen das

eine höchst wahrscheinlich Karl den Kahlen 1 (Fig. 225 a), das an¬

dere seinen Stiefbruder Lothar 2 [Fig. 225 b) darstellt, vielleicht

noch insbesondere bestätigen, dass man sich sogar noch vorzugs¬

weise der „fränkischen“ Tracht bedient habe, indem sie weit

mehr mit den Schilderungen von eben dieser letzteren, als mit der

eigentlich byzantinischen Hoftracht übereinstimmen, nämlich weder

den langen Talar noch die seidene Kopfhülle, sondern die kürzere

Tunika und die echtfränkische Art der Bedeckung der Unter¬

schenkel mit Schnürbändern zeigen. Auch ist nun gleich hier

noch hervorzuheben, was übrigens auch schon diese Bilder an¬

deuten, dass selbst der Ornat der fränkischen Herrscher noch

keineswegs ein feststehender war, sondern in der Grundform stets

dem allgemein üblichen Schnitte folgte und im Einzelnen, wie

namentlich in der Färbung der. Gewänder 3 und in der ornamen¬

talen Gestaltung der eigentlichen Insignien mannigfachen Wechsel

erfuhr. So, um nur eines Beispiels zu gedenken, führte Karl auf

seinem Zuge von Attigni gegen die Nordmannen nächst sehr

werthvollen Armspangen und vielen anderen Schmuckgegenständen

nicht weniger als drei Kronen bei sich, jede von höchst kostbarer

Arbeit, was sämmtlich durch die Unachtsamkeit der Schatzaufseher

verloren ging, jedoch bis auf wenige Edelsteine wiederum herbei¬

geschafft ward. 4*** —

C. Eine derartige Ausbildung also hatte die immer noch so¬

genannte fränkische Tracht und, sieht man von der reichen

Ausstattung der Könige und ihres Hofstaats ab, die abendlän¬

dische Tracht überhaupt bis gegen das Ende der Karolinger,

den Schluss des neunten Jahrhunderts erreicht. Sie aber entsprach

nun in eben dieser, doch wesentlich romanisirten Form dem Be-

dürfniss auf lange Zeit, so dass sie noch nahe an zwei Jahrhun¬

derte fast ohne Veränderung fortbestand, ja sich auch dann noch

1 J. v. Hef ne r-Alteneck. Trachten des christlichen Mittelalters. I.

Taf. 37 nebst dazu gehörigem Text.— 2 Ch. Louandre et Hangard-MaugA
Les arts somptuaires etc. I. France, IX. sifecle (lere moitid). — 8 So erscheint
von den ebengenannten Abbildungen Fig. 225 a (Karl der Kahle) in folgenden
Farben: Krone golden mit blauen und grünen Steinen, rotli gefüttert. Mantel
roth ins Violette spielend (Purpur) mit Gold gehöht, die Borte darum golden
mit abwechselnd blauen und grünen Steinen; Mantelagraffe golden. Tunika
blau mit goldenen Verzierungen und goldener Borte, letztere mit grünen Stei¬
nen besetzt. Beinbekleidung mennigroth mit goldenen Schnüren. Schuhe
golden. Dahingegen Fig. 225 b (Lothar): Krone golden mit rothen Einfas¬
sungen und rothen Punkten im Keif.' Mantel violett (Purpur) mit Gold ge-
liöket. Tunika blau mit Gold geliühet, Beinbekleidung zinnoberroth mit
goldnen Schnüren. Mantelagraffe und Stab golden mit rothen Strichen,
Einfassungen und Punkten. — 4 Jahrbücher von St. Bertin zum Jahre 865.
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nur sehr allmälig uncl zwar auch nur in den höheren Ständen

(nicht ohne mannigfache Rückfälle) zu neuen Gestaltungen um¬
wandelte.

1. Eine nähere Bestätigung dafür bieten zuvörderst in enge¬
rem Anschluss an die berührten Darstellungen aus den Zeiten

Karls des Kahlen, nächst anderweiten gleichzeitigen Denkmalen, 1
die Bilder eines Psalteriums aus der Mitte des zehnten Jahrhun¬

derts, welches sich auf der königlichen Bibliothek zu Stuttgart

befindet. 2 Ungeachtet ihre Vollendung mindestens fünfzig Jahr

später datirt, herrscht in ihnen, mit Ausnahme nur geringer Ein¬

zelheiten, sowohl bei den Männern als auch bei den Weibern

die frühere Bekleidung noch vollständig vor (Fig. 228) Fig. 229).
Und völlig dem ähnlich erscheint die Tracht dann auch noch auf
den zahlreicheren Denkmalen aus dem Verlaufe des elften Jahr¬

hunderts, 3 wie unter anderen in den Darstellungen der Bronze-

tliüren von Hildesheim 4 (Fig. 226 ) und bei der Verbildlichung

Fig. 2 56.

niederer Stände oder des Volks im engeren Sinne, was die

Grundform anbetrifft, auch noch auf den ferneren Monumenten

1 S. die Nachweise für das Einzelne unt. and. bei K. Sehnaase. Ge¬
schichte der bildenden Künste im Mittelalter IV. (I. Abtlilg.) S. 340 und bei
F, Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (4. Auflage) I. 8. 63 ff. — 2 J. v.
Hefner-Alteneek. Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf. 50. 53 und

74 nebst dazu gehörigem Text.-— 3 S. die obige Note 1. — 4 F. G. Müller.
Beiträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde. I. S. 44. G. Kratz. Der
Dom zu Hildesheim u. s. w. Taf. 6. E. Förster. Denkmäler u. s. w. deutscher

Kunst IV. Ein Original-Gipsabguss dieser Thüren befindet sich in der Samm¬
lung der Gipsabgüsse d. k. Museums in Berlin.
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selbst bis zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts. Alle Ab¬

wandlungen in der Bekleidung dieser Stände beschränkten sich

lediglich darauf, dass die Männer, falls sie überhaupt Beinkleider

trugen, was keineswegs durchgängig statt hatte, allmälig die

Schenkelbinden aufgaben und Stiefel oder Socken von Filz oder

von Leder anwandten, sich einer Kopfbedeckung bedienten, wie

solche bereits im zehnten Jahrhundert insbesondere bei den

Sachsen in Form von Strohhüten gebräuchlich war, 1 und dass

sie (etwa seit dem zwölften Jahrhundert) der schon vordem bei

den Vornehmen üblich gewordenen Sitte folgend, das Untergewand

verlängerten, auch wohl zuweilen den Schultermantel mit einer

Art von Kapuze versahen, 2 — die Weiber aber sich vorwiegend,

je nach Vermögen, der Ausstattungsweise der höheren Klassen an¬

schlossen (s. unten). Nur von den Sachsen wird noch am

Schlüsse des zehnten Jahrhunderts mitgetheilt, 3 dass sich die

Franken über deren neue Tracht verwunderten, welche nächst den

erwähnten Strohhüten in einer weiteren Tunika und einem längerer»

Mantel bestand. Dazu trugen sie lange Lanzen, kleine Schilde

und an der Hüfte lange Messer, Sahs genannt; 4 ausserdem, im

Gegensatz zu ihren Vorfahren im sechsten Jahrhundert, welche

Kopf- und Barthaar schoren, 5 bis über die Schultern wallendes

Haar. — Im Uebrigen blieb bei den niederen Ständen neben

1 Widukind. Sächsische Geschichten III. c. 2. — 2 Vergl. J. v. Hefner-
Alteneck. Trachten des christl. Mittelalters I. Taf. 89 (zum elften Jahrlidt.).
— 3 Widukind. Sächsische Geschichten I. c. 9. — 4 Derselbe a. a. O. I.

c. 6, s. das Nähere darüber unter „Bewaffnung“. — 5 Gregor von Tours.
V. 15.

Fig. 227.

isaBsuautiinMUnt
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jenen Stiefeln und Socken, durch alle Zeiten der urthümliche

lederne Bundschuh in Gebrauch, der, wie zwei Schuhe der Art

beweisen, welche man in Grabstätten etwa aus dem zehnten Jahr¬

hundert bei Oberflacht in Schwaben entdeckte 1 (Fig. 227), in ein¬
fachster Weise aus Leder geschnitten und mit Schnürriemen ver¬
sehen wurde. —

a. Wendet man sich nun wiederum zu der Bekleidung der

höheren Stände, welche fortan allein massgebend blieb, und

zwar zuvörderst abermals zu den Bildern jenes Psalteriums, so

zeigt sich hinsichtlich der durch sie veranschaulichten Besonder¬

heiten, dass obschon auch die Form im Ganzen unverändert ge¬

blieben war, doch die Ausstattung der Gewänder durch mancherlei

schmückende Zuthaten, als auch in der Färbung hauptsächlich
manchen Wechsel erfahren hatte. Dies tritt zunächst bei der

männlichen Tracht einerseits in der vermehrten Anwendung

reicher verzierter Randbesätze (Fig. ‘228 c), andrerseits aber ins¬

besondere an der Beinbekleidung auf. Diese nämlich besteht hier
Fig. 228.

zum Theil aus einer der ganzen Länge nach zwiefach verschieden

gefärbten Hose, so dass sie getheilt bald roth und blau, bald roth

und grün u. s. f. erscheint (Fig. 228 aj, und aus dem ähnlich ge¬

färbten Stiefeln. Letztere, gemeiniglich Halbstiefel, kommen fast

ohne Ausnahme vor (Fig. 228 c. d. e. f)\ nur Wenige, wozu die

Könige gehören, die überdies ganz den Nachrichten über Karl den

Kahlen entsprechend (S. 518) abwechselnd mit der kürzeren und
1 Hauptmann v. Dürrich und Wolfgang Menzel. Die Heidengräber

am Lupfen (bei Oberflaclit). Aus Auftrag des württembergisehen Alterthums¬
vereins geöffnet und beschrieben. Stuttgart 1847. Text 4. Taf. Fol.
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längeren Tunika dargestellt sind, 1 tragen, gleich den Weibern,
Schuhe.

b. Demgegenüber lässt die Bekleidung der Weiber in die¬

sem Psalt'erium nun allerdings schon auf einen inzwischen statt¬

gehabten Formen Wechsel, wenn auch nur von geringer Bedeutung,

hauptsächlich der Untergewänder schliessen (Fig. 229'). Dahin ge¬

hört die Anwendung einer oberen Tunika mit weitgeöffneten Halb¬

ermein (Fig. 229 d): eine Gestaltung; welche indess erst in dem

nächstfolgenden, elften Jahrhundert zu allgemeinerer Geltung ge¬

langte (s. unten). Sämmtliche Weiber tragen Schuhe, gewöhn¬

lich roth oder blau gefärbt. Sonst aber entspricht gerade ihre

Tracht noch vollständigst der früheren, es sei denn, dass sie be¬

reits im Einzelnen jene freilich nur wenig bequeme langschlep¬

pende Gewandung nachahmten, durch welche sich auch schon im
zehnten Jahrhundert die weibliche Geistlichkeit auszeichnete. 2

Fig. 229.

2. In Uebereinstimmung mit diesen Bildern stehen die ander¬

weitigen, schriftlichen Nachrichten dieses Zeitraums, zugleich hin-

1 Da anderweitig das Vorkommen der längeren Tunika in diesen Bildern
verschwiegen ward, sei hier zum Beweise dafür auf J. v. Hefner-Alten-
eck a. a. 0. I. Taf. 75 A und D verwiesen. — 2 So heisst es unt. and. in den

Jahrbüchern von Quedlinburg zum Jahre 999 von der Aebtissin Ma¬
thilde: „Wir sahen sie häufig, aber im Verborgenen, nach Art der Landfrauen
zu dem so erwünschten Werke (der Almosenverthbilung) geschürzt, damit die
Länge der Kleider auch nicht den geringsten Verzug veranlassen könnte, mit
beiden Händen, statt nur mit der Beeilten“ (da sonst die Linke das Kleid
hätte aufnehmen müssen) „sich in der frommen Weise beschäftigen.“
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sichtlich der männlichen Tracht den noch immer vorherrschen¬

den Gebrauch der kürzeren Tunika näher bezeichnend. Da heisst

es zunächst beim Widukmd 1 zum Jahre 936 in seiner eingehen¬

den Schilderung der Krönungsfeier Otto l. } dass letzterer bei dieser

Gelegenheit „mit dem enganliegenden, fränkischen Gewände be¬

kleidet war,“ und nur der zu den Krönungsinsignien gehörende

„Mantel (mit goldner Spange) langwallend den Boden berührt

habe." Und ferner bei demselben Schriftsteller,1 2 dass Otto zwar

gegen den alten Brauch den Bart nicht schor, sondern völlig trug,
jedoch niemals die heimische Kleidung gegen fremde Sitte ver¬

tauschte. Noch weiter bemerkt sodann der Gesandte dieses Kai¬

sers, Liutprand, im Hinblick auf die langwallende, überaus weite

und üppige Kleidung, die er am griechischen Hofe gewahrte, ob¬

schon wohl nicht ohne einige Gereiztheit und absichtliche Ueber-

treibung eines beleidigten Diplomaten, dass die Bekleidung der

Könige der Franken von einer solchen recht eigentlichen „Weiber¬

tracht“ gänzlich verschieden sei, dass erstere „schön gekürztes

Haar“ und nicht, wie die Beherrscher der Griechen, das Haupt

mit einer Weiberhaube, sondern mit einem Hute bedecken. 3 —

Indessen wie sehr nun auch Liutprand gegen den griechischen

Aufwand eifert und ihn selber lächerlich macht, versuchte er nichts¬

destoweniger sich heimlich eine Anzahl von Stücken des kost¬

barsten Purpurs anzueignen, und was noch mehr, verräth sogar

darüber einen förmlichen Neid, indem er nun in Erinnerung, dass

man ihm diese wieder abnahm, mit der vollsten Erbitterung aus¬

ruft: 4 „Welche Schande! welche Schmach! weichliche und wei¬

bische Menschen, die weitgeöffnete Plängeermel, Weiberhauben

und Schleier tragen, Lügner, geschlechtslose Menschen, Faullenzer

sollen das Recht haben, sich mit Purpur zu bekleiden, nicht aber

lieldenmüthige, kriegserfahrene, tapfere Männer, die von Glauben

und Liebe erfüllt, gottesfiirchtig und tugendhaft sind! Was aber

darf man denn noch für eine schmähliche Beleidigung halten, wenn

diese Anmassung keine ist!“ Ueberhaupt war man bei aller noch
herrschenden Vorliebe für heimische Tracht dem Aufwand keines¬

wegs abgeneigt, vielmehr liebte es nach wie vor sich mit möglichst

kostbaren Stoffen und Schmuckgegenständen auszustatten, was in

Betreff des höfischen Prunks die Könige selber begünstigten, sei

es auch nur, um dadurch den Glanz ihrer eigenen Erscheinung

zu steigern. So wird unter anderem von dem Mönch Euotger

1 Sächsische Geschichten II. c. 1. — 2 II. c. 36. — 3 Liutprand. Ge¬
sandtschaftsbericht aus Constantinopel.-Ci 40; vergl. c. 37. — 4 Derselbe a.
a. 0. cap, 54.
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mehrfach der „purpurbekleideten“ Dienerschaft am Hofe gedacht, 1

und dazu noch anderweitig erzählt, 2 wie die Könige ihre Beamten

ausser mit kostbaren Gewändern häufiger mit goldenen Ketten

beschenkten. Beim Widukind endlich ist nicht allein von der¬

artigen Ehrenketten und Spangen 3 und (zum Jahre 912) von einer

Goldschmiedewerkstatt die Rede, in der solche Ketten geschmiedet

wurden, 4 sondern auch von einer äusserst kostbaren goldenen

Spange des Herzogs lluga , die dieser dem Könige überliess und

welche „wunderbar durch den mannigfach wechselnden Schimmer

der Edelsteine,“ von dem letzteren dem Altäre des heiligen Stephan

dargebracht ward. 5

In Anbetracht der weiblichen Kleidung, worüber die Nach¬

richten spärlicher sind, heisst es von der Königin Mathilde , e dass

sie bei der Trauerbotschaft von dem Tode des „Herzogs“ Heinrich

„auch ihre fürstlichen Kleider ablegte, mit denen sie sich als

Wittwe geschmückt. Denn nach dem Ableben des preisenswertlien

Königs Heinrich trug sie beständig ein einfarbiges Scharlachkleid,

doch nicht zur Schau, sondern unter einem Uebergewande von

Leinewand, und als Zierde nur sehr wenig Gold.“ Ehedem aber

besass dieselbe, nächst vielen anderen Kleinodien, zwei wunderbar

künstlich gearbeitete goldene Spangen, die den Armen mit solcher

Festigkeit angeschmiegt waren, dass sie nur mit Hülfe des Gold¬

schmieds abgenommen werden konnten. 7 — Nächstdem berichtet

die Nonne Hrotsuitha 8 von der heiligen Gerherga , die sich trotz

ihrer hohen Abkunft und ihrer bereits vollzogenen Verlobung dem
Dienste des Herren widmete:

„Doch nicht konnte sie gleich, auf dass sie vermeide das Aufsehen,
Ihre Kleider entfernen, die ganz erglänzten von Golde,
Sondern sie trug das prächtige Kleid, so wie sie gewohnt war.“

Und als die Aebtissin Oda befahl, dass sie sich ihrem Bräutigam

zeige, da erschien sie 9

» „Herrlich geziert im Schmucke von ihrer prächtigen Kleidung,
Auch mit Ringen und Edelgestein nach Weise der Bräute.“

D. Nach alledem liegt es nun ausser Frage, dass die von
Karl dem Kahlen geschehene Aufnahme byzantinischer Tracht
unter den ersten sächsischen Kaisern, wie namentlich unter Otto

1 Im „Leben des Erzbischofs Bruno von Ciiln“ c. 30. — 2 Thiet-
mars von Merseburg Chronik II. c. 18. — 3 Sächsische Geschichten
I. c. 5. — 4 Derselbe a. a. O. I. c. 22. — ^ A. a. 0. II. c. 35 (zum Jahre
944). — 6 Im „Leben der Königin Mathilde“ c. 16; vergl. c. 15. —
7 Ebendaselbst c. 6; vergl. Lehen der Kaiserin Adallieid c. 10, c. 11. —■

In ihrem Gedicht „Ueber Gunderslieims Gründung“ vers. 324. — 9 Ebenda¬
selbst vers. 335.
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durchaus keine weitere Nachfolge fand, als dass höchstens sich

einzelne Fürsten, aber auch nur gelegentlich, neben dem kur¬

zen Untergewande der längeren Tunika bedienten. Dasselbe gilt
dann auch noch von der Zeit Ottos II. und Ottos III. , selbst un¬

geachtet der nahen Beziehung, in welche Ersterer durch seine

Vermählung mit der Prinzessin Theophanu zum griechischen Hofe

getreten war, und trotz¬

dem der Letztere seit

frühster Jugend unter

dem Einflüsse seiner

Mutter, eben jener Theo-

phanu, und seiner Gross¬

mutter Adelheit stand

(S. 496). Zwar befindet

sich in der Sammlung

des Hotel de Cluny zu

Paris eine gleichzeitige

Elfenbeintafel, die Otto
II. und seine Gemahlin

in völlig griechischer

Tracht darstellt (Fig.

230 ), doch dürfte schwer

zu entscheiden sein, ob

sie nicht etwa eine grie¬

chische, oder aber, wenn

deutsche Arbeit, nach

griechischem Muster ver¬

fertigt ist. 1 Auch würde

diese Darstellung an sich

in jedem Falle ja immer¬
hin nur einen Beweis

für die Ausstattung allem

dieses Kaisers ablegen

können. Und ganz demgemäss verhält es sich mit einer Nach¬

richt von Otto III., welche zwar einerseits ausdrücklich sagt, 2

dass dieser „manche Anstalten traf, um den altrömischen (grie¬

chischen) Brauch, der zum grossen Theil abgekommen, zu seiner

1 S. das Nähere bei Du Sommerard. Les arts au moyen-äge. II. V.
T. 11. F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (4. Auflage) I. S. 362.
K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter II. 2. Abthlg.

S. 469, S. 501. Ch. Louandre et Hangard-Maugfe. Les arts somptuaires
I. (Abbildgn). — 2 Thietmar von Merseburg. Chronik IV. c. 29.

Fi,). 230.
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Zeit wieder zu erneuern,“ doch andrerseits gleich dazu bemerkt,,

„dass man diese Neuerungen sehr verschieden beurtheilte.“ Keines¬
falls also fanden sie selbst auch noch unter diesem Kaiser eine

durchgängige Billigung, geschweige denn schon von vornherein

allgemeinere Nachahmung. Als bildlicher Beleg nun dafür ist.

namentlich eine Bilderhandschrift, ein Evangeliarium hervorzu¬

heben, das Otto III. ums Jahr 1000 dem Dom von Achen über¬

wies. 1 In diesem erscheint allein der Kaiser mit der langen

„dalmatischen“ oder griechischen Tunika, welche bis auf die Füsse

reicht, dem eigentlich griechischen Diadem und weitem Schulter¬

mantel bekleidet, dahingegen seine Umgebung, bestehend aus

Kriegern und Lehenfürsten, noch völlig nach dem frühem Brauch,

nur die kurze Tunika, den gewöhnlichen Schultermantel, enge

Hosen und Halbstiefel trägt. —

Indessen so wenig auch jene Vorgänge eine ihnen entspre¬

chende weitere Umwandlung sofort bewirkten, blieben sie doch

nicht ganz ohne Erfolg; immerhin trugen sic mit dazu bei, dass

die längere Tunika und manche andere Besonderheiten der reichen

byzantinischen Tracht mindestens unter den höheren Ständen all-

mälig immer gebräuchlicher wurden. Die Hauptveranlassung

dazu allerdings gab wohl unfehlbar erst die vornämlich durch
Otto III. enger geknüpfte Verbindung mit Italien, sofern eben
dadurch der Waarenzug von hier nach dem Norden beträchtlich

zunahm und gerade der norditalische Handel bereits seit Beginn
des neunten Jahrhunderts einen ziemlich direkten Verkehr mit

dem griechischen Reich unterhielt. 2 Als man von Idutprand, dem

Gesandten Ottos T. in Byzanz die von ihm unterschlagenen

Purpurstoffe zurückforderte (S. 524), äusserte er: 3 „dass solche

Kleider in ihrer Art doch nicht einzig sein könnten, da bei ihm

(in Oberitalien) Weiber und Mönche dergleichen trügen,“ und als

man ihm hierauf die Frage stellte: „woher sie diese Stoffe erhiel¬

ten,“ entgegnete er: „von den venetianischen und amalfita-

nisehen Kaufleuten, die uns dergleichen zuführen.“ — Ueber-

haupt aber hatte sich in Italien bis zu dieser Zeit im Verein

mit der daselbst immer tiefer greifenden moralischen Verwilderung

ein ungemeiner Aufwand entfaltet, welcher, da er sogar an dem

1 J. v. He f ner-Alt en e ck. Trachten des christl. Mittelalt. I. Taf. 47 r
hes. Taf. 48, nebst Text. — 2 Vergl. im Allgemeinen C. F. v. Rumohr. Ita¬
lienische Forschungen II. S. 218, S. 316. K. Schnaase. Geschichte der bild.
Künste im Mittelalter I. 2te Abthlg. S. 565 ff., S. 570, S. 580; dazu F. H. Un-
gewitter. Geschichte des Handels, der Industrie und Schiffahrt. (2. Auflge.)
S. 90 ff. — 3 Liutprand. Gesandtschaftsbericht c. 55.
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Papst (um 963) den üppigsten Beförderer fand, 1 jedenfalls auch

den Verkehr mit Byzanz gerade jetzt stark begünstigte. Auch

kam dazu, solches Luxusbestreben noch in Weiterem unterstützend,
dass insbesondere Sicilien mindestens seit dem sechsten Jahr¬

hundert, trotz seiner muhammedanischen und normannischen Ober¬

herrschaften, ganz byzantinisch geblieben war und auch noch

fernerhin verblieb, wie dies vor allem hinsichtlich der Tracht

noch heut die zahlreichen Mosaikbilder im Dom von Palermo be¬

stätigen. 2 —

a. Der vorzüglichste Stapelplatz von solchen, byzantinischen

Waaren in Oberitalien war Venedig. 3 Von hier aus gingen sie

durch die Schweiz über Zürich, und sodann, zum Theil durch

Zwischenhändler befördert, deren Mehrzahl aus Juden bestand,

einestheils den Rhein hinunter, anderntheils durch das Innere von

Deutschland über Nürnberg bis Polen und Preussen. 4 Mochte

nun gleichwohl dieser Betrieb noch während der Herrschaft der

ersten Ottonen nur ziemlich gering gewesen sein, ja sich vielleicht

auch noch während der Zeit Ottos III. im Allgemeinen auf eine,

wenn schon beträchtlich vermehrte, doch immerhin erst noch

wenig geregelte Uebertragung einschränken, gewann er jedoch

nach dessen Tode einen um so höheren Aufschwung, als sich sein

Nachfolger Heinrich II. die Sicherstellung der Kaufleute besonders

angelegen sein liess. Bereits im zweiten Jahr seiner Regierung,

um 1004, ertheilte er ihnen das Schutzrecht und wirkte für sie

den Frieden, worauf sodann die nächstfolgenden Kaiser fortfuhren

sie zu begünstigen, bis endlich sogar der Papst Urban II. um 1095
sich selber als ihr Oberschutzherr erklärte. 5

b. Mit zu den vornehmsten Waarengattungen der Kleidung,
W'elche durch diesen Verkehr in steter Zunahme nach Deutschland

1 Es war dies der überhaupt berüchtigte Papst Johannes XII., s. darüber:
Liutprand. Geschichte Kaiser Otto’s c. 10; vergl. c. 15; dazu im Allgemeinen
K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters IV. S. 284. K. Schn aase.

Geschichte der bild. Künste im Mittelalt. II. 2. Abthlg. S. 164. J. Falke.
Geschichte der deutschen Trachten- und Modenwelt I. S. 75. — 2 Vergl. die
betreffenden Abbildungen in: Serra di Falko del Duomo di Monreal e di
altre chiese siculo Normanne. Palermo 1838, bes. Taf. X u. Taf. XI; besser in
J. Ilittorf und Zanth. Arcliitecture moderne de la Sicile etc. Paris 1835 und

(die Figur des Königs Roger) in Gally Knight Saracenic and Norman re-
mains to illustrate tlieNormans in Sicily. Lond. 1840. gr.Fol.; dazu K. Schnaase.
Geschichte der bild. Künste im Mittelalt. II. 2. Abthlg. S. 173. •— 3 K. S chnaase.
a. a. O. S. 173; H. Ungewitter. Geschichte des Handels u. s. w. (2.Au£lge.)
S. 149 ff. — 4 D. II. Hegewisch. Allgemeine Uebersiclit der Kulturgeschichte.
Hamb. 1788. S. 68. J. Fischer. Geschichte des teutschen Handels. Hannover

1785. — 6 S. darüber insbes. K. F. Klüdeu. Ueber die Stellung des Kauf¬
manns während des Mittelalters (Schulprogramme). Berlin 1841 ff. 1. Progr.
•S. 5; S. 15.
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gelangten, zählten nächst mancherlei Schmuckgegenständen die

byzantinischen Seidenstoffe. 1 Zwar hatte man hier dergleichen

Gewebe auch schon viel früher kennen gelernt, doch waren diese

bisher fast ausschliesslich als Ehrengeschenke griechischer Kaiser

oder der persisch-arabischen und spanisch-maurischen Chalifen in

die Schatzkammern der Könige gewandert; von nun an indess

kamen sie auf den Markt und stellten sich somit, wenn immerhin

noch als beträchtlich kostbare Stoffe, den höheren Ständen über¬

haupt zu beliebiger Auswahl dar. — Koch ferner erhielt man auf

diesem Wege dann gegen Ende des elften Jahrhunderts bereits

sogar eine Art von Sammet, wenn die um diese Zeit gangbaren

Namen „ Sam it , Samis, Examitum “ in Wahrheit schon solche Ge¬

webe bezeichnen. 2 Die kostbarste Art des Purpurs dagegen

war auch jetzt noch, wie es scheint, falls sie nicht gelegentlich

durch Schmuggelhandel verbreitet ward, :i ein Gegenstand über

den lediglich die byzantinischen Herrscher verfügten. Und noch

um 1100 übersandte der Kaiser Alexius 7. zufolge einer Ueber-

einkunft dem deutschen Kaiser jedes Jahr mit „ixctrov ßlama“

gefärbte Zeuge. 4 — Im Uebrigen blieb man selbstverständlich im

Allgemeinen nach wie vor auf die alteinheimisclien Gewebe, Lin¬

nen und Wolle angewiesen, welche bis zu dieser Epoche nicht
unbedeutend vervollkommnet waren. Jenes wurde noch immer

wie früher hauptsächlich und von vorzüglichster Güte in den noch
zumeist von Slaven durchsetzten nord- und südöstlichen Land¬

schaften Mähren, Böhmen und Schlesien, :> die Wollenstoffe aber

vornämlich in den Niederrheingegenden und den Niederlanden fi

beschafft. Von den hierorts angefertigten Tüchern unterschied

man schon frühzeitig mannigfach dünnere und stärkere Gewebe,
zu welchen letzteren insbesondere die auch schon zu Karls des

Grossen Zeiten allgemein üblichen „ Friese “ gehörten. Das Gleiche

gilt von der Leinewand, aus deren sehr verschiedene Arten im

elften Jahrhundert gemeiniglich die von Adam ■von Bremen er¬

wähnten Faldones (Faltkleider) hergestellt wurden, ' welcher man
sich, wie ebenfalls dieser Schriftsteller ausdrücklich bemerkt, im

1 S. die oben (S. 62 not. 1) angeführte Literatur über die Seide. —
3 F. Michel. Recherehes sur le commerce etc. des etofifes de soie I. S. 164 ff.;
S. 190 ff. — 3 S. oben S. 527. — 4 W. A. Schmidt. Die griechischen Papyrus¬
urkunden der königl. Bibliothek zu Berlin. S. 206. — 5 K. D. Hü lim an n.
Deutsche Finanzgeschichte des Mittelalters. Berlin 1805. S. 84. — 6 Derselbe.
Deutsches Städtewesen im Mittelalter I. S. 217. — 7 Adam von Bremen IV.
c. 18, c. 20. Noch andere Namen für diese Gewänder waren „Phaltae, Paltae,
Phaltinae, Plialtanae und Phaltenae“: K. D. Hüll mann. Städtewesen des
Mittelalters I. S. 257.

Weiss, Kostümkunde. II. 34
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Handel mit den nördlichen Völkern zum Eintausch von seltenen

Thierfellen bediente. Denn wie bis zu dieser Zeit der Aufwand

' überhaupt an Umfang gewann, erstreckte er sich auch namentlich

auf die Verwendung von kostbaren Pelzen, „deren Duft“ — wie

jener klagt ■— „unserer Welt das tödtliche Gift der Hoffahrt

und Eitelkeit eingeflösst hat. Und schätzen jene (nordischen

Völker) diese Felle nicht höher denn Mist, und damit ist uns

wohl das Urtheil gesprochen, da eben wir mit jeglichen Mitteln,

rechten oder Unrechten., nach einem kostbaren Marderkleid wie

nach der höchsten Seligkeit trachten.“ Indessen gehörten auch
schon im Verlauf des zehnten Jahrhunderts selbst russische Pelze

zu Ehrengeschenken der Könige. 1 — Zu Folge derartigen Auf¬

wandes unterschied man dann späterhin, wohl schon seit dem

Anfang des zwölften Jahrhunderts, die zarten Bälge der Ziesel¬

maus als „Buntwerk“ (Varium, Varo , Vajo') von den Fellen der

grauen Eichkätzchen ( Cattinen, Caccinae ) als „Gramverk ( Griseum ),

und wiederum davon eine Mischung von beiden als „Buntgrau“
(Varium griseum ). 2 Sonst aber schätzte man Aror allem Zobel,
Biber und Hermelin, und zu Ende des elften Jahrhunderts Mäntel

mit rothgefärbten Pelzzipfeln, Gidae oder Gueules genannt . 3
c. Unter den Farben liebte man zwar noch immer zumeist

die lebhaftesten, so (ausser der natürlichen Weisse) Lichtblau,

Hellgrün, Scharlachroth, Ilocligelb, Purpur u. s. f., doch ging man

in ihrer Zusammenstellung nun schon wählerischer zu Werke, in¬

dem man bereits weit seltener als sonst geradezu „zwei sich for¬

dernde Farben,“ wie Roth und Grün oder Gelb und Blau, un¬

mittelbar mit einander verband. 4 — In der Stickerei 5 aber

hauptsächlich war man zu höherer Vollendung gelangt. Sie ward

zwar auch noch, wie ehedem, fast einzig von hochgestellten Frauen,

so namentlich auch in Engelland, und in Klöstern ausgeübt, wor-

unter sich jetzt vorzugsweise die Benediktiner-Abteien am Rhein

und an der Donau auszeichneten, jedoch nicht mehr bloss als

Nachahmung überkommener griechischer Muster, sondern zugleich

in selbständigerer Weise durch Herstellung eigen erfundener

figurenreicher Bildnereien. Schon Otto UI. besass einen Mantel

mit Scenen aus der Offenbarung, höchst wahrscheinlich von der

Hand der Mathilde von Quedlinburg. 8 Auch sind selbst aus der

1 K. D. Hüllmann. Städtewesen u. s. w. I. S. 55. — 2 Derselbe a.

a. 0. S. 56. — 8 Bruno. Sachsenkrieg c. 92. ■— 4 Den hinlänglichen Beweis
dafür liefern die Miniaturbilder dieser Epoche. — ö Vergl. darüber besond.
K. Schn aase. Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter II. 2. Abtlilg.

S. 342 ; dazu F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters
I. S. 146. —• 6 K. Schnaase a. a. O.
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liier in Rede stehenden Frühzeit noch mehrere derartige reich-

gcschmückte Gewänder erhalten, die das Gesagte bestätigen. So
unter anderem der vermnthlich im Jahre 1031 von Gisela, der

frommen Gemahlin Stephans des Heiligen , gefertigte Krönungsmantel

der Könige von Ungarn, 1 und drei in Gold gestickte Gewänder,

welche Kaiser Heinrich II. dem Dom zu Bamberg überwies. 2 Zu¬

nächst allerdings waren solche Gewänder immer noch seltene Aus¬

nahmen, deren sich höchstens Könige und hohe Geistliche rühmen

konnten, so dass die Prunksucht im Allgemeinen vorerst immer¬

hin noch fast ausschliesslich auf die durch den Handel eingeführ¬

ten griechischen oder maurischen Kleiderstoffe verwiesen blieb. —

d. 1. Zu näherer Veranschaulichung nun des Wechsels, wel¬
chen die Tracht hinsichtlich der Form vom elften bis zwölften

Jahrhundert erfuhr, liegt eine nicht unbeträchtliche Reihe gleich¬

zeitiger Miniaturbilder vor. Dieselbe beginnt der Zeitfolge nach,

zunächst in Betreff der männlichen Kleidung mit einer Anzahl

von Darstellungen Kaiser Heinrichs II., die somit sicher von 1002

bis 1024 datirt. Drei von diesen Abbildungen sind einer Hand¬

schrift beigefügt, die Heinrich selber in dem Schatz des Doms zu

Bamberg niederlegte, und welche sich jetzt in der königlichen

Bibliothek zu München befindet. 3 Sie sämmtlich zeigen den Kai¬

ser da, wo er im vollen Ornat auftritt, mit der langen Tunika

und langwallendem Schidtermantel, beide Gewänder kostbar

gefärbt 4*** und reich mit Edelsteinen geschmückt. In zweien von

ihnen jedoch erscheint diese verzierende Ausstattung und auch die

Form der Insignien — der Krone, des Scepters und Reichsapfels
— immer noch mehr in der auch schon früher in Deutschland

1 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder I. S. 156 ff. Taf. III.
— 8 Derselbe a. a. O. I. S. 164. Taf. IV. — 3 J. v. Hefner-Alteneck.
Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf. I, 2, 7. Text. S. 2, 3, 9. — 4 Die
Farben sind bei Fig. 231 a: Krone golden, liochroth gefüttert. Mantel blau.
Tunika weiss mit goldenem Besatz. Strümpfe roth. Schuhe golden.
Schwertgriff, Gürtel und Lanze golden; bei Fig. 231 b: Krone golden
mit rotlien und grünen Steinen, Scepter golden, Reichsapfel golden mit
weissem Kreuz, Mantel blaugrün, am Hals golden mit rothen und grünen
Steinen, obere Tunika purpurn mit goldenen Borten und rothen und grünen
Steinen, untere Tunika weiss, Strümpfe roth, Schuhe schwarz mit
rothen, weiss gefassten Steinen; bei Fig. 232 a: Krone golden mit rothem
Futter, Mantel bläulich rotlier Purpur mit goldner Borte, diese mit rothen
und blauen Steinen und weissen Perlen besetzt, Tunika graublarr mit goldner
Borte und rothen, blauen und weissen Steinen. Die Scheiben auf den Ge¬
wändern sind golden mit weissen Punkten u. s. w. Scepter golden mit zwei
weissen Steinen, Reichsapfel golden mit blauem Grund in der Mitte, weis¬
sem Kreuze und weissen Punkten, Strümpfe roth mit dunklerrothen Streifen,
Punkte hellrotli, Schuhe golden mit rothen, blauen und weissen Steinen,
Rieme gold mit braunen Linien eingefasst.
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üblichen Weise behandelt (Fig. 231 a. b), wogegen dann aber das

dritte Bild bereits den eclitgriechischen Kaiserornat selbst bis ins

Fig. 231.

langnaiiaTair

:o:o:l

Einzelne veranschaulicht (Fig. ‘232 a). Dieser letzteren Darstellung

entspricht zugleich noch eine andere Abbildung desselben Kaisers

auf einem im Louvre zu Paris befindlichen Reliquiarium (Fig. 232 b),
das indess allem Anscheine nach erst aus dem zwölften Jahrhun¬

dert stammt. 1 — Erhellt nun aus diesen Kaiserbildern in Ueber-

einstimmung mit noch ferneren gleichzeitigen Verbildlichungen aus

dem Kreise der höheren Stände 2 die seit dem Beginn des elften

Jahrhunderts unter ihnen in der That stattgehabte weitere Ver¬

breitung der längeren „dalmatischen“ Tunika und sonstiger grie¬

chischer Besonderheiten, fehlt es doch auch nicht an Zeugnissen,

welche sicher bestätigen, dass man sich auch noch bis gegen den

Schluss dieses Zeitraums nicht minder häufig der früheren „frän-
1 Didron. Annales arclieologiques XVIII. S. 154. — 3 Vergl. unt. and.

bei J. v. Hefner-Alteneck. Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf.
30, 42, 57, 89 D: dazu Ch. Louandre. Des arts somptuaires u. s. w. I.
(Planclies) a. m. O. A. von Eye (und J. Falke). Kunst und Leben der Vor¬
zeit I. u. s. w.
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Irischen“ Kleidung bediente. Auch hierfür liefert das nächste Bei¬

spiel wiederum eine Abbildung jenes vorher genannten Kaisers

Fig. 232.

b a
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und zwar in einer Bilderhandschrift in der Bibliothek zu Bam¬

berg, 1 wo er nun, lediglich abgesehen von einer byzantinischen

Schärpe, völlig in der altheimischen Tracht, mit kurzer Tunika,

kurzem Mantel und Sclienkelbinden bekleidet ist 2 (Fig. 233 a );

zugleich ein Beweis, dass ähnliche Darstellungen aus dieser Epoche

keineswegs, wie es wohl im Hinblick auf einige von ihnen erschei¬

nen könnte, nur auf Ueberlieferung beruhen (Fig. 233 b). Zudem

wird auch noch von den ersten Kreuzfahrern (um die Mitte des

elften Jahrhunderts) ganz besonders hervorgehoben, dass sie bei

ihrer Ankunft in Byzanz die reiche fränkische Kleidung trugen 3

und dass, als sie später die langen Röcke der Morgenländer nach¬

ahmten, die Franken deswegen Balduin, den Bruder Gottfrieds
von Bouillon, für einen Bischof ansahen. 4 Im Ganzen indess

kommt auf Denkmalen der Malerei und Bildnerei namentlich aus

der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts in Darstellungen der

1 J. v. Hefiier-Altenedk. Trachten I. Taf. 43. — 2 Die Farben bei

Fig. 233 a sind: Krone golden, Mantel roth mit goldener Agraffe, obere
Tunika griin mit goldenen Borten, Schärpe golden, untere Tunika blau,
Strümpfe violette Binden, Schuhe golden. — 3 S. die Stelle bei K. Schnaase.
Geschichte der bild. Künste im Mittelalter II. 2. Abtlilg. S. 30 Anmerkg. —
4 Wi lh elm i, liistoria belli sacri, seu expedit. Hierosolim. X. 2.
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Fig. 233.

Fig. 234.

vornehmen Klassen die kürzere oder „fränkische“ Tunika nur

noch ziemlich vereinzelt vor, während von diesen bei weitem die

Mehrzahl einestlieils, wie die Kaiserfiguren auf dem sogenannten
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Fiq. 935.

Schwert des heiligen Mauritius, 1 das sich unter den Reichskleino-

dien der deutschen Kaiser zu Wien befindet, jener zuletzt berühr¬

ten Abbildung des Kaisers Heinrich fast völlig gleicht, andern-

tlieils, wie insbesondere die Federzeichnungen einer Handschrift

in der Bibliothek zu Paris, 2 auf eine Vermischung und Vermitt¬

lung einheimischer oder fränkischer und byzantinischer Tracht

hindeutet (Fig. 234). Jedenfalls ist so viel gewiss, dass mit dem

Anfang des elften Jahrhunderts ein

solcher Verschmelzungsprozess begann,

dass sich derselbe mindestens bis gegen
die Mitte dieses Zeitraums in der zu¬

nehmenden Verbreitung sowohl der

längeren Tunika als auch der reicher

gemusterten griechischen Stoffe äus-

serte, und sich dann zu Ende dieser

Epoche, in beständig engerem Anschluss

an die griechische Tracht überhaupt,

zu jenem Reichthurn entfaltete, wie sol¬
chen nun die um 1080 in Bronze ver¬

fertigte Grabplatte des Gegenkönigs

Rudolf von Schwaben im Dom von

Merseburg 3 wahrnehmen lässt (Fig.

235). Schliesslich spricht für eine auch

verhältnissmässig schon frühe Anwen¬

dung gerade desjenigen Kleides, mit

welchem jene Umwandlung begann,

nämlich der längeren Tunika, die

Mittheilung Thietmars von Merseburg

zum Jahre 994, dass er auf seiner ge¬

fahrvollen Reise über sein geistliches
Gewand — natürlich nur um dies zu

verdecken — weltliche Kleidung an¬

gelegt habe. 1

Zu noch ferneren Besonderheiten ge¬

hörten die Wiederaufnahme des Barts

und die nun schon häufigere Benutzung

einiger Kopfbedeckungen. Erstere

1 S. die Abbild, bei A. v. Eye (u. J. Falke). Kunst und Leben 1. (Taf. 12).
— 2 Ch. Louandre et Hangard-Mauge. Les arts somptuaires I. (PL):
-„France XI. Siede. L’annonce aux bergers 14etc. — 3 J. v. Hefner-Alteneck.
Trachten I. Taf. 58 nebst Text; vergl. ,A. Detliier in E. Förstemann. Neue
Mittheil, aus dem Gebiete liistor.-antiquar. Forschungen. Halle 1834. 1, 2. S. 22.
— 4 Tliietmar von Merseburg. Chronik IV. c. 16.
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begann zufolge jener berührten Bemerkung Wulukinds (S. 524)
um die Mitte des zehnten Jahrhunderts vereinzelt unter den

höchsten Ständen und scheint, vergleicht man die Darstellungen
aus dem Verlauf bis zum zwölften Jahrhundert, auch nur unter

diesen Ständen vorherrschend, vielleicht sogar als ein Abzeichen

derselben, in vollerer Geltung geblieben zu sein. Mit Ausnahme

nur weniger Abbildungen von Männern der untergeordneteren

Klassen, J die aber auch wohl an und für sich jedes Anstands¬

gesetz ausschloss, und der höheren Geistlichkeit, sind es eben fast

lediglich die Darstellungen von Kaisern und Fürsten, selbst ein¬

schliesslich der der „heiligen drei Könige“ (Fig. 234), in denen

der volle Bart erscheint (vergl. Fig. ‘231 a ; Fig. ‘232 ff.). — An Kopf¬

bedeckungen1 2* kam bei den Vornehmen und zwar ganz im

Einklänge mit den Beziehungen zu Byzanz eine Art von Zeug¬

kappe auf, welche der alten sogenannten phrygischen Mütze voll¬

kommen entsprach 3 (Fig. 234), und deren Form auch schon ehe¬

dem vereinzelt und zum Theil sogar für den rein kriegerischen

Schutz, den Metallhelm, beliebt worden war (vergl. Fig. 222 a,

und „Bewaffnung“). Neben dieser Zeugkappe, die man nun mehr
oder minder reich durch Goldstickerei und einen Besatz des un¬

teren Randes ausstattete, bediente man sich auch allmälig bereits
mit Gold und Pelzwerk verbrämter Hüte. 4 Die niederen Klassen

hingegen verharrten auch jetzt noch bei der Barhäuptigkeit oder

aber begnügten sich da, wo etwa die äusseren Umstände eine

Kopfbedeckung verlangten, theils mit einfachen Rundkappen von

Leder, 5 theils mit einem Stück Strohgeflecht, das sie vermittelst

einer Schnur um den Kopf zusammen banden (vergl. S. 521). —
Zu allendem ist noch zu bemerken, dass es unter den höch¬

sten Ständen mehr und mehr gebräuchlich ward unmittelbar auf

dem blossen Leibe ein zumeist linnenes Hemd zu tragen, und

dass es sich mit der Beschaffenheit der Beinbekleidung im

Allgemeinen hier ganz so verhielt, wie bei den Nordländern

(S. 406, b). — Von einigen besonders frommen Männern wird aus
der Zeit vom achten Jahrhundert bis über das zwölfte Jahrhundert

hinaus von gleichzeitigen Berichterstattern wiederholt rühmend her-

1 Einige Beispiele bei J. von Hefner-Alteneek. Trachten des christl.
Mittelalters I. Taf. 89 A und B. — 2 S. über diesen Gegenstand überhaupt:
J. Falke. Zur Costümgeschichte des Mittelalters (in den Mittheilungen der
k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale.
Wien. V. Jahrg. (1860). No. 7. S. 185 ff.) — 3 Vergl. meine Ko stiim ku n de,
Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w. I. S. 413 ; dazu oben S. 74 not. 2.
— 4 Tliietmar von Merseburg VI. c. 41 zum Jahr 1012. — 5 Beispiele
dafür s. auf den Bronzetliüren von Hildesheim; vergl. oben S. 520 not. 4.
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vorgehoben, dass sie aus asketischen Gründen ein solches Unter¬
hemde vermieden 1 und sich nicht selten an Stelle desselben mit

einem grobhärnen Gewände bedeckten, 2 wie solches seit Alters

als einziges Kleid nur bei den strengsten freiwilligen und bei den

durch kirchlichen Bann verurtheilten Büssern 3 gebräuchlich war.

Andrerseits aber wurde es im elften Jahrhunderts namentlich bei

einzelnen stutzerhaften Vornehmen üblich, die im zehnten Jahr¬

hundert beliebte getheilte Färbung der Hosen (S. 522) auch
auf die Tunika auszudehnen und sich nächst mancherlei anderen

augenfälligen Schmuckgegenständen, wie kleiner an Kettchen be¬

festigter Spiegel von blank geschliffenem Silberblech 4 (?), eigener

Handschuhe zu bedienen (vergl. S. 513).

2. Die weibliche Kleidung blieb demgegenüber auch noch

während des elften Jahrhunderts im Wesentlichen die frühere;

auch konnte sich ja bei dieser Bekleidung, bei ihrer an sich schon

von Hause aus grösseren Uebereinstimmung mit der bei West¬

römern und Byzantinern seit Alters gleichmässigeren weiblichen

Tracht, eine Umwandlung zunächst überhaupt weit weniger in

einem Wechsel der Form, als der Stoffe und des Schmucks äus-

sern, in welcher Hinsicht denn allerdings auch das weibliche Ge¬

schlecht alle jene Vortheile wahrnahm, die der erweiterte Handel

darbot (S. 528). Die einzige durchgreifende Veränderung, welche

hei ihr nun noch ausser der häufigeren Anwendung griechischer

Prachtgewänder und griechischer Gewebe statt hatte {Fig. 23ß') >.

bestand in der Verallgemeinung des bereits im zehnten Jahr¬

hundert begonnenen Gebrauchs das obere Kleid einestheils unter¬

halb abzukürzen, anderntheils die Ermel desselben zu kürzeren

oder längeren Hängeenneln zu erweitern, so dass nun das Unter¬

gewand an sich zu selbständiger Bedeutung gelangte 5 (Fig. 237
a. b. c; vergl. Fig. 229 d). Zugleich, in Uebereinstimmung damit,,

pflegte man dann auch das Oberkleid noch reicher, als ehedem,

1 So erzählt unt. and. Thietmar von Merseburg. Chronik VII. c. 18
von dem Bischof Eid, dass derselbe niemals ein Hemd oder eine Hose getra¬
gen, allein mit Ausnahme wenn er Messe las (zum Jahre 1015). — 2 Vergl.
für das 8te Jahrhdrt. „Lehen des h. Gallus“ II.; ferner Karl den Grossen
betreffend, Einhard. Jahrbücherz. J. 814; sodann Leben des Erzbischofs
Ansgars, von Kimbert c. 35 und Helmold. Chronik der Slaven I. c. 45
(z. 12. Jahrhdrt.). — 8 S. in Bischof Adalberts Leben c. 6 z. Jahr 999,
und über die äussere Erscheinung Heinrichs IV. vor dem Papst Gregor zu
Canossa: Bruno. Sachsenkrieg c. 90. — 4 Nach einer freilich nur wenig ver¬
bürgten Nachricht sollen derartige Spiegel schon zur Zeit Karls des Grossen
die Geistlichen von „St. Martini de la Tour“ auf ihren Schuhen getragen haben,
„um sich in ihrer eigenen Herrlichkeit stets beschauen zu können“: A. Ber¬
lepsch. Chronik vom ehrbaren und uralten Schneidergewerk S. 105. — 5** Vgl-
J. v. II efn er-A1 te neck. Trachten des christl. Mittelalt. I. Taf. 42.
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zu umsäumen, indem man dasselbe mitunter sogar durch einen

seine ganze Mitte umlaufenden breiten Besatz verzierte [Fig. 237 c)
und nicht selten die Hängeermel

dementsprechend oberhalb mit einer

ähnlichen Borte schmückte [Fig.
237 b). Auch wandte man wohl in

noch reicherem Maasse die mannig¬

faltigsten Schmucksachen an , 1*
wie unter anderen namentlich kost¬

bare Gürtel und Kleiderspangen,

Armringe (theils spiralförmig, theils

mitSchlangenköpfen verziert ^Hals¬

bänder, 3 goldene Ohrgehänge [inau-
res und Orringa genannt 4), Finger¬

ringe mit Edelsteinen, 5 Haarnadeln,
reichverzierte Kämme von Elfenbein

oder Buchsbaum geschnitzt, 6 durch¬

schimmernde Schleier u. dgl., und

ferner zum Theil durchaus griechische

oder asiatische Kopfbedeckungen
in Form von mehr oder minder reich

geschmückten Rundkappen u. Binde-

liauben [Fig. ‘237 a. b; Fig. 238; Fig.
239). — Dass im Uebrigen bereits

zu Anfänge des elften Jahrhunderts
neben der sonst üblichen verhüllen¬

den Tracht auch eine dem gerade entgegengesetzte, leichtfertige

Bekleidung vorherrschte, kann allein schon die Klage darüber hei
Thieimar von Merseburg bezeugen, 7 wo er im Hinblick auf die

gemessene Erscheinung einer Matrone sagt, dass „sie den ander-

° &

1 In den Monura. Boic. kommt bereits um 1011 ein Goldschmied Namens

„Perenger“ vor; vergl. übrigens G. Kle mm. Culturgeschiclite des christlichen
Europa I. S. 111 ff.; S. 1G1 ff. — 2 S. in G. Schmeller. Lateinische Gedichte
des 10. und 11. Jahrhdts. Gotting. 1838. „Roudlieb“ III. 333. — 3 Thietmar
von Merseburg I. c. 4 zum Jahr 912; dazu oben S. 525. — 4 H. Graff.
Diudisca III. 422; Thietmar von Merseb. IV. c. 16. — 5 Bei G. Schind¬

le r a. a. O. im „Ruodlieb“ III. 382. — 0 Mehrere derartige Kämme, zum Theil
sehr reich mit Edelsteinen besetzt, haben sich erhalten. S. unt. and. der soge¬

nannte Bartkamm Heinrichs I. in Quedlinburg. Abgeb. bei F. Kugler. Kleine
Schriften und Studien zur Kunstgeschichte I. S. 623; derselbe in Farben aus-
gefiihrt bei J. v. Hef ne r-Altene ck und C. B ecker. Gerätbschaften des
christlichen Mittelalters I. Taf. 61; ein anderer, aus Holz geschnitzt, ebendas.
I. Taf. 28, und der sogenannte Kamm der h. Hildegardis. J. v. Hefner-
Alteneck. Trachten des cliristl. Mittelalt. I. Taf. 38: :— 7 Thietmar von

Merseburg. Chronik IV. c. 41.
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■zeitigen Frauen heutiger Zeit sehr unähnlich war,“ und dass

„diese grossentheils, indem sie einzelne Theile des Körpers auf

unanständige Weise entblössen, allen Liebhabern offen zeigen,

was an ihnen etwa feil ist, und also, obwohl als ein Greuel vor

Gott und eine Schande vor der Welt, ohne irgend welche Scham

allem Volke zur Schau einhergehen.“ Wahrscheinlich indess, wie

dies auch schon von anderer Seite gedeutet ward, 1 versteht hier
Thietmar unter „entblössen“ nicht geradezu die völlige Nackt¬
heit, sondern wohl nur die Anwendung von durchaus enganschlies¬

senden Kleidern, welche die Formen genau wiedergeben; eine

Bekleidung, die allerdings nichtsdestoweniger geeignet sein mochte

insbesondere die Geistlichkeit zu lauter Klage anzuregen, nament¬

lich wenn dieselbe etwa in solcher Weise zu Tage trat, wie ein¬

zelne Miniaturbilder zeigen, die man dem elften Jahrhundert zu¬

schreibt 2 (Fig. 238: Fig. 239), was freilich mit ihrem künstleri¬

schen Gepräge nicht recht übereinstimmen will, das im Ganzen

weit mehr der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts entspricht.

In Betreff der Anordnung des Haars verblieb man bei dem

früheren Gebrauch, dasselbe theils völlig frei und schlicht in gan¬

zer Fülle wallen zu lassen, theils vermittelst einzelner Bänder, die

1 J. Falke. Geschickte der deutschen Trachten- und Modenwelt I. S. 76.
— 2 J. v. Hefner-Alteneclc. Trachten des cliristl. Mittelalt. I. Taf. 90.

Fig. 237.
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gewöhnlich Stickerei zierte, aufzubinden und durch verzierte Knopf¬
nadeln zu befestigen. —

Fig. 238. Fig. 239.
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E. Seit dem Beginn nun des zwölften Jahrhunderts, mit

der Ausbildung des Städtelebens und seiner inneren Befestigung

durch die Zünfte und Innungen, wurden dann nicht sowohl alle

bisherigen Zweige der Gewerbthätigkeit zu noch höherer Vollen¬

dung geführt, vielmehr auch in Folge des sich fortan immer freier

entfaltenden Handels die durch ihn seither bezogenen Waaren all-

mälich bedeutend verallgemeinert und vielfach durch neue Artikel

vermehrt. Anfänglich zwar ging auch noch jetzt die Entwicklung

im Allgemeinen, wenn gleich sicher, verhältnissmässig nur lang¬

sam vor sich; doch schon nach der Mitte dieses Jahrhunderts,

befördert durch die Kreuzzüge, schritt sie in immer rascherem

Schwünge ihrem ersten bedeutsamen, folgereichen Abschluss ent¬

gegen (S. 485).
a. Der Handel 1 insbesondere ward durch die Kreuzzüge

1 Vergl. für das Folgende C. J. Fischer. Geschichte des teutschen Han¬
dels. Hannover 1785. G. F. C. Sartorius. Geschichte des hanseatischen
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beträchtlich erweitert, indem sie eine direktere Verbindung mit

dem Orient herbeiführten. Fortan nahm der Verkehr nach dort

einen regelmässigeren Gang; auch blieb er nicht mehr vorzugs¬

weise auf Venedig eingeschränkt, sondern es versuchten alsbald

auch andere italiänische Städte, so hauptsächlich Pisa und Ge¬

nua, thätigcn Antheil daran zu gewinnen, was aber zugleich zu

einer noch ferneren Verzweigung des südlichen Handelsbetriebs

überhaupt Veranlassung gab. Denn schon um die Mitte des zwölf¬

ten Jahrhunderts dehnte sich dieser von Seiten Genuas und Pisas,

in steter Eifersucht auf die reichen Venetianer, über das westliche

MittelmeCr bis nach Sicilien und bis zu den Küsten Nordafrikas

und Spaniens aus. Und da es auch später den Genuesern nicht

gelang, in Byzanz und dem Orient das Uebergewicht über die da¬

selbst seit lange sesshaften Venetianer auf die Dauer zu erzwingen,

brachten sie schliesslich (seit den Kreuzzügen) mit mehrerem Glück

den Hauptverkehr mit Aegypten in ihre Hände. — Pisa, obschon

anfänglich bedeutend, sank allmälig, ziemlich gleichmässig mit der

Macht der Hohenstaufen, wogegen sich dann Florenz erhob,

doch ohne je in den überseeischen, äussern Verkehr thätig ein¬

zugreifen.

Die vornehmsten Vermittler dieses Verkehrs im Allgemeinen

blieben nichtsdestoweniger nach wie vor die Venetianer. Nächst-
dem dass auch sie bereits im zwölften Jahrhundert ihre Bezieh¬

ungen ebenfalls nach dem Westen ausdehnten, wie insbesondere

nach Marseille, vermochten sie sich in Byzanz durch den

Kaiser Emanuel um 1147 derartige Vorrechte zu erwerben, dass

fernerhin fast der gesammte Handel mit Griechenland Und dem

Orient ununterbrochen ihnen verblieb. Ungeachtet der strengen

Verbote, welche die Kirche dagegen erliess, unterhielten sie seit¬

dem eine unausgesetzte Verbindung mit den betriebsamen Sara-

cenen, wobei sie vornämlich Ikonium und, als die eifrigsten

Nebenbuhler der Genueser, nicht minder Aegypten und Tunis

ausbeuteten. So im Besitz fast jeglicher Waaren, welche der

Süden und Osten darboten, verstanden sie es mit grossem Geschick

sich überall Eingang zu verschaffen und selbst in den entfern¬

testen Ländern Hebungsbeamte anzustellen, dergestalt dass sich

nun ihr Betrieb, in solcher Weise organisirt, schon seit dem Be¬

ginn des dreizehnten Jahrhunderts nicht allein über ganz Griechen-

Bundes und Handels. Göttingen 1802 ff. K. D. Hüllmann. Geschichte des
byzantinischen Handels bis zu Ende der Kreuzzüge. Frankfurt 1808. Der¬
selbe. Städtewesen des Mittelalters I. S. 72 ff. und hes. F. v. Raumer. Ge¬
schichte der Hohenstaufen und ihrer Zeit. 2. Auflge. V. S. 43G ff.
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land, Syrien, Kleinasien und Afrika (hier namentlich Alexandrien

Kairo, Tunis und Tripolis) und ferner über Cypern, Armenien,
Damaskus und Aleppo nebst Tana am asowschen Meer, sondern

auch über Spanien, Frankreich, Flandern und England ausbrei¬

tete. 1 Dazu kam dass sie in allen ihren Handelsverträgen mit

einer nur ihnen eigenthümlichen Umsicht und Schärfe stets ihren

Vortheil zu wahren wussten und nicht selten die völlige Befreiung
von Zöllen und sonstigen Abgaben erreichten, wie dies vor allem

in Frankreich und Deutschland für viele Waaren zumeist der Fall
war. —

Dass übrigens der Waarenzug zwischen Italien und Deutsch¬

land beständig fortdauerte, lässt sich bei den tiefgreifenden poli¬

tischen Beziehungen und vielfach anderen Verbindungen, die zwi¬

schen beiden Ländern bestanden, nicht im mindesten bezweifeln,

wenn schon für den Anfang dieses Zeitraums bestimmtere Nach¬

richten darüber fehlen. Solche beginnen im Grunde genommen

erst gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, jedoch nun auch

gleich in einer Weise, die auf einen ähnlichen Zustand vor dieser

Zeit zurückschliessen lässt, indem sie unter anderem bezeugen,

dass nächst den Lombarden, Tuskern und Ungarn, auch Fran¬

zosen, Schwaben und Baiern in Venedig zusammenkamen, um

dort ihren Waarenbedarf abzuholen. 2 In der Folge, bis auf die

Epoche Ottos IV. und Friedrichs II., gewann sodann aber dieser

Verkehr und zwar hauptsächlich unter den Deutschen eine der¬

artige Ausdehnung, dass man für sie daselbst ein besonderes

Lagerhaus errichtete, und sich nun andrerseits auch der Zuzug

italiänischer Kaufleute in gleichem Verhältniss steigerte. Nächst-
dem aber war inzwischen den Deutschen und den Westvölkern

überhaupt auch die schon seit lange bestehende Handelsverbindung

der slavischen Stämme mit Byzanz und dem Orient 3 mehr und

mehr geöffnet worden, so dass sie allmälig die Waaren von dort

auf zwiefachem Wege beziehen konnten. — Erweitert zugleich mit

dem Wachsthum der Städte dehnte sich nun jener erstere, italiä-

nische Handelszug bereits zu Ende des zwölften Jahrhunderts

ausser in den früheren, schon oben erwähnten Richtungen (S. 528)

bis nach Augsburg, Regensburg, Wien, und wieder von diesen

Ortschaften, durch Zwischenhandel, bis nach Böhmen, Franken,

Erfurt und Magdeburg, und bald darauf (im dreizehnten Jahrhun¬

dert) bis Hamburg, Lübeck und Bremen aus. Dazu war am un-

1 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen V. S. 469. — 2 Derselbe

a. a. 0. V. 8. 477; vergl. W. Volz. Beiträge zur Kulturgeschichte S. 808 ff.
— s S. darüber oben S. 314 ff.
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teren Rheine seit Alters Köln der berühmteste Stapelplatz, 1 der

sich überdies frühzeitig, namentlich unter Otto IV., in England

eigene Vorrechte auswirkte, die schliesslich den Deutschen ge¬

statteten auch selbst in London eine besondere Niederlage zu

unterhalten. Demgegenüber erstreckte sich dann jener zweite,

jüngere, orientalische Handelszug, mehrfach verknüpft mit dem

italiänischen und dem russischen Waarenzuge, zunächst auf Wien,

Lorch und Regensburg und ferner, in mittelbarerer Verbindung,

auf verschiedenen Abwegen, theils auf Breslau, Krakau und Prag,

theils bis in das Innere von Pommern, wo er schliesslich mit dem

eigentlich nordischen Handel zusammenstiess.
Hinsichtlich nun dieses nordischen Handels wurde bereits

früher bemerkt, dass derselbe in seiner Ausdehnung, die er seit

unbestimmbarer Zeit durch die Slaven gewonnen hatte, mit deren

allmäligen Unterjochung an ihre Besieger, die Deutschen, kam

('S. 314). Schon seit dem Anfang des zwölften Jahrhunderts spiel¬

ten diese in den meisten der grössten nordischen Handelsstädte,,

wie schon um 1135 in Wisby 2 auf Gothland, die Hauptrolle.

Hiernach breitete sich ihr Verkehr in stets steigender Zunahme

einerseits über Skandinavien: Schweden, Norwegen und Dänemark

(S. 399), andrerseits über Liefland, Esthland bis nach Pskow

und Nowgorod (S. 335) und über ganz Preussen und Pommern

aus. Abgesehen von den Seewegen, die diesen Handel vermittel¬

ten, ward er zu Lande theils nach wie vor auf den bisher ge¬

bräuchlichen Strassen, theils aber auf neuen Zweigwegen betrieben.

Von den hauptsächlichsten dieser Zweigwege zog sich einer von

Danzig nach Stargard und ein zweiter über Stettin, Werle, Meklen-

burg, Lübeck bis Schleswig und von hier, wie es scheint, nach

Flandern, ja selbst bis ins nördliche Frankreich. Flandern
namentlich bildete mindestens seit der zweiten Hälfte des zwölften

Jahrhunderts gewissermassen einen gemeinsamen Knotenpunkt und
zwar nicht allein für den Handelsbetrieb des Nordens einschliess¬

lich Englands, sondern auch der südlichen Länder, indem sich vor

allen anderen Städten Brügge als Stapelplatz auszeichnete. Im

Weiteren gewährte die Messe zu Achen wiederum den schnellsten

Absatz nach den entferntesten Gegenden. Sodann, gegen Ende

dieses Zeitraums, waren es hauptsächlich die Hamburger, die

1 Vergl. unt. and. -auch A. Kaufmann. Caesarius von Heisterbach. Cüln
1850. S. 17 ff.— 2 C. J. Fischer. Geschichte des teutschen Handels I. S. 576.
S. 723. F. C. Sartorius. Geschichte des hanseatischen Bundes u. s. w. I.
S. 191. S. 225. F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen V. S. 481.
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Bremer und die Lübecker, 1 welche in Folge des „Hanse¬

bundes,“ den sie mit einander schlossen, den ganzen Nordhandel

an sich brachten und auch in mannigfach engere Verbindung mit
dem italiänischen und dem levantischen Handel traten. Gleichwie

die oberdeutschen Kaufleute bereits seit länger in Venedig, unter¬

hielten nun jene in London zahlreich eigene Waarenhäuser ( Stall¬
hofi Steelgard oder Guildhall ); und bald nach dem Abschluss der
Kreuzzüge sandten vornämlich Bremen und Lübeck auch Handels¬

schiffe nach der Levante, von wo sie orientalische Waaren direkt
nach dem Norden zurückbrachten.

b. Was nun die Waaren selber betrifft, die unter solchen

Verhältnissen im gesammten Abendlande zunehmend weiter ver¬

breitet wurden, so nahmen noch immer die griechischen mit Ein¬

schluss der orientalischen, als die beständig zumeist begehrten,

bei weitem die erste Stelle ein. Nunmehr bezog man, abgesehen

von den zahlreich anderen Artikeln, die hier nicht in Betracht

kommen, nächst den auch schon früher vertriebenen byzanti¬

nischen Erzeugnissen, von denen bereits die Rede war (S. 528),

zuvörderst aus und über Aegypten (Arabien und Indien mit

einbegriffen) ausser den mannigfachsten Rohstoffen an Seide,

Baumwolle, indischem Stahl, 2 Gold, Silber, Perlen 3 und Edel¬

steinen, Federn, Elfenbein u. s. w., ebensowohl die verschiedensten

Zeuge aus Baumwolle, Linnen, Halbseide und Seide, als auch

theils fertige Kleidungsstücke (wie namentlich reich verzierte

Gürtel, Waffenröcke u. dergl.), theils einzelne sehr kostbare
Schmucksachen. Zu allendem kamen dann die Artikel aus Nord¬

afrika und Spanien, die gleichfalls zunächst in Oberitalien

und zwar in Venedig Zusammenflossen, und endlich die in Italien

selbst verfertigten Gegenstände hinzu. Der ersteren und auch der

maurischen Webereien in Sicilien wuirde bereits mehrfach gedacht; 4

zu jenen letzteren aber gehörten (seit der Mitte des zwölften

Jahrhunderts) neben mancherlei Kleinwaaren, als künstlichen

Kränzen, Perlenschnüren, Ringen, Geschmeiden von Gold und

Korallen, Spiegeln mit mehr oder minder zierlich geschnitzter

Einfassung von Elfenbein, Gürtelmessern u. s. f., 5 hauptsächlich

«•
3 Insbes. F. C. Sartorius. Geschichte des hanseatischen Bundes u. Handels.

Gotting. 1802 ff.; vergl. dazu über die Stellung Lübecks seit Heinrichs des
Löwen Zeiten K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter

III. S. 60t ff. — 2 Wigalois 4754. Tristan von Friedberg 1696 bei
F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen V. S. 476. — 3 Parcival. 377,

29 bei G. Klemm. Culturgesehiclite IX. S. 103. — 4 S. oben S. 222 ff. und
über die Webereien in Sicilien S. 225 ff. — 5 F. v. Raumer. Geschichte der
Hohenstaufen V. S. 478.
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wiederum die mannigfachsten Gewebe von Seide und Halbseide,

sofern sich eben die Seidenzucht und die Verfertigung solcher

Gewebe seit jener Zeit von Sicilien aus schnell nach Venedig und

bald darauf auch nach Florenz, Bologna, Verona, Siena und

Padua verbreitete. 1 Gegen das Ende dieses Zeitraums, um 1249,

zum Theil befördert durch frühere Zuzüge einzelner geschickter

Handwerker aus Griechenland und Asien, bestanden vorzüglich

in Venedig grössere Seidenmanufakturen, die sich besonderes
Kufes erfreuten.

Durch solche Verzweigung dieses Betriebes nun auch noch

neben der steten Einfuhr derartiger Gewebe aus weiter Ferne,

kam dann zugleich mit der dadurch unter ihnen im Allgemeinen

herbeigeführten Verschiedenheit zu ihrer nähern Bezeichnung eine

Reihe von Namen auf,, die man einestheils dem vermeinten Orte

ihrer Verfertigung entlehnte, anderntheils aber, wie es scheint,

entweder mit Rücksicht auf die Art ihrer Herstellung und Aus¬

stattung, oder auch, ohne bestimmte Beziehung, nur rein willkür¬
lich zusammenstellte. Letzteres namentlich dürfte im Norden und

vielleicht vorzugsweise in Deutschland häufiger der Fall gewesen

sein, indem man hier die fremdländischen, an sich dunklen Be¬

nennungen blos nach dem Gehör vielfach umbildete. So, um nur

eines Beispiels zu erwähnen, heisst es in Ottokar’s von Horneck

Reimchronik bei der Schilderung des Krönungsfestes Wenzels zu

Prag um 1297 hinsichtlich des Ankaufs von Prachtkleidern: 2„Darnach sand man weit
Vnd in verrew Lant
Nach sogetanen Gewant,
Dea man zu Flandern vindet nicht
In so chostlicher Angesicht,
Als Gewant Seyden
Czendel vnd Platigen
Sameit vnd Siglat
Phelle vnd Plyät
Achmartein vnd Tuch von Tasme,
Als man bringet über See,
Tuch dem Chost nicht zerint,
Das aus Arabisch Gold man spint,
Auch bringet man von Tryent
Ein hart chostlich Gewant
Des hies der König so vil holn.“ —

Nächstdem gedenken die deutschen Dichter des zwölften und
dreizehnten Jahrhunderts noch mehrfach der „Seide aus Nineve,

1 W. Volz. Beiträge zur Culturgeschichte S. 213 ff., dazu F. v. Raumer
a. a. O. V. S. 429 ff. — 2 Th. Schacht. Aus und über Ottokar’s von Horn¬
eck Reimkronik. Mainz 1821. S. 300. W. Lochner. Zeugnisse über das
deutsche Mittelalter. Nürnberg 1837. I. B. „das Prager Krönungsfest.“

Weiss, Kostümkunde. II. 35
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aus Bagdad und Alexandrien, aus Adramaut, Assagauk, Alaman-

sura, Pelpiunte, Neuriente, Ecidemonis, Agathyrsienthe, Tabronit,
Mohrenland, Zazamank“ u. s. f., und ferner als näherer Bezeich¬

nung der Stoffe des „Baldachin, Blialt oder Plialt, Cyclat, Pal¬

mat, Pfawin, Triblat, Pfeiler, Tyras, Tymit, Taft, Marroch, Sindel“

u. a. m., wobei sie zugleich von der Heimath derselben und der

Art ihrer Verfertigung viel Seltsames zu erzählen wissen. 1 —

Bei weitem am meisten schätzte man den „ Pfellel “ und den durch

seinen Glanz ausgezeichneten Baldachin, den Bagdad (Baibeck)
lieferte, ja und fast noch höher den Sammt, der nun zu Ende des

zwölften Jahrhunderts im Abendlande bei den Vornehmen allge¬

meinere Verbreitung fand. 2 Sonst aber kam vorzugsweise der

Siglat oder Cyglat in Gebrauch, den man sogar in einzelnen Fällen,

vielleicht ähnlich dem Baldachin, bestickte und mit Goldfäden

durchwirkte, wohingegen vermuthlich der Taft, wie sicher der

Sindel oder Zendal (auch Sendel oder Sendal genannt) schon mehr

zu jenen leichteren, minder kostbaren Geweben gehörte, deren

man sich in vielfacher Weise zu untergeordneteren Zwecken be¬

diente. —■ Im Uebrigen ging die Verfertigung von Seidengeweben

wohl spätestens um den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts

auch auf die nördlicheren Länder über, wie denn um diese Zeit

bereits in Zürich derartige Fabriken bestanden und ausserdem

selbst schon des „regensburger“ Zendal häufiger Erwähnung ge¬

schieht, 3 wenngleich der Betrieb in diesen Ländern noch geraume

Zeit hindurch verhältnissmässig nur sehr beschränkt blieb.

Demgegenüber war der Absatz von noch anderen fremdlän¬

dischen Zeugen, etwa mit Ausnahme indischer und ägyptischer

Baumwollenstoffe, im Abendlande wohl um so geringer, als sich

nun die daselbst schon frühzeitig mit Eifer betriebenen Webereien

und sonstigen Handtierungen, die mit der Bekleidung Zusammen¬

hängen, noch immer mehr vervollkommneten. Dies gilt zunächst

mit besonderem Bezug auf Deutschland und die benachbar¬

ten Länder vor allem dann wiederum von der Verfertigung des

Tuches und der Leinewand. Die vorzüglichsten Werkstätten

dafür blieben fortdauernd die früheren (S. 529); jedoch verbreitete

sich nunmehr (seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts) nament¬

lich die Tuchweberei von den Niederrheingegenden aus fast

über das ganze Westeuropa, obschon man beständig nach wie
1 Vergl. die Zusammenstellung bei G. Klemm. Culturgeschichte des

christl. Europas I. S. 103 und J. Falke. Die deutsche Trachten- und Moden-
welt I. S. 162 ff. — 2 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder des
Mittelalters I. S. 98. S. 102. - 3 Parcival 377, 29 bei G. Klemm. Cultur¬
geschichte IX. S. 103.
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vor den „friessischen“ Tüchern den Vorzug bewahrte. 1 Zu der

seither dazu benutzten rohen Wolle, welche man theils der ein¬

heimischen Schafzucht verdankte, theils aus England und Ungarn

erhielt, bezog man alsbald auch aus Spanien jene um vieles fei¬

neren Arten des nach dort von den Arabern eingeführten Edel¬

schafs, 2 was sodann selbstverständlich allmälig eine noch fernere

Verschiedenheit der Tuchgattungen veranlasste. In Folge dessen

nun kamen für diese bis zum dreizehnten Jahrhundert noch man¬

nigfachere Benennungen auf 3 und zwar für die dünneren und

zarteren hauptsächlich Scharlach , Saja (französisch Sage) oder
Serge (Sergium ) und Rasch (aus dem Niederländischen Ar ras), für

die schon stärkeren besonders Fritschal, Bagram , Barragan ( Boca-
rani, Puheranum , Bougran, Gogrein und Gogran ) und schliesslich
für die gröberen Sorten Loden , Fries und Kamelot. Davon bestand

der Bogram durchgängig aus Garn und feinem Ziegenhaar; der
Kamelot aber, welcher am besten in Oberitalien gearbeitet ward,
entweder rein aus kameelhärnem Garn oder aus solchem mit

Wolle vermischt. Noch andere, dem ähnliche Kleiderstoffe waren

der Berlean, den namentlich Regensburg trefflich lieferte, und die

vermuthlich aus tibetanischem Ziegenhaar verfertigten, sogenann¬

ten „tarsischen“ Zeuge. 4* — Nächstdem kamen ziemlich gleich¬

zeitig für die verschiedenen Linnengewebe, ausser der für die

feineren Arten üblichen Bezeichnung Faldone (S. 529), für die

gesuchtesten gröberen Gespinnste die besonderen Benennungen
Zwillich , Beiher und Schetter auf; letzteres wahrscheinlich Steifleine¬

wand. 6 — Unter den mannigfachen Geschenken, welche Herzog
Heinrich der Löwe dem griechischen Kaiser darbrachte, standen, un¬

fehlbar als die vorzüglichsten heimischen (deutschen) Erzeugnisse^
Scharlachkleider und Gewebe von feinster Leinwand oben an. 6 —

Inzwischen erfuhr auch die Färberei in Deutschland und

den Niederlanden 7 zunächst mittelbar, von Italien aus, durch Zu¬

fuhr fremder Färbemittel mannigfache Förderung. Neben der

vordem fast ausschliesslich geübten Schwarz- und Braunfärberei

1 K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters I. S. 217, S. 221 und
über die Verbreitung der Tuchweberei überhaupt, daselbst S. 226 ff. — 2 S.
oben S. 224. — 3 K. D. Hüllmann. Städtewesen etc. I. S. 42 ff.: S. 126 ff.
— 4 Derselbe a. a. O. I. S. 42 ff — 6 Derselbe a. a. O. I. S. 206. —
6 Arnold von Lübeck I. c. 4. — 7 Die Nachrichten über den Betrieb und die
Vervollkommnung der Färberei sind ziemlich dunkel. Vergl. darüber im All¬
gemeinen nächst J. N. Bischof. Versuch einer Geschichte der Färbekunst von
ihrer Entstehung an bis auf unsere Zeiten. Stendal 1780 und J. Beckmann.
Beiträge zur Geschichte der Erfindungen Bd. I., bes. K. D. Hüllmann. Städte¬
wesen des Mittelalters I. S. 250 (vorzügl. über Verbreitung der Färbemittel)
und F. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen III. S. 301 ff.
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lernte man nun die mehr kunstgerechte Behandlung und Verwen¬

dung des Waids, der sogenannten Brasilien-Körner oder der Kör¬

ner der Scharlachbeere (Coccus infectorius ), des Safrans und des

Gelbholzes kennen, so dass man allmälig die bisher aus der Fremde

bezogenen Buntstoffe durch heimische Erzeugnisse ersetzen konnte.

Bereits im Verlauf der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts

erfreute sich Ypern seiner gefärbten Tücher wegen eines weit¬

verbreiteten Rufs, und bald darauf erwarben sich Flandern und

ausserdem Regens bürg insbesondere hauptsächlich in der Ver¬

fertigung von scharlachnen Tüchern fast gleichen Ruhm. 1

Letztere namentlich, wenn rotli gefärbt, gemeiniglich nur als

Scharlach (Scarlacum, Scarleta und Escarlatum ) bezeichnet, wurden

noch immer, wie ehedem, zumeist nur zu Prachtgewändern benutzt,

während nun aber alsbald daneben auch das „braune Scharlach“

von Gent 2 und später das grün- und blaufarbige selbst bei

den vornehmsten und höchsten Ständen in steigendem Maasse in

Aufnahme kam. So bestanden die Ehrenkleider, welche der Erz¬

bischof Engelbert von Köln der Weissen’schen Partei daselbst gab,

aus rothem Scharlach mit grünem Futter. 3 Und als im Jahre

1240 die Wiener den Herzog Leopold in Wien mit grossem Ge¬

pränge empfingen, da beschenkten ihn unter anderem, wie die

gleichzeitige Reimchronik von Hans Ennemhels erzählt, 4 die dor¬

tigen Kaufleute mit

,,-— gut gewant
So man sie pest vail vant
Gruene, brawe, blab, Scharlach
Ynd darczu ander reiche wat.“

Bei dem geringeren Bürgerstand blieb dagegen nach wie vor

hauptsächlich Grau und Braun im Gebrauch. — Ueberhaupt aber

wandte man sich allmälig noch weit entschiedener, als früher, von

den schreienden Farben ab, indem man fortan noch überdies die
an sieh schon milderen Töne auch hinsichtlich ihrer Zusammen¬

stellung bei der Anwendung der einzelnen Gewänder immer mehr

zu vereinbaren suchte, 5 wenngleich die allerdings unschöne Sitte

die Kleidung verschiedenfarbig zu theilen noch unausgesetzt in

Geltung blieb, ja selbst noch manche Erweiterung erfuhr (s.

S. 562). —

1 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen V. S. 426. — 2 Wille¬
halm 63, 12. — 3 K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters I. S. 247.
— 4 W. Lochner. Zeugnisse über das deutsche Mittelalter I. S. 53 ff. —
5 S. das Einzelne darüber bei J. Falke. Die deutsche Trachten- und Moden¬
welt I. S. 158 ff.
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Da die Buntwirkerei (fast ausschliesslich verbunden mit

Seidenweberei) noch weit über den hier in Rede stehenden Zeit¬

raum hinaus gewissermaassen als ein Geheimniss der Byzantiner

und der Saracenen galt, ward denn in England, Frankreich und

Deutschland, bei der stets wachsenden Neigung zum Prunk, gleich¬

sam als ein Ersatz dafür, die Stickkunst um so eifriger geför¬

dert. Von ihren bisherigen Hauptwerkstätten, den Klöstern der

Benediktiner aus, ging sie während des zwölften Jahrhunderts zu¬

nächst auf den Orden der Cistercienser, der sich seitdem schnell

ausbreitete , 1 und ferner (im dreizehnten Jahrhundert) auf die im

Verlaufe dieser Periode entstehenden geistlichen Stiftungen des

heiligen Dominikus, des Franz von Assisi u. a. m. über, und

schliesslich auch auf den Laienstand, indem er sich ihrer nun als

einer eigenen Gewerbthätigkeit bemächtigte. 2 In Folge dessen

gewann ihr Betrieb dann auch in Betreff der Darstellungsform,

der Art der Verzierung u. s. f., immer mehr an Selbständigkeit,

so dass seit der Mitte dieses Jahrhunderts, wie noch erhaltene Ge¬

wänder bezeugen, 3 die Nachahmung orientalischer Muster fast

gänzlich von der um diese Zeit lebhaft erwachenden sogenannten

germanischen Kunstform verdrängt wurde. Zwar währte die

Anwendung griechischer und arabischer Prachtgewänder im ge-

sammten Abendlande nichtsdestoweniger noch lange fort, jedoch

beschränkte sie sich allmälig mehr und mehr auf die Ausstattung

des Herrscherornats und die amtliche Tracht der höher gestellten

Geistlichkeit, während nun aber auch dafür hauptsächlich die

heimische Stickerei zunehmend sorgte und sich gerade in solcher

Bethätigung zu höchster Vollendung entfaltete, wobei sie sich

eben für diese Zwecke fast jede bekannte Art der Kleinkunst,

wie vorzugsweise die Goldschmiedekunst, die Email- oder Schmelz¬

malerei und endlich sogar auch die Kleinmalerei auf Pergament

(behufs der Einfügung derartiger Bildchen) dienstbar machte.

Diese letztere Art der Verzierung, welche etwa in der ersten

Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts in England aufkam, weshalb

sie selbst n opus anglicum “ hiess, fand alsbald so allgemeinen Bei¬

fall, dass in der Weise verzierte Gewänder schon um die Mitte

desselben Zeitraums von England bis nach Italien gingen. 4 —

Die mehr gewerbsmässige Stickerei beschäftigte sich dagegen vor-
1 K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter III.

S. 408 ff. — 2 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters.
1. S. 221 ff. — 8 Derselbe a. a. O. I. S. 206, S. 211, S. 213 ff. und des¬
selben Commentar zu der mittelalterlichen Kunst-Ausstellung zu Crefeld.
2. Aufl. Crefeld 1852. S. 15 ff. — 4 Derselbe. Geschichte der liturgischen
Gewänder I. S. 206 ff.
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wiegend mit der Ausschmückung von Waffenröcken, Helmdecken,
Schärpen, Pferdeumhängen, Fahnen, Prachtzelten u. s. f., wie über¬

haupt namentlich mit der Ausstattung aller dazu geeigneten ritter¬
lichen Schaustücke. —

Der frühere Aufwand mit seltnem Pelzwerk dauerte nicht

nur beständig- fort, sondern nahm mit der Erweiterung des nor¬

dischen Handels beträchtlich zu. 1 Die Klage, welche im elften

Jahrhundert Adam von Bremen darüber erhob (S. 530), wird zu

Ende des zwölften Jahrhunderts von Helmold wörtlich wiederholt,

wobei auch dieser die nördlichen Länder als die Hauptquelle da¬
für bezeichnet. 2 Ob indess zu den bisher bekannten Pelzarten

etwa noch andere, besonders kostbare hinzukamen, wird sich

kaum sicher ermitteln lassen, wenngleich die Vermuthung nicht

ferne liegt. Dagegen wird ausdrücklich bezeugt, dass das Tragen

von fremdem Pelzwerk seit dem Beginn des zwölften Jahrhunderts

bis gegen den Schluss des Mittelalters nur den höheren Ständen

gestattet, dem Bürgerstand aber und niederen Volk sogar gesetz¬

lich verboten war, es sei denn, dass sich Einzelne darunter be¬
sondere Erlaubniss dazu auswirkten. 3 — Vor allem war es der

Ritterstand, welcher den meisten Gebrauch davon machte, in¬

dess wie so viele seiner Vorrechte auch dieses oft dergestalt

missbrauchte, dass auch selbst er mitunter darin zur Ein¬

schränkung gezwungen ward. So sahen sich bereits Philipp II.

und Richard III. auf dem Kreuzzuge (im Jahre 1190) genöthigt,

ihren ritterlichen Begleitern das Tragen von Zobel, Hermelin

und sonstigem kostbaren Pelzwerk zu verbieten, 4* während auch

schon die ersten Kreuzfahrer unter Gottfried von Bouillon im

Jahre 1096 gerade solches Aufwandes wegen die Bewunderung

des griechischen Kaisers Alexius auf sich gezogen hatten 8 und

kostbare Pelzwaaren namentlich einen Haupttheil der Schätze aus¬

machten, welche um 1187 die Seldschuken bei der Einnahme des

christlichen Lagers erbeuteten. 6 — Bei allendem blieb der Ge¬

brauch des Pelzwerks für die Bekleidung auch fernerhin fast

lediglich auf das Unterfutter und eine theilweise Verbrämung be¬

schränkt. 7 Und wenn es gleichwohl im Parcival heisst: 8

1 S. zu J. Beckmann. Beiträge zur Geschichte der Erfindungen Bd. V.
bes. F. Vogel. Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen I. S. 31 ff. —
2 Helmold. Chronik der Slaven I. c. 1. :— 3 K. D. Ilüllmann. Städtewesen
des Mittelalters I. S. 52 ff. — 4 J. Beckmann. Beiträge u. s. w. V. S. 72 ff.
— 6 Gesta dei per Francos I. p. 203. — 6 Ibid. I. p. 321. — 7 So unter an¬
derem heisst es im Iwein. v. 6482:

v „Ein sammtnes Mäntellein
g Unterlegt mit Hermelein“. —

Parcival 231, 1.
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„der wirt het durch sieehheit
groziu fiur und an im warmin kleit
wit und lang zobelin
suas muose uze und inne sin

der pelliz und der mantel drobe“

gehörte doch eben ein derartiges Gewand, das innen und aus¬

sen mit Pelz bedeckt war, als ein nur gelegentliches Schutzmittel

für Alterschwache und Leidende, immerhin zu den selteneren

Ausnahmen. Nicht minder scheint denn auch in der Behandlung

und der Art der Zusammensetzung der verschiedenen Pelzarten

selbst bis zum Schluss des dreizehnten Jahrhunderts kaum noch

eine bemerkenswerthe Neuerung statt gefunden zu haben. Dies

wenigstens lässt der Umstand vermuthen, dass während solches

langen Zeitraums zu jenen besonderen Namen dafür, welcher schon

vorweg gedacht wurde (S. 530), keine neuen hinzukamen, ausser

dass man die. kostbarste Art nun wohl auch durch „Kleinspalt“ be-

zeichnete. Dagegen ward seit dem zwölften Jahrhundert für alle

die Gewerbtreibenden, welche sich fortan lediglich in diesem Zweige

bethätigten — durch eine Zusammenziehung der Worte Corset

(Clieurs ), worunter man „ein nach der Form des Unterkleides ge¬

schnittenes Unterfutter verstand,“ und „warchen“ (würken, arbei¬

ten) — der Name Korsen-Warcher gebräuchlich, woraus sich dann
ferner Korsener, Kürsener und Kürschner bildete. 1 Nächstdem aber

hiessen sie Wilt-Warchcr , wie denn unter anderem die sphon ge¬
nannte Beimchronik des Hans Ennemhels und zwar in unmittel¬

barem Anschluss an die daraus bereits mitgetheilte Stelle (S. 548)
fortfährt zu erzählen:

„Vehe, chursen, hermlem,
Daz nicht schöner mocht gesein,
Gaben ihm die wiltwercher.“

In nächster Beziehung zu den Kürschnern standen die Ger¬

ber und Lederarbeiter, von denen die beiden zuerstgenannten

im Augsburger Stadtbuche während des dreizehnten Jahrhunderts
stets nebeneinander Vorkommen. 2 — Im Abendland bei den nörd¬

licheren Völkern (so insbesondere bei den Deutschen, den Nieder¬

ländern und Engländern) blieb der Betrieb der Gerberei noch
weit über diesen Zeitraum hinaus ausschliesslich auf die einfache

Bereitung der heimischen Felle hingewiesen, und erst, nachdem

sie schon lange vorher, mindestens seit dem zwölften Jahrhundert,

die feineren orientalischen Leder, den Marokkin, Saffian und Cor-

duan, durch den Handel bezogen hatten, wurden von ihnen Ver-

1 K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters I. S. 52. — 2 G. Klemm*

Culturgeschichte des christlichen Europas I. S. 169.
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suche gemacht diese Leder nachzuahmen, worin um 1272 die

Marseiller vorangingen. 1 Während etwa noch bis zu Ende des-

zwölften Jahrhunderts die Gerber zugleich Verfertiger von Leder¬

arbeiten waren, fand unter ihnen seitdem allmälig eine Trennung
in Roth- und Weissgerber und in selbständige Leder¬

arbeiter, und sodann wiederum unter den letzteren (je nach

dem Zweig ihrer Bethätigung) in Schuhmacher, 2 Handschuh¬

macher, Riemer, Sattler, Täschner u. s. w. statt, von denen die

Täschner insbesondere schon um den Schluss des dreizehnten Jahr¬

hunderts selbst eine eigene Innung ausmachten. 3 Um die Mitte

dieses Zeitraums waren es nächst Strassburg, Zürich, Marseille

und Namur, die niederländischen Städte, welche sich durch die

Vorzüglichkeit derartiger Waaren auszeichneten. 4* —

In Anbetracht der Verfertigung der Kleider genügt es
zu dem schon darüber Bemerkten 6 nur noch im Ganzen hinzu¬

zufügen, dass sich im Verlauf des zwölften Jahrhunderts auch

dieser Handtierung eine Anzahl Gewerbtreibender bemächtigte

und dass nun demzufolge auch sie allmälig aus dem Kreis der

Familie auf jene ausschliesslich überging. 6 Sie selber erhielten

zunächst in Deutschland den Namen Snider, in Frankreich Talierer,

obschon man darunter zugleich die Tuchkrämer und überhaupt

alle Diejenigen begriff, welche mit Schnittwaaren handelten, was

indess anfänglich ohne Zweifel stets mit dem Handwerk verbun¬

den war. Erst später, mit dem dreizehnten Jahrhundert, kamen

daneben für sie die Benennungen „Mentler, Gewand- und Flick¬

schneider“ auf, welche sich dann in noch jüngerem Verlauf in

„Manns- und Frauenschneider“ schieden. — Mit zu den ältesten

Urkunden, die der Schneider als Zunft erwähnen 7 , gehören ein

Gildebrief Heinrichs des Löwen vom Jahre 1152 für die Hamburger

Gewandschneider, ‘ferner eine Innungsurkunde der Gewand- und

Flickschneider zu Helmstädt vom Jahre 1244 und eine von 1276,

in welcher die Bürgermeister von Höxar den dortigen Schneidern

das Recht zugestehen, zu Ehren der heiligen Jungfrau Maria eine
Brüderschaft zu errichten. —

Endlich ist nicht unberührt zu lassen, dass neben den mannig¬

fachen Waaren, welche man theils dem Handelsverkehr, theils den

1 K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters I. S. 72 ff. — 2 Vergl.
A. Berlepsch. Chronik vom ehrbaren Schumachergewerk. S. Gallen (o. J.);
wo auch der sonstigen Verhältnisse der Gerber- und Lederarbeiter im früherem
Mittelalter erwähnt ist. — 3 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder
I. S. 218. — 4 K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters I. S. 46 ff.—
6 S. oben S. 506. — 6 A. Berlepsch. Chronik vom ehrbaren und uralten
Schneidergewerk S. 12 ff. — 7 Derselbe a. a. O. S. 17.
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sich immer weiter verzweigenden verschiedenen Handwerker¬

zünften verdankte, noch eine Menge von Kunsterzeugnissen der

Orientalen und Byzantiner mittelbar, durch die Kreuzfahrer selber,,

zumeist als ihr Antheil an der Kriegsbeute, in das Abendland

gelangten. Dies aber war durchaus nicht gering, vielmehr wäh¬

rend des langen Zeitraums, den die Kreuzzüge ausfüllten, von

stets wachsendem Umfange. So unter anderem z. B. führte eine

einzige Karavane, die Richard Löwenherz plünderte, ausser „Mehl,

Getreide, Arzneien, Pfeffer, Wachs, Zimmet, Zucker, Schläuche,

silbernen Gefässen und Leuchtern, Schachspielen, Zelten u. s. f.,

auch Waffen, Gold, Silber, seidene Zeuge, gewebte und gestickte

Kleider von der verschiedensten Ausstattung.“ 1 Und als die

„Lateiner“ um 1204 Constantinopel eroberten, fanden sie dort —

nach den Mittheilungen zuverlässiger Augenzeugen 2 — eine so

ungemeine Anzahl von goldnen und silbernen Geräthschaften

nebst kostbaren Stoffen von Seide und Sammet, dass „der, wel¬

cher vordem im Kreuzheer genöthigt war hungrig herumzubetteln,,

nun, nachdem die gesammte Beute für Alle gleichmässig getheilt

worden war, sich plötzlich im Wohlstände befand und an allem
Ueberfluss hatte." —

F. Wendet man sich nun vorzugsweise zu den bildlichen

Darstellungen des in Rede stehenden Zeitraums (des zwölften und.

dreizehnten Jahrhunderts), zeigt sich in Uebereinstimmung mit

dem schon vorweg darüber Bemerkten, dass die Bekleidung bei

allem Wechsel, den sie hinsichtlich des Stoffs erfuhr, in der

Grundform auch jetzt noch lange ihr früheres Gepräge beibe¬

hielt. Ja sieht man von Einzelheiten ab, bewahrte sie jene im

Allgemeinen selbst bis zum Schluss des dreizehnten Jahrhunderts,,

indem sich auch noch ihre nächste Umwandlung, wie eine solche-

allerdings mit jenem gewaltigen Umschwünge begann, der unter

der Herrschaft Friedrichs I. das gesammte Leben erfasste (S. 485),

weit weniger in einer Veränderung des Schnitts als eben mehr in

der Anordnung zu einem gleichsam mehr kunstgemässer wir¬
kenden Ganzen äusserte. 3

1 Vinisauf VI. 4. Brontom. 1245 bei F. v. Raumer. Geschichte der
Hohenstaufen V. S. 477.— 2 G. de Ville-Hardoin. Histoire de la conquöte
de Constantinople. chap. CXXXI und CXXXII; Willi, de Tyr. arch. hist. lib.
V. cap. XXIII bei F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder I. S. 101-
— 3 In solcher Weise wenigstens erscheint die Tracht in den gleichzeitigem
Kunstdenkmalen. Da indess unser Urtheil eben nur darauf beruht, muss
es allerdings noch fraglich bleiben, ob es sich mit derselben auch in Wirk¬
lichkeit in der Tliat ebenso verhalten habe; jedoch, wie dem auch gewesen
sein mag, wird immerhin eine Rückwirkung der allgemeinen künstlerischen
Erhebung auch auf die äussere Erscheinung als sicher anzunehmen sein. Da
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I. Die frühsten von jenen Darstellungen, in welchen sich
überhaupt eine Abwandlung von dem bisher Ueblichen ankündigt
datiren durchgängig erst aus dem Verlauf der zweiten Hälfte
des zwölften Jahrhunderts. Es sind dies hauptsächlich wiederum
mannigfache Kleinmalereien verschiedener Pergamenthandschrif¬
ten, 1 deren zahlreiche Verbildlichungen sich in Betreff des rein
Sachlichen auf das Vielfältigste ergänzen, und welche so, unter¬
einander verglichen, zugleich ein hinlänglich sicheres Urtheil auch
über das Einzelne zulassen. Zufolge nun dieser Verbildlichungen
und dann der sich daran anschliessenden Denkmale aus dem
dreizehnten Jahrhundert, 2 in Verein mit den gleichzeitigen
diesen Punkt insbesondere J. Falke (Die deutsche Trachten- u. Modewelt I.
S. 74 ff.) mit vieler Umsicht ausführlich behandelt, kann ich mich in Betreff
desselben mit einem Hinweis darauf beschränken.

1 Nächst den betreffenden Abbildungen in den oben (S. 457 ff.) genannten
Werken von J. Ferrario, J. v. Hefner-Alteneck, A. v. Eye (n. J. Falke),
Oh. Louandre u. s. w., s. besond. G. Döbler. Vorstellungen aus dem Leben
des heiligen Wenzel u. s. w., nebst einem Texte einer alten Legende zur Er¬
klärung derselben. Fol. Prag 1811. E. M. Engelhardt. Herrad von Lands-
■perg, Aebtissin zu Hohenburg oder St. Odilien im Eisass im zwölften Jahrhun¬
dert und ihr Werk: Hortus deliciarum. M. 12 Kpfrtfn. Fol. Stuttgart u. Tü¬
bingen 1818. F. Kugler. Werinher von Tegernsee und die Bilder seines Ge¬
dichts vom Leben der Maria. (Erschien als Inaugural-Dissertation Berlin 1831,
und ist zum Theil wieder abgedruckt in desselben Verfass. Kleine Schriften
und Studien zur Kunstgeschichte. Stuttgart 1853. I. S. 12.) Derselbe: Die
Bilderhandschrift der Eneidt in der künigl. Bibliothek zu Berlin (Gelegenheits-
Schrift v. Jahre 1834 und ebenfalls wieder abgedruckt in desselben Verfass.
Kleinen Schriften u. s. w. I. S. 38), dazu Derselbe: Kleine Schriften u. s. w.
I. S. 56 ff. und S. 1: Rolandslied des Pfaffen Chunrad. W. Grimm. Ruolandes
Liet. Mit Facsim. und den Bildern der pfälz. Handschrift. Fol. Götting. 1838.
F. Klopfleisch. Drei Denkmäler mittelalterlicher Malerei aus den obersäch¬
sischen Landen. Nebst einem Anhänge über zerstörte alte Malereien zu Jena.
Mit 11 lithogr. Tafeln u. 66 Holzschnitten. Jena 1860. Noch Weiteres s. bei
F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte 4. Aufl. Stuttg. 1861. I. S. 473 ff.
und bei K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter II.
(2. Abthlg.) S. 452 ff., III. S. 628 ff. — 2 Für diesen Zeitraum nimmt die
Anzahl erhaltener Denkmale beträchtlich zu. Ausser den Abbildungen in

jenen vorbemerkten Werken findet sich Vieles zerstreut dargestellt und be¬
schrieben in grösseren Werken über deutsche Baukunst, Bildhauerkunst, Mi¬
niaturmalerei u. s. w. So unter anderem bes. bei G. Puttrich. Denkmale der
Baukunst des Mittelalters in Sachsen. 5 Bde. Leipzig 1836—52. J. Gailba-
Baud. L’architecture du V. au XVII. siede et les arts qui en dependent. La
sculpture, la peinture murale, la peinture sur verre, la mosaique etc. Paris
1852. E. Förster. Denkmale deutscher Baukunst, Bildnerei und Malerei von
Einführung des Christenthums bis auf die neueste Zeit. Leipzg. 1857. C. Hei-
deloff. Die Kunst des Mittelalters in Schwaben. Denkmäler der Baukunst,
Bildnerei und Malerei. Stuttgart 1855. G. Heider, R. v. Eitelberger und
J. Hi es er. Mittelalterliche Kunstdenkmale des österreichischen Kaiserstaates.
Stuttgart und Wien 1857. Levi Elkan. Albumblätter im mittelalterlichen
Style. Leipzig, London, Paris (ohne Jahr). C. P. Lepsius. Ueber das Alter¬
thum und die Stifter des Doms zu Naumburg und deren Statuen im westlichen
Chor (mit den Abbildgn. derselben), Naumburg 1822. J. G. Dorst. Grabdenk¬
mäler. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte des Mittelalters (oh. Ort u. J.). 1541;
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schriftlichen Ueberlieferungen, 1 vollzog sich nun jene Umwand¬
lung an sich im Wesentlichen in einer allmäligen Ausgleichung
der Kleidung beider Geschlechter — wobei unter Einfluss der
Frauenherrschaft (S. 486) die der Männer verweiblichte — und
in dem bald vorwiegenden Bestreben die natürlichen Formen des
Körpers mehr und mehr zur Geltung zu bringen, was denn ins-
gesammt zu einer Verengerung namentlich der den Oberkörper
bedeckenden Gewandungen führte. —

1. Von dem Allen enthalten indess auch selbst noch jene
Denkmale aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts vor¬
erst nur sehr spärliche Andeutungen. In ihnen erscheint und
zwar insbesondere die männliche Kleidung noch kaum von
der des elften Jahrhunderts wirklich verschieden. Denn völlig
übereinstimmend mit dieser, bestand dieselbe auch noch jetzt und,
was die Kleider im Einzelnen betrifft, sogar auch noch weit bis
über den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts hinaus, lediglich
aus den bereits seit Alters gemeinhin gebräuchlichen Kleidungs¬
stücken — dem Hemde, der oberen Tunika, der Beinbekleidung
und dem Mantel — ohne dass dazu im Grunde genommen eigent-

1546. Ueber Grabdenkmäler insbes. mit Angabe der betreffenden Literatur:
(J. Faber) Conversationslexicon der bildenden Kunst. Leipzg. 1843. Bd. VII.
S. 364—440 ff. II. Otte. Handbuch der christl. Kunst-Archäologie des deut¬
schen Mittelalters. Leipzig 1854. S. 192 ff. F. Kratz. Der Dom zu Hildes¬
heim, m. 53 Abbildgn. Hildesheim 1840. In Betreff noch vorhandener Minia¬
turmalereien s. G. F. Waagen. Kunstwerke und Künstler in Deutschland.
Berlin 1835 ff. a. v. O. F. Kugler. Kleine Schriften und Studien zur Kunst¬
geschichte. Stuttgart 1853. K. Sclinaase. Geschichte der bildenden Künste
im Mittelalter V. S. 632 ff.; dazu vorzugsweise: F. v. Hagen. Bildersaal alt¬
deutscher Dichter, Bildnisse, Wappen und Darstellungen aus dem Leben der
Dichter des 12—14. Jahrhunderts. M. 45 Kpfrn. in Fol. Berlin 1856. Abbil¬
dungen von Wandmalereien dieser Zeit (zum Theil noch unedirt) befinden
sich in bedeutender Menge im königl. Kupferstichkabinet in Berlin ; dahin ge¬
hört auch das bereits in Farbendruck bei Storch & Kramer in Berlin her¬
ausgegebene Gemälde der Flachdecke der Michaeliskirche zu Hildesheim.
Mancherlei derartiges besprochen und zum Theil abgebildet in den „Mitthei¬
lungen“ und im „Jahrbuch der kais. königl. Centralcommission zur Erhaltung
und Erforschung der Baudenkmäler.“ Wien 1856 ff. Geringer ist die Zahl
noch vorhandener Glasgemälde. Auch hiervon Manches in den genannten
Werken zerstreut. So bes. bei S. Bois se ree. Denkmale der Baukunst am
Niederrhein. Taf. 12; H. Müller. Beiträge zur deutschen Kunst- und Ge¬
schichtskunde I. Taf. 9; A. Camesina. Die ältesten Glasgemälde des Chor¬
herrenstifts Klosterneuburg und die Bildnisse der Babenberger in der Cister-
cienserabtei Heiligenkreutz. M. treffl. Abbild. Im „Jahrbuch der k. k. Central¬
commission u. s. w.“ Bd. IV. (Wien 1859.) S. 169. U. a. m.

1 F. v. d. Hagen. Minnesinger. Deutsche Liederdichter des 12., 13. und
14. Jahrhdrts. 4 Thle. Leipzig 1838; dazu die vielfachen Einzelausgaben mittel¬
hochdeutscher Dichter von F. v. d. Hagen, W. Grimm, K. Lachmann, W.
Wackernagel, K. Simrock, L. Tiek, A. Keller, L. Ettmüller, San-Marte, A.
Schmeller u. And.
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lieh neue hinzukamen. Fasst man hiernach Alles zusammen, was

sich zunächst über die Bekleidung der Männer als völlig
sicher ergiebt, beschränkt sich dies etwa auf Folgendes:

a. Unmittelbar auf dem blossen Leibe trug man als vornehm¬

stes Unterkleid ( Nider-wät oder Nidcr-Kleictj das Hemde oder
„Hemede “. Dies war gewöhnlich von Leinewand und, wie aus

mehrfachen Darstellungen vornämlich von Schlafenden hervorgeht,

die sonst unbekleidet im Bette ruhen, noch ganz nach Art der

Tunika, vorn geschlossen und kurzermelig. 1

b. Darüber wurde die Beinbekleidung (Hose, Caliga ) ge¬

zogen. Diese bewahrte einestheils durchaus die frühere Gestalt

eines enganschliessenden Trikots, das entweder in Form von Lang¬

strümpfen nur bis zur Mitte der Oberschenkel oder bis zu den

Hüften aufstieg und sich dann hier einer Schwimmhose-ähnlichen
„Brocke (.Femorälia )“ vermittelst Seitenschnürriemen anschloss
(Fig. 240 c) oder, ähnlich den- heutigen Beinkleidern, auch den
Unterleib mit umgab, und sich in beiden Fällen zugleich entweder

über den ganzen Fuss oder nur über den oberen Theil desselben,

Fig. 2 40.

mit Ausschluss der Zehen, erstreckte; anderntheils bildete sie und

zwar gleichfalls schon bis zum Schluss des zwölften Jahrhunderts

eine weite „Pumphose, welche ein innerhalb durchgezogener Rie-

1 Doch finden sich auch mehrfach Beispiele dafür, dass man die sonst ge^
wohnliche, langermelige Tunika anhehielt; vergl. im folgenden Abschnitt „Ge-
rätli“ die Abbildgn. von Betten aus Herrad von Landspergs Hortus deliciarum.
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men um die Hüfte festhielt (Fig. 240 «). Letztere indess, die (wie

es scheint) überhaupt selten Anwendung fand, blieb lediglich

Tracht der Aermeren. So auch gingen die blossen Langstrümpfe

in Verbindung mit der Bruche allmälig aus dem Bereich der Vor¬

nehmen auf die niederen Stände über, da sich dann eben die

Ersteren vorwiegend nur noch des ganzen Trikots bedienten.

Auch dessen Befestigung geschah durch Schnüre und zwar der

Art dass diese, ausgehend von dem äusseren Hüftgürtel, durch

besondere Oeffnungen des Obergewandes hindurchgezogen, an dem

oberen Rand der Hose, der dafür gleichfalls durchlöchert war,

gebunden oder genestelt wurden. 1 Im Uebrigen waren diese

Trikots (was auch für jene Langstrümpfe gilt) durchgängig von

Wolle oder von Seide, stets nur gewebt und buntfarbig: ent¬

weder eintönig (vorherrschend roth) oder zugleich noch durch

einzelne farbige Streifen und Linien verziert, 2 oder aber beide

Beinlinge von einander verschieden gefärbt. —

c. Dazu pflegte man mindestens bis zum Beginn des drei¬

zehnten Jahrhunderts die seit Alters üblichen Schuhe, seltener
Halb stiefeln anzuziehen. Hiervon bestanden die ersteren nach

wie vor entweder aus Zeug (höchstwahrscheinlich zumeist aus

Filz) oder aus einem weichen Leder, die Halbstiefel aber wohl

durchgängiger aus dem zuletzt genannten Stoff. Und ebenso

hatten auch höchst wahrscheinlich jene und diese im Allgemeinen

sowohl ihre seitherige Form als auch ihre sonstige Ausstattung be¬
wahrt. Nur darin etwa dürften die Schuhe im Einzelnen verändert

worden sein, dass man sie inzwischen häufiger als sonst theils

oberhalb des Spanns ausschnitt und dann entweder so beliess

(Fig. 242 a) oder zum "Zuschnüren einrichtete (Fig. 241 a. b), theils

auch an der vorderen feandseite aufschlitzte, 3 und dass man ihre

Spitzen allmälig Schnabel artig verlängerte (Fig. 242 c), indem

man sich einer Mode anschloss, die schon um 1089 Graf Fulko

von Anjou oder Angers nur seiner übelgebauten Füsse wegen auf¬

gebracht haben soll. 4 — In Betreff der Färbung der Schuhe ver-

1 Vergl. Francesco Daniele I Regali Sepolcri del Duomo di Palermo.
Napoli 1784, bei Beschreibung der Leiche Heinrichs VI.; auch bei F. v. Rau¬
mer. Geschichte der Hohenstaufen (2. Aufl.) Bd. VI. S. 724. — 2 J. v. Hefner-
Alteneck. Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf. 69 (um 1180). —
3 Derselbe a. a. O. Taf. 23 (um 1190). — 4 Oderic. Vital. 682 ad ann.
1089 bei F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen (2. Aufl.) VI. S. 722.
Bei weitem das Meiste über die Tracht der Schnabelschuhe stellte bereits
F. Beckmann. Vorrath kleiner Anmerkungen. Berlin 1795 ff. S. 37, S. 40 bis
52, S. 143 zusammen. Demnächst J. Vulpius. Curiositäten u. s. w. Weimar
1811 ff. und „Vorzeit“. Weimar 1817 ff. a. mehr. Ort. Hiernach, ergänzend
und mit Angabe weiterer Literatur darüber, L. F. Hesse. Ueber das sogenannte
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fuhr man noch immer sehr willkürlich, obschon man bereits der

schwarzen Farbe mehr und mehr den Vorzug gab. Während da¬
neben dann namentlich die Armen und die niederen Stände _

falls sie eben nicht baarfuss gingen, was allerdings wohl das Ge¬

bräuchlichste war — auch noch jene älteste Art der Bedeckung

mit Binden anwandten 1 (S. 494), wurde es im dreizehnten Jahr¬

hundert bei den Vornehmen üblicher lediglich im Trikot zu gehen,

das somit unfehlbar unter der Sohle eine Verstärkung von Leder
erhielt.

d. Vor allem war es das Untergewand, der Roc oder

Rock, 2 an welchem sich, als dem Hauptbekleidungsstücke, die

vorbemerkte Umwandlung am Ersichtlichsten äusserte. An diesem
mindestens hatten auch schon bis zum Schluss des zwölften Jahr¬

hunderts manche Veränderungen statt gefunden, die, so wenig sie

auch in der That seine frühere Grundform berührten, doch bereits

seine spätere Gestaltung gleichsam vorbereiteten. Vergleicht man

nämlich die sämmtlichen hierhergehörigen Darstellungen mit denen

der vorhergehenden Periode, so zeigt sich deutlich, dass dieses

Kleid inzwischen im Allgemeinen knapper und, mit Ausschluss

bei den niederen und den eigentlich dienenden Ständen, auch

zum Theil länger geworden war, ganz abgesehen von einem

Wechsel in seiner sonstigen Ausstattung ( Fig. 241 a. b. c; Fig.
242 a. b). Bei diesen letzteren Ständen freilich herrschte auch

jetzt noch und in der Folge durchgängig die mehr alterthümliche,

kürzere Ermeltunika vor, wenngleich auch sie sich bereits im Ein¬

zelnen, wie namentlich bei den Beamteten, dem langen Gewände

der Vornehmen dadurch beträchtlich näherte, dass man sie je

nach dem höheren Range verhältnissmässig*verlängerte, selbst so,

dass man sich theils genöthigt sah dieselbe, grösserer Bequem¬

lichkeit wegen, an den Seiten aufzuschürzen {Fig. 241 a. b. e;
Fig. 242 a. b. c ; vergl. Fig. 240 b. c). Nächstdem aber, dass man

auch fortan weit seltener, wie früher, ungegürtet ging, wurde das

längere Gewand an sich, wenigstens von einzelnen Stutzern vorn

seiner ganzen Länge nach, vom Gürtel abwärts, aufgeschlitzt, 3

zugleich wohl an seinem unteren Rande zu schmalen Lappen aus-
Kevernburgische Gemälde u. s. w. in K. Rosenkranz. Nene Zeitschrift für
die Geschichte des germanischen Volkes. Halle 1832. Bd. I. S. 14 ff. und end¬
lich J. Scheible. Die gute alte Zeit geschildert in historischen Beiträgen etc.
Erster Band: Zur Geschichte hauptsächlich des Stadtlebens etc. Aus W. v.
Reinühl’s handschriftlichen und artistischen Sammlungen herausgegeben.
Stuttgart 1847. S. 57 ff.

1 F. Kugler. Eneidt in dessen „Kleine Schriften u. s. w.“ I. S. 41 ff. —
2 Willehalm 1, 37; Tristan 2532. — 3 M. Engelhardt. Herrad von
Landsperg S. 78. Taf. IX (unten).
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Fig. 241.

Fig. 242.
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gezackt ( Fig. 242 b). Auch pflegte man schon gelegentlich dar¬

über ein zweites Unterkleid von ähnlicher Beschaffenheit, doch

ohne Ermel, anzulegen, welches man ungegürtet liess 1 (vergl.

Fig. 243 c).

Fig. 243.

Von diesen beiden Gewändern nun, die ferner beständig in

Gebrauch blieben, ward sodann im dreizehnten Jahrhundert

namentlich das erstere, gemeiniglich Sukkenie genannt, oberhalb

noch mehr verengert (Fig. 243 a. &), ja zuweilen sogar schon ge¬

schnürt; 2 das andere hingegen (je nachdem Schapperun, Warkus

und Kappe bezeichnend) 3 zum Theil entweder lediglich mit einer

Kapuze oder mit Ermeln oder zugleich mit beiden versehen, wobei
die Ermel in allen Fällen die Gestalt theils mehr oder minder

langer und weiter Halbermel, theils weiter Hänge-Ermel erhielten

(Fig. 244 a. b. c; Fig. 245 c). Indessen bediente man sich solches

Kleides, das mithin den Körper vollständig verhüllte, weniger im

gewöhnlichen Leben und im gesellschaftlichen Verkehr, als viel-

1 F. Kugler. Kleine Schriften I. (zu „Werinher) S. 34 und (zu „Eneidt“)
S. 42.— 2 G. Büsching. Eitterzeit und Kitterwesen. Leipzig 1823. I. S. 245 ff.
— 3 S. im Allgemeinen F. v. d. Hagen. Ueher die Gemälde in den Samm¬
lungen der altdeutschen lyrischen Dichter. (Abhandlung der k. Akademie der
Wissenschaften. Berlin 1846. S. 9 ff.)
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mehr auf Reisen und auf der Jagd, während man zu letzterer

Bethätigung auch noch eine besondere Tracht, das sogenannte

Fig. 2'44.

P M

Hilf

Fig. 245.

„ Pirsgewant “ hatte, 1 zu dem unter anderem vorzugsweise ein

kurzer Umhang von Pelzwerk gehörte, welcher (an beiden Seiten
1 Vergl. bes. die Beschreibungen davon in Nibelungen v. 3822 und

Parcival 605, 3.
Weiss, Kostümkunde. II. 36
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offen) über Brust und Rücken fiel (Fig. 245 b). Für gewöhnlich,

und so auch im Hause, gebrauchte man nach wie vor durchgängig
entweder jenes erstere engermelige Untergewand allein, das auch

wohl den Namen Kappe führte, oder dieses und den nur einfachen

ermellosen Ueberwurf (Fig. 243 a. b. c).

Alle noch sonstigen Wandlungen an diesen Gewändern be¬

schränkten sich' auf den" Stoff und die Ausstattung. Von

ersteremwar bereits oben die Rede (S. 544 ff.); was die Ausstattung

anbetrifft, so bleibt darüber nur zu bemerken, dass sich diese im

Allgemeinen mehr und mehr vereinfachte, indem man vornämlich
seit dem Schluss des zwölften Jahrhunderts die bis dahin noch

vorherrschend üblichen breiten Besätze um den Hals, um den

unteren Saum und um die Arme fast völlig aufgab 1 (Fig. 243 ff.;

vgl. Fig. 240 c, Fig. 241 , 242). Dahingegen wurde dann aber jene

schon seit dem zehnten Jahrhundert hin und wieder angewandte

verschiedenfarbige Halbtheilung, das sogenannte mi-parti , und

zwar im Verein mit der Beinbekleidung in zunehmendem Maasse

gebräuchlich, so dass man sich fortan — doch eigentlich erst wäh¬

rend des dreizehnten Jahrhunderts — nicht mehr, wie früher, nur

damit begnügte, das Gewand seiner Länge nach (vom Halse ab¬

wärts) bloss einfach zu theilen, sondern nächstdem auch in Form

und Farbe auf das Vielfältigste wechselte (Fig. 246 a. b. c. d, Fig.
247 a. b. c. d; vergl. Fig. 242 b, Fig. 244 b. e). Zwar blieb diese

Fig. 246.
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1 Vergl. unt. and. auch bei H. Müller. Beiträge zur teutschen Kunst-
und Geschichtskunde I. Nro, XI und J. v. II efner-Alteneck. Trachten des
christlichen Mittelalters I. Taf. 69.
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Tracht 1 als Schaustellung der den herrschenden Geschlechtern je

eigenthtimlichen Wappenfarben noch geraume Zeit hindurch, ge-

wissermaassen als Livree, nur den ihnen Dienenden eigen, doch

ging sie eben aus diesem Grunde, sofern sich nun auch die Mini¬
sterialen und die Vasallen der höchsten Machthaber veranlasst

oder gezwungen sahen die Farben ihrer Herrn zu tragen, selbst

auf die vornehmsten Stände über {Fig. 243 a, Fig. 244 b. c), bis

dass sie sich, nicht wenig gefördert wiederum gerade durch diesen

Umstand, im Verlauf des vierzehnten Jahrhunderts völligst ver¬

allgemeinerte. Sie selber wurde in der Art beschafft, dass man

entweder die farbigen Streifen aneinander festnähte oder das obere

Gewand aufschlitzte und dahindurch ein andersfarbiges Unterkleid

hindurchblicken liess; letzteres jedoch erst in späterer Zeit.

Fig. 247.

<L ///

e. Der Mantel endlich bewahrte ‘fortdauernd die ihm seit

Alters eigene Gestalt eines halbkreisförmigen mehr oder minder

weiten Umhangs. Doch fand hinsichtlich seines Gebrauchs darin

allmälig ein Wechsel statt, dass man ihn nicht mehr, wie sonst

gewöhnlich, nach Art der römischen Schultermäntel nur auf der

linken Schulter trug und auf der rechten befestigte, sondern als

1 Ziemlich ausführlich davon handelt U. F. Kopp. Bilder und Schriften
der Vorzeit. Mannheim 1819. I. S. 75 ff.; dazu, doch wesentlich eine schon
spätere Zeit betreffend, J. Scheible. Die gute alte Zeit. Erster Band: W. v.
Reinöhl’s Sammlung u. s. w. S. 58 ff.
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wirklichen Rückenmantel über beide Schultern zog und vorn,

durch ein (Brust-) Band, zusammenfasste. Diese Umwandlung be¬

gann bereits im Verlauf des zwölften Jahrhunderts, 1 vollzog sich

indess nur ziemlich langsam und zwar so, dass mindestens bis

zum Schlüsse dieses Zeitraums jene alterthümliche Form noch

immer die gebräuchlichste blieb, wobei zugleich, ähnlich wie bei

dem Rock, die sonstige Ausstattungsweise und Länge je nach dem

höheren Range des Trägers an Reichthum und Fülle sich steigerte
(Fig. 241 a. b, Fig. 242 c), und sie auch erst völlig der neuern

Form wich, nachdem seit Beginn des dreizehnten Jahrhunderts

noch während der Dauer einiger Jahrzehnte beide Formen ziem¬

lich gleichinässig nebeneinander bestanden hatten {Fig. 248 a. b. c).

TOT/?

mm

Fig. 248:

t tu

Zugleich mit dieser Umwandlung entsagte man auch bei diesem

Gewände, wiederum ähnlich wie bei dem Rock, mehr und mehr

des bis dahin allgemein üblichen Randbesatzes, dagegen man es

nun aber weit häufiger aus irgend einem kostbaren Stoff, selbst

i Vergl. M. Engelhardt. Herrad von Landsperg. S. 79. H. Müller. Bei¬
träge zur teutsclien Kunst- und Geschichtskunde I. Nro. X. J. v. Hefner-

Alteneck. Trachten des christl. Mittelalters I. Taf. 69. E. Kugler. Kleine
Schriften I. (zu „Eneidt“) S. 42.
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Seide oder Sammt beschaffte, 1 dasselbe mit Pelzwerk füttern liess

und ausserdem auch die Brustspange (sonst meist nur eine far¬

bige Schnur oder ein massig breiter Riemen) nebst ihren beiden

Befestigungsgliedern, Tasse! oder Tessel genannt, 2 eigenst als

Schmuck behandelte und demgemäss häufiger die Gestalt entweder

einer Ringelkette oder eines Schartenwerks aus edlem Metall mit

einem Besatz von farbigen Edelsteinen gab. Nächstdem pflegte

man späterhin, gegen den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts,

den Mantel zuweilen noch insbesondere mit einem Pelzkragen zu

versehen (Fig. 249 &). Ueberhaupt aber wurde es namentlich schon

in der zweiten Hälfte dieses Zeitraums zunehmend gebräuchlich,

ihn im gewöhnlichen Verkehr durch die Kappe oder den Warkus

oder den Schcipperun zu ersetzen, welche Gewänder inzwischen

gleichfalls eine Ausstattung durch Pelzfutter und Pelzbesatz er-,

halten hatten (Fig. 249 a).

Fig. 249.

f. Bediente man sich einer Kopfbedeckung 3 — was indess
auch noch während des langen hier in Rede stehenden Zeitraums

verhältnissmässig nur selten geschah ■— bestand dieselbe und zwar
zunächst bis zum Schluss des zwölften Jahrhunderts noch immer

1 z. B. Ivein v. 6482. — 2 Tristan v. 10805. — 3 S. bes. J. Falke.

Zur Costiimgeschichte des Mittelalters in den „Mittheilungen der k. k. Central-
commis8ion zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale. Wien. 5. Jalirg.

. 1860. Nro. 7 ff.
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hauptsächlich in den schon vordem mehrfach üblichen Rundkappen

von mehr oder minder gedrückter Form 1 (Fig. 24U b'j , in den

spitzig zulaufenden Mützen von Pelzwerk oder rauhem Filz mit

darauf befindlichem Knopf1 2 und den nur einfachen rundköpfigen

Strohhüten mit herabhängender breiter Krempe. 3 Hiervon blieben

die beiden letzteren überhaupt hochalterthümlichen Formen in

ziemlich gleicher Beschaffenheit nach wie vor den Aermeren und

den niederen Ständen eigen, während bei den Vornehmen nun

aber seit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts jene Rund¬

kappen allmälig verschwanden und durch mancherlei anderweitige

Neugestaltungen ersetzt wurden, von denen indess zugleich meh¬

rere von vornherein (lediglich als Abzeichen von Rang und Stand)
gewissermaassen attributive Geltung erhielten und solche auch

unausgesetzt bew.ahrten (s. unten).

Sieht man von diesen besonderen, mehr ceremoniellen Merk¬

zeichen ab, beliefen sich jene übrigen neu ersonnenen Gestaltungen,

welche man eben nach Willkür an wandte, vornämlich auf ver¬

schiedene Arten von Kappen, Mützen und förmlichen Hüten.

Zu ersteren zählte gemeiniglich eine nur einfache Bundhaube,

Fig ‘>50 welche den Oberkopf eng umschloss und ver¬
mittelst zweier Laschen, die häufig beide Wangen

bedeckten, unter dem Kinn geknotet ward (Fig.

250: vergl. Fig. ‘248 c). Sie wurde gewöhnlich

fö ):)ü von weisser Farbe, doch auch zuweilen rotli oder

A jjMß grün oder buntstreifig gefärbt getragen und nicht
selten längs dem Rande mit einer schmalen Ein-

/ Hl w fassung verziert. Im Uebrigen aber bediente man

sich der Kappen sowohl in dieser Gestalt, als

auch in ihren noch sonstigen Formen, die indess alle im Wesent¬

lichen darin übereinstimmten, dass sie den Schädel glatt umgaben,

vorzüglich nur bei vollständiger Ausrüstung unter der eisernen

Kettenkapuze oder im Hause und auf der Reise.

Schon mannigfaltiger waren die Mützen. Unter diesen nahm

zunächst als die einfacheren eine Anzahl aufgesteifter Rund¬

kappen von grösserer oder geringerer Erhebung, zumeist mit breit

umgeschlagenen Rande, eine der ersten Stellen ein (Fig. ‘249 b'j.

Bei ihnen bestand der Wechsel hauptsächlich, ausser in Färbung

und sonstiger Verzierung, einerseits in der Ausbildung der eigent¬

lichen Oberkappe, indem sich diese bald völlig halbrund, bald

1 H. Müller. Beiträge u. s. w. I. Nro. XI; J. v. Hefner-Alten eck.
Trachten I. Taf. 29. 58. 69. — 2 M. Engelhardt. Herrad von Landsperg.
S. 81 ff. — 3 F. Ko pp. Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 126.
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geschwungen spitzig erhob, bald in der Mitte einsenkte und dann

gewöhnlich einen Knopf trug, andrerseits in der Gestaltung des

Randes. Dieser nämlich, verschieden hoch (zuweilen die Kappe

selbst überragend), war entweder durchaus glatt und dabei zumeist

nur oberhalb von einer schmalen Borte umgrenzt oder zackig aus¬

geschnitten oder aber in einzelnen Fällen, mit Beibehaltung dieser

Form, der Breite nach mehrfach (am häufigsten sechs- oder acht¬

eckig) umgebogen und — wenn nicht gleichfalls glatt belassen —

mit Pelzwerk verbrämt oder gänzlich bedeckt (Fig. 249 b ; vergl.
Fig. 2415 a). Wie reich eine solche Ausstattung unter den Vor¬
nehmen oftmals war, bezeugt allein schon die Schilderung von

dem Erscheinen des altersschwachen und kranken Königs Anfor-
tas, wo es im Anschluss an die oben mitgetheilte Stelle (S. 551)
heisst: 1

„desselben was ein hübe da
uf sine lioubte zwivalt

• von zobele den man tiu're galt,
sinwel arabisch ein horte

oben druf gehörte,
mitten daran ein knöpfelin
ein durchliuclitig rubin.“

Im Allgemeinen wurden jedoch auch diese Mützen noch vorherr¬

schend nur zur Jagd und zur Reise benutzt, weshalb man sie

auch fast ohne Ausnahme mit längeren Bindebändern versah, so

dass man sie nach Bequemlichkeit über den Rücken hängen konnte
(Fig. 245 a ). — Eine andere Art von Mützen, welcher man sich
schon häufiger auch im gewöhnlichen Leben bediente, bildete (ge¬

rade im Gegensatz zu jener aufgesteiften Form) einen lediglich

aus Zeug (aus Seide oder aus feiner Wolle) angefertigten faltigen

Bund. Derselbe, vermuthlich nur im Innern von einem stär¬

keren Stirnrand umfasst, erhob sich aus diesem und bedeckte

je nach der Fülle seiner Stoffmasse entweder nur den Oberkopf
(Fig. 243 c) oder zugleich mit seinen Enden in Gestalt eines brei¬
ten Behangs das Hinterhaupt ringsum bis zu den Schultern 2
(Fig. 249 a). Diese längeren Hauben vornämlich erhielten sodann
in einzelnen Fällen, wozu der Behang gleichsam aufforderte, noch

einen besonders reichen Schmuck durch eingewirkte oder gestickte

Zierrathen und sonstige Darstellungen, wie denn insbesondere, von
der Haube des freilich an sich höchst stutzerhaften Bauernsohns

1 Parcival 231, 8. — 2 Vergl. unt. and. F. v. d. Hagen. Handschriften-
gemälde und andere bildliche Denkmale der deutschen Liederdichter des 12.
bis 14. Jalirhdrts. (Abhandlung der k. Akademie der Wissenschaften. Berlin
1850.) Taf. VIII.
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IleJmbrecht mitgetlieilt wird, dass darauf alle Arten von Vögeln
nebst Scenen aus der Geschichte Trojas, Karls und Rolands und

Dietrichs von Bern in buntem Gemisch zu sehen waren 1 ( Tristan

4066; 6002). Noch anderweitige, einfachere Formen beschränkten
sich im Wesentlichen auf ein fast nach orientalischer Weise auf¬

gebundenes kürzeres Tuch.

Die Hüte blieben im Ganzen genommen ihrer durchgängigen

Grundform nach noch immer dem alten Spitzhut getreu, nur im

Einzelnen davon abweichend, sofern auch sie in der Ausstattung
mancherlei Bereicherung erfuhren. Nächstdem dass sie fast ohne

Ausnahme mehr oder minder gesteift waren, glichen sie sämmtlich

einem entweder spitz oder rundlich endigenden Trichter von grös¬

serer oder geringerer Höhe mit ziemlich breit umgeschlagenem

Rand, welcher den Kopf bald gleichmässig, bald (etwas mehr nach

vorn gezogen) nur nach rückwärts aufsteigend umgab (Fig. ‘245 6).
Höchst wahrscheinlich zumeist von Wolle oder stärkerem Filz

hergestellt, schmückte man sie einerseits nur einfach durch Fär¬

bung und Bortenbesatz namentlich oberhalb des Randes, andrer¬

seits aber, bei grösserem Aufwand, tlieils durch einen Bezug mit

Pelzwerk, indem man damit den ganzen Hut oder nur den Rand

bedeckte 2 , theils auch, nach Vorgang englischer Sitte, 3 durch

einen vollständigen Ueberzug mit den äussersten, farbigen Enden,

den „Augen“ der Schwanzfedern der Pfauen (Fig. ‘245 b). Zu¬

dem versah man auch sie gewöhnlich, gleich den Mützen, mit
Kinnbändern.

Noch ferner kam dazu etwrn seit der Mitte des zwölften Jahr¬

hunderts eine bis dahin minder gebräuchliche Kopfzierde, das

fortan sogenannte Schapel, Schappil oder Scliappelin, theils als Ver¬

zierung der Kopfbedeckungen, theils aber auch als selbständiger

Schmuck in weitestem Umfange in Gebrauch. Im Allgemeinen

begriff man darunter 4 jedwede Art schmaler Kopfreifen, gleichviel

ob von Zeug oder von Metall, mit Einschluss von natürlichen und

künstlich gefertigten Blumenkränzen, welche letzteren nament¬

lich während des dreizehnten Jahrhunderts mit grosser Vorliebe

getragen wurden. 5 — Unter den metallenen Schapeln, die wohl

meist aus vergoldetem Silber, zuweilen indess auch von Gold

waren, herrschte unausgesetzt die Gestalt eines dünnen entweder

1 M. Haupt. Zeitschrift für das deutsche Alterthum IV. S. 322 if. —■
2 Lied der Nibelungen v. 893. — 8 Parcival 313, 10. 6058. — 4 A. Zie¬
rn ann. Mittelhochdeutsches Wörterbuch. Quedlinburg u. Leipzig 1838. s. v.
Schapel. — 5 G. Büscliing. Ueber das Tragen der Kränze im Mittelalter, im
„Kunstblatt.“ Stuttg. 1823 Nro. 37 und Derselbe. Kitterzeit und Kitterwesen
I. S. 251 ff.
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glatten oder gewundenen Reifens vor, einerseits mit daran ver¬

theilten kleinen blumenförmigen Rosetten, anderntheils (bei sonst

völliger Glätte) mit kronenartigen Zinken versehen. Im Uebrigen

pflegte man diese Reifen auch noch insbesondere mit Edelsteinen

und mit Perlen zu besetzen, oder statt ihrer überhaupt einzig aus

Steinen oder aus Perlen gebildete Schnüre anzulegen, was denn

allerdings stets nur von den Vornehmsten und zugleich Reichsten

beschafft werden konnte (vergl. Fig. 24$ b : Fig. 245 a. c; Fig.
248 a). —

g. Zu dem allen bediente man sich nach wie vor der Hand¬

schuhe, 1 nämlich noch immer minder häufig im alltäglichen Ver¬

kehr, als vielmehr bei völliger Kriegs¬

rüstung, auf der Reise und auf der Jagd,

zu welchen Zwecken man ihnen gewöhn¬

lich die Form von Stulphandschuhen gab
{Fig. 245 a. c); nächstdem seit der Mitte
des zwölften Jahrhunderts in weiterer

Verbreitung - einer Tasche aus einem"

derben Zeug oder Leder von mannigfach
wechselnder Gestalt und mehr oder min¬

der reicher Ausstattung theils durch auf¬

gepresste Zierrathen, theils durch Stickerei

und Beschläge, die man entweder un¬

mittelbar oder vermittelst längerer Schnüre

am Hüftgürtel befestigte 3 (Fig. 251; vergl.
Fig. 260 a). Diese Taschen, Almosen¬
täschchen (französ. aitmönieres ) genannt,
wurden allmälig so gebräuchlich, dass bis
zum Schluss des dreizehnten Jahrhunderts

die alleinige Verfertigung derselben die

Ausbildung einer eigenen Zunft, die der

„Täschner“ veranlasste. 4 —

1 Vor Kurzem (Februar 1863) ist nun auch eine Geschichte des Hand¬
schuhs erschienen und zwar in: „Neueste Dresdner Nachrichten Nro. II.“ —
2 Dass der Gebrauch von Geldtaschen schon im neunten Jahrhundert ge¬
legentlich statt hatte, wird unt. and. im Leben des Erzbischofs Anskar
von Rimbert und im Leben des Erzbischofs Rimbert selber bezeugt;
„Denn beide trugen stets am Gürtel einen Beutel mit Geld, um wenn ein Dürf¬
tiger kam und der Almosenier gerade nicht da war, selbst unverzüglich etwas
geben zu können.“ (Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit. IX. Jahrlidrt.
8. Bd. S. 76 u. S. 111.— 3 Abbildungen solcher Taschen s. bei X. Willemin.
Monuments fran<;ais inedits I. PI. 68, PI. 114 und Ch; Louandre et Han-
gard-Mauge. Les arts somptuaires. Bd. II: aumöniers, bourse 12—16. siCcle.
pl. 2. — 4 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters
I. S. 218.

Fig. 257.
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2. Mit der weiblichen Kleidung 1 nun verhielt es sich im

Grunde genommen ganz ähnlich wie mit der männlichen, nur

dass an ihr alle Wandlungen der letzteren sowohl verhältnissmäs-

sig früher als auch im Einzelnen, wie insbesondere hinsichtlich

der Verlängerung und Verengung des Untergewandes oder Rocks,

gleich von vornherein hei weitem entschiedener zur Geltung ge¬

langten.

a. Folgt man auch hier wiederum zunächst den Darstellungen

aus dem zwölften Jahrhundert, so zeigt sich, dass auch die

Weiber ferner (gleich den Männern) wie seither zuvörderst un¬

mittelbar auf dem Körper ein Kleid anlegten, das, je nachdem

sie dasselbe anwandten, einem eigentlichen Rock oder dem (heu¬

tigen) Hemde entsprach. Denn obschon auch sie gewöhnlich über

dies Kleid ein zweites Gewand, als das

Hauptbekleidungsstück, und mindestens seit
der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts

auch noch über dieses ein drittes Kleid

anzuziehen pflegten, trugen sie doch auch

in vielen Fällen, wie namentlich innerhalb

des Hauses, entweder nur das erstere oder

dies lediglich in Verbindung mit dem letz¬

teren Ueberziehkleid {Fig. 255 a. b. c ff).
Demnach nun bildete solches Hemd zwar

fast stets ein den ganzen Körper, vom Halse

bis zu den Fussspitzen, völlig verhüllendes

Gewand mit ganzen enganliegenden Ermeln,

jedoch abhängig von seiner Bestimmung, bald

mehr bald minder faltenreich, einestheils nur

einfach von Linnen, anderntheils von kost¬

barerem Stoff (vornämlich Seide) und rei¬

cherer Ausstattung durch Färbung, Stickwerk

und Randbesatz, das man im Uebrigen völlig

willkürlich bald gürtete, bald ungegürtet beliess. — Bei den die¬

nenden Ständen hauptsächlich blieb es mit nur wenigen Ausnah¬

men unausgesetzt die einzige Bekleidung, weshalb denn auch

diese dazu durchgängig gröbere Wollenstoffe wählten {Fig. 252).

b. Der Rock nun, den man also häufiger (als das Haupt¬

bekleidungsstück) über das Hemd anzuziehen pflegte . — doch

1 Vergl. zu den oben (S. 554) genannten Schriften auch noch insbesopdere
F. v. d. Hagen. Ueber die Gemälde in den Sammlungen der altdeutschen
lyrischen Dichter. Zweiter Theil. Berlin 1846. G. Büsch ing. Ritterzeit und
Ritterwesen I. S. 252. K. Weinhold. Die deutschen Frauen im Mittelalter.
Wien 1851.

Fig. 252.
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wurde auch dieser gelegentlich, anstatt des Hemdes, selbständig

getragen — wurde dann spätestens seit der Mitte des zwölften

Jahrhundert dahin verändert, dass man ihn fortan in kurzer Frist

zu einem sich dem Oberkörper durchaus enganschmiegenden,

weiten Schleppkleide gestaltete und mit ganzen Ermeln versah,

welche sich von der Schulter abwärts entweder allmälig sehr be¬

trächtlich zu Hänge-Ermeln erweiterten oder, bei sonst völliger

Enge, erst unmittelbar vom Handgelenk aus derartig an Umfang

Zunahmen (Fiff. 253 a. b: Fig. 254; Fig. 257 d). Gegen das Ende
dieses Zeitraums hatte derselbe in solcher Weise seine höchste

Fig. ‘>63.

1,1 !

Ausbildung erreicht, wohin denn noch insbesondere gehört, dass

man ihn nunmehr schon hin und wieder, zum Zweck eines mög¬

lichst engen Anschlusses, oberhalb längs seinen beiden Seiten

aufschlitzte und förmlich zuschnürte (Fig. 254: vergl. Fig. 257 c).

Auch scheint es, dass man ihn gleichfalls schön jetzt mitunter vorn,

vom Hals bis zur Taille, mehr oder minder weit aufsclinitt, wie
dies unter anderen in den Bildern zu dem Gedichte Werinhers

vom „Leben der Maria“ vorkommt, falls dies nicht nur auf ein

Zer reis sen der Kleider, als Ausdruck des Schmerzes, zu deuten

ist. Im Ganzen verlor sich dann auch an diesem Gewände, gleich

wie an dem männlichen Bock, fast ziemlich gleichmässig mit der

Fülle, welche es an Stoff gewann, die sonst übliche Ausstattung

mit Randeinfassungen u. s. w., so dass man sich um den Schluss
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dieses Jahrhunderts selbst auch bei äusserstem Prachtaufwand,

wie solcher in der Bilderhandschrift der llerrad von Landsperg in

der Gestalt der „Superbia“ veranschaulicht wird (Fig. ‘254), haupt¬

sächlich nur noch mit einem Besatz rings um die Oberarme be¬

gnügte. Dagegen wählte man nun dafür aber auch um so kost¬
barere Stoffe und liess es theils innerhalb der Ermel oder doch

mindestens längs den Kanten mit Pelzwerk füttern oder verbrämen.

Fig', 254.

c. So prunkvoll indess diese Kleidung war— an deren bald

übertriebenen Länge die Geistlichkeit dergestalt Anstoss nahm,
dass sie dieselbe auf einem Concil um 1195 auf das Nachdrück¬

lichste untersagte 1 — und wie sehr sie auch durch ihre Enge der

weiblichen Eitelkeit schmeicheln mochte, ward sie dennoch schon
während des ersten Viertels des dreizehnten Jahrhunderts durch

ein wieder weiteres Gewand -verdrängt. Es war dieses jener fal¬

tigere, ermellose Ueberzug (Sukni oder Suckenie), welcher dann

1 D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters IV. S. 137. Hehreres dar¬

über bei F. y. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen und ihrer Zeit. (2. Aufl.)
VI. S. 718 ff.
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bald darauf bei den Männern im Allgemeinen -Nachahmung fand,

nur darin von dem der letzteren verschieden, dass er stets be-

Fig. 255.

trächtlicli länger blieb, in dem Grade, ■dass man ihn beim Gehen

an der Seite aufnehmen musste (Fig. 255 c ; vergl. Fig. ‘258 c ).

Fig. 2 56 Da dieses Gewand nun auch von den Wei¬

bern, und zwar auch hier wiederum im

Gegensatz zu dem früheren Ermelrock, nie¬

mals allein getragen wurde, sondern stets

nur als Ueberziehkleid über dem vorweg

erwähnten Hemde, ward nun auch sol¬

ches zu eben dem Zweck, ganz abgesehen

von der Ausstattung, die es in seiner auch

schon vordem üblichen Eigenschaft als Rock

überhaupt zu erhalten pflegte (S. 570), all-

mälig gleichfalls zu einem bald mehr, bald

minder weiten Schleppkleide verlängert (Fig.
‘255 a. b. c; Fig. ‘258 a. b. c). Auch blieb

das Hemd nun in dieser Gestalt durchweg

als einziges Kleid in Gebrauch, höchstens

mit der nur seltnen Ausnahme, dass man
darunter noch eine Art von kürzerem Hemde
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von feinstem Stoff trug. Sonst aber entsprach gerade dieses Ge¬

wand in allem Uebrigen, wie insbesondere auch hinsichtlich der

getheilten Färbung, dem männlichen Hemd oder Rock durchaus

(Fig. 256 ; Fig. 255 a. b: vergl. Fig. 243 a. b).

d. Von noch anderen Ueberziehkleidern, deren namentlich

einzelne Dichter des dreizehnten Jahrhunderts gedenken, lässt sich

in Anbetracht der Form kaum einiges Nähere angeben. 1 Dahin

gehören der Kurse-Bolt, '2 ein Gewand, das vorwiegend im zwölf¬

ten Jahrhundert gebräuchlich war und nach diesem Zeitraum all-

mälig verschwand, der Surkot 3 und der Schwanz ( Schwänzelin ).

Hiervon bildete er st er es sicher einen nur kurzen Ueberwurf; der

Surkot wahrscheinlich einen dem Mönchskleid, dem sogenannten

Skapulier ähnlich geschnittenen Ueberhäng, der also (an beiden

Seiten offen, nur mit einem Kopfloch versehen) vorn und hinter¬

wärts herabhing, und der Schwanz oder Schicänzelin vermuthlich

einen nur durch seine Schleppe — worauf der Name hindeutet —

ausgezeichneten Suckenie.

e. Ziemlich gleichmässig mit der Umwandlung des Rocks im

eigentlichen Sinne seit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts,

mit seiner Wiedererweiterung, kam sodann auch der obere Hüft¬

gürtel abermals zu mehrerer Geltung. Obschon man denselben

auch fernerhin keineswegs durchgängig anwandte und namentlich

in nur seltnen Fällen über die Ueberziehkleider anlegte

(Fig. 255 a. b. c ) , wurde er seitdem doch wiederum zu einem

Hauptgegenstande des Schmucks. 4 Demnach stellte man ihn ge¬

wöhnlich in Form eines langen und schmalen Bandes aus Seide,

Samint oder Leder her, geziert entweder mit Goldstickerei oder

auch mit goldenen Beschlägen Und zuweilen noch ausserdem mit

kostbaren Edelsteinen besetzt, zumeist so lang, dass er von der

Schnalle, welche ihn vorn zusammenhielt, bis zu den Knien herab¬

reichte (Fig. 255 b).

f. Was nun den Mantel anbetrifft, den auch die Weiber bei

völligem Anzüge über jene Gewänder hingen, so gilt dafür durch¬

aus dasselbe, was bereits über den Mantel der Männer im Ein¬

zelnen rnitgetheilt worden ist (S. 563). Beide veränderten gleich¬

mässig bis zu Ende des zwölften Jahrhunderts (Fig. 251 d) nicht

sowohl ihre frühere Form eines blossen Schulterumliangs in die

eines weiteren Rückenmantels (Fig. 258 a. b. c), als auch ihre

1 Vergl. J. Falke. Die deutsche Trachten- und Modewelt I. S. 112 ff. —
2 Kaiserchronik 72 c. König Ruother 4576. — 3 Willehaiin von Oranse I, 121.
11,196. Parcival 145. - 4 Vergl. bes. Willehalm 154, 9 ff. Parcival 234,7.
Tristan 4480 ff. u. oft.

*
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^ l 9- 257 - sonstige Ausstattung rücksicht-

lich des Stoffs, der Anwendung
von Pelzwerk und der Art der

Befestigung. Ja wie aus mehr¬

fachen Angaben aus dem drei¬

zehnten Jahrhundert erhellt,
waren um diese Zeit die Män¬

tel beider Geschlechter ein¬

ander so ähnlich, dass sie die¬

selben (ohne dadurch im Ge¬

ringsten aufzufallen) gegensei¬

tig wechseln konnten. Nur seit
der Mitte dieses Jahrhunderts

erhielt zuweilen, wie es scheint,
ausschliesslich der weibliche

Mantel einen kleinen Ueber-

schlagkragen, welcher sich in

dreieckiger Gestalt bis zur

Mitte der Brust herabzog (Fig. 258 b). Doch dürfte auch diese

Besonderheit immer nur bei einzelnen Mänteln vorzüglich hoch-

Fiy. 255.

u

i i.\
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gestellter Personen und überhaupt nur auf kurze Zeit in Gebrauch

gekommen sein.

g. Ganz dem ähnlich verhielt es sich mit den noch übrigen
Oberkleidern, deren sich gleichfalls die Weiber mitunter als Ersatz

des Mantels bedienten. Auch diese entsprachen den von den

Männern zu gleichem Zwecke benutzten Gewändern, so vorzugs¬
weise dem Schappcrun und der mit weiten Halbermein nebst

Kapuze versehenen Kappe, in Form und Stoff aufs Vollständigste

(S. 560), während auch sie noch ausserdem, wiederum im Ein¬

klänge mit den Männern, zuweilen als besondere Ausstattung

einen Hals uiid Schulter bedeckenden breiten Pelzkragen an¬

wandten (vergl. Fig. 249 b). —

h. Die Kopfbedeckungen 1** blieben im Ganzen auch hier
bis zum Schluss des zwölften Jahrhunderts auf die bereits früher

gebräuchlichen — die mehr oder minder verzierten Kundkappen,

schleierartigen Kopftücher und turbanartigen Bunde — beschränkt

[Fig. 252; Fig. 253 a. 5). Indessen auch gleich schon um diese

Zeit kamen daneben, wenn immerhin auch vorerst nur als Aus¬

nahmen , grössere turbanartige Hauben (Fig. 254 ) , sodann aber

seit dem dreizehnten Jahrhundert, zum Tlieil als Nachahmung

fremder Sitte: „wie es in jedem Land Gebrauch,“ so mannigfaltige

Formen auf, dass denn wohl gerade in dieser Hinsicht die Weiber
die Männer noch überboten.

Die einfachste und zugleich einzige Art, welche sie auch mit

den letzteren theilten, bestand in dem bereits vorweg beschriebenen,

bald aus Metall gefertigten, bald nur von Blumen gebildeten

Schapel 2 (S. 568), zu dem jedoch sie insbesondere, wenigstens in

einzelnen Fällen, noch ein Kinnband hinzufügten (Fig. 259 d).

Die übrigen Arten waren hauptsächlich das Kopftuch, der

Schleier und die Iiise, das Gebende , verschiedene Mützen,

Netzhauben und eigentliche Hüte, davon denn sowohl jedes

für sich, als auch in Verbindung mit dem anderen (zumeist mit

dem Schapel) angelegt ward, ausgenommen allein die Hüte, die

indess überhaupt erst später, nicht vor dem Beginn der zweiten

Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts aufkamen, und auch noch

während dieses Zeitraums nur sehr vereinzelt getragen wurden.

Des Kopftuchs zunächst bediente man sich nach wie vor

unausgesetzt in der schon seit Alters gebräuchlichen Form eines

1 J. Falke. Zur Costümgescliiclite des Mittelalters iu den „Mittlieilungen
der k. k. Centralcommission. Wien. V. Nro. 7 ff. — 4 S. oben S. 568, not. 5,
dazu Walthar 134. 135. Titurel 1210 ff. Ulrich von Lichtenstein 186, 25., bes.
reich: Wigamur 3389. 4514. 4926. Wigalois 851.
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blossen Ueberhangs. So auch blieb der Schleier im Wesent¬

lichen dieser einfachen Gestaltung getreu, nur dass man denselben

im Allgemeinen aus dünnerem Stoff und länger herstellte, meist

dergestalt, dass er sich bis zu den Schultern, den Oberarm mit¬

bedeckend, erstreckte ( Fig. 259 c; vergl. Fig. 258 «). Indem sich

dann seiner in solcher Ausbildung hauptsächlich die Jugend be¬

mächtigte, 1 ward das Kopftuch, wie bisher, und die Bise vorzugs¬

weise (jedoch keineswegs ausschliesslich) von älteren verheiratheten

Frauen und von Wittwen in Anspruch genommen . 2 Die Bise aber

bildete gewöhnlich gleichfalls nur ein Kopftuch, nur dadurch von

jenem Behang verschieden, dass sie, bei w'eitem länger und schmä¬

ler, in mehr oder minder künstlicher Windung den Kopf nebst

Untertheil des Gesichts (also mit Ausschluss von Augen und Nase)

und den Hals vollständig verhüllte, während das untere Ende der¬

selben über eine der Schultern geworfen hinterwärts längs dem

Rücken fiel. Dabei bot sich die Fülle des Stoffs stets zu sorg¬

fältiger Fältelung dar, worauf denn auch in den höheren Ständen

kein geringer Werth gelegt ward.

Fig. 259.

Gewissermaassen im Gegensätze zu der Rise stand das Ge¬bende. Denn nicht allein dass man mit diesem Ausdruck über¬

haupt alles Gebundene und mithin auch das womit man band

im Allgemeinen bezeichnete , 3** ivar die so besonders genannte Kopf¬

tracht stets enganliegend und faltenlos. Im Ganzen nämlich bil¬

dete sie, sieht man von mehr willkürlichen oft reicheren Neben-

1 Vergl. Ulrich von Lichtenstein (K. Lachmann) S. 178. — 2 F. Ko pp.
Bilder und Schriften der Vorzeit I. 93. J. Grimm. Reclitsalterthümer (2. Aufl.)
S. 443: vergl. Ottokar von Horneck. Chron. CLXXII. — 8 A. Ziemann.
Mittelhochdeutsches Wörterbuch s. v. Gebende.

Weisa, Kostümkunde, n. 37
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formen ab, theils nur eine einfache Binde, welche Kinn und

Wangen umschloss {Fig. 259 d) y theils, und zwar am gewöhnlich¬

sten, diese letztere in Verbindung mit einer gesteift umrandeten

Mütze {Fig. 259 e : Fig. 255 c; Fig. 258 b ), theils aber auch, wenn¬

gleich nur selten, eine derartige Mütze allein. In den beiden

ersteren Fällen vornämlich pflegte man noch als Schmuck den
Schapel oder, wo es der Rang der Trägerin gestattete, eine Krone

darüber zu setzen {Fig. 259 d; Fig. 258 &), sonst aber beliebig, je

nach Vermögen, sowohl das Band als auch die Mütze mehr oder

minder reich zu verzieren, indem man beides — das man im Ueb-

rigen vorherrschend eintönig weiss beliess — aus farbigem Sammt

oder Seide herstellte, bestickte und bisweilen sogar theilweise mit
Edelsteinen schmückte. So heisst es von dieser Tracht unter an¬

derem 1 im Tristan bezüglich der schönen Isolde einmal (4502):
„Was ich von Gehende
Jemals hörte oder las,
Noch reicher ihr Gebende was,
Das sie da trug, die Reine,
Mit edelm Gesteine

Gezieret und durchwirkt genug.
Ihr Haupt eine Krone trug
Ob dem Gebende.“

Und ferner (3760):
,,Ysot also gesittet was ,
Und was ihr oucli gezeme gnuc,.
Daz sie stetes truc
Ein vrisches Blumenkrenzelin
Uf dem Gebende sidin.“

Fügt man dazu noch einzelne Stellen, wie jene in den Nibe¬lungen, 2 welche von Chriemhild erzählt dass sie bei ihrer Zusam¬

menkunft mit König Etzel genöthigt war, um ihm den Mund zum

Kuss reichen zu können, ihr Gebende „hinaufzurücken,“ wird man

noch zu der Annahme genöthigt, dass das Kinnband mitunter
selbst den Untertheil des Gesichts mitbedeckte.

Von den Mützen nun blieb beständig auch als alleinige

Kopfbedeckung eben jene gesteifte Kappe, die man zum Gebende

zu tragen pflegte, bei weitem am gebräuchlichsten. Sie erhielt,

nächst sonstiger Ausstattung, gegen den Schluss des dreizehnten

Jahrhunderts durchgängig noch am oberen Rande einen eigenen

krausen Besatz, muthmaasslich von seltnem Pelzwerk {Fig. 259 e;
Fig. 255 c). Ausserdem wandte man neben den schon seither
üblichen Rundkappen minder gesteifte flache Mützen 3 und eine

' G. Biiscliing. Ritterzeit und Ritterwesen I. S. 252 ff. — 2 (Ausgabe
von K. Lachraann) v. 1291. (Uebersetzung von K. Simrock. Berlin 1827) S. 40.
Noch sonst: Nibelungen v. 2363. Willehalm 1.130. — 3 J. v. Hefner-Alten-
eck. Trachten des christlichen Mittelalters I. Taf. 64.
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Art von Kappen an, deren Boden (viereckig gestaltet) in vier

(Eck-) Zipfeln leicht ausbog; 1 doch zählten jedenfalls diese letz¬
teren stets zu den seltenen Ausnahmen.

Dasselbe nun gilt wenn auch nicht gerade völlig in der glei¬

chen Beschränkung von dem Gebrauch der Netzhauben. Dies.e

ganz besonders geeignet das volle Haar zusammenzuhalten, je

nach Vermögen entweder aus wollnem, oder aber, bei grösserem

Aufwand, aus seidenem, goldenem oder silbernem Flechtwerk, um¬

gaben bald nur den Oberkopf, bald (und zwar häufiger) zugleich

auch die Wangen, zumeist vermittelst eines Stirnbandes oder eines

Schapels befestigt (Fig. 259 b). — Die Hüte endlich, wie einzelne

Darstellungen vermuthen lassen bisweilen gleichfalls überstrickt
(Fig. 259 a), schlossen sich ihrer Grundform nach hauptsächlich
noch immer deh seit Alters von den Landleuten getragenen, ein¬

fach gestalteten Strohhüten an. In ihrer Ausstattung allerdings

erfuhren auch sie vielfachen Wechsel, wie denn nicht minder auch

bei den Frauen jener von den Männern benutzte, vollständig mit

Pfauenfedern bedeckte „ Pfcmen-huot“ mehrfach Anwendung fand.

Mit einem derartigen kostbaren Hute schmückte sich Ulrich von
Lichtenstein} 2 als er sich zu seiner seltsamen Fahrt mit Gewändern
bekleidete „wie solche ein liebwerthes Weib wohl mit Ehren

tragen mag,“ und im Parcival 8 wird ausdrücklich bei Schilderung

reicher Frauentracht nächst „ein kappe wolgesnitten, all nach der

franzoyser sitten,“ auch „von Lunders ein pfäwin-huot, gefurirt
mit einem blialt“ erwähnt. —-

h. Die Fussbek lei düng, soweit sich diese überhaupt beur-

theilen lässt, bestand (wie bisher) unausgesetzt in enganliegenden

Halbschuhen und in kurzen Kamaschenstiefeln, welche indess für

jeden Fuss eigens passend gearbeitet waren; ihr Schmuck, bei

vorwiegend schwarzer Färbung, in der Benutzung von farbigem

Leder, von Seide und von Goldbrokat, in Stickerei und in Perlen¬

besatz und, jedoch nur vorübergehend (um den Schluss des zwölf¬

ten Jahrhunderts) in Verlängerung ihrer Spitzen (vergl. Fig. 254).
i. Zu dem allen benützten dann auch die vornehmen Weiber,

ähnlich den Männern, gelegentlich (kürzere) Handschuhe; ja
erstere vielleicht als ein bereits von dem weiblichen Anstande

entsehiedner gefordertes Kleidungsstück in noch weiterem Um¬

fange, wie dies wenigstens wiederum jene ebenerwähnte'Schilde¬

rung des Ritters Ulrich von Lichtenstein 4 von seinem Anzuge ver-

1 J. v. Hefner-Alteneck. Trachten des christl. Mittelalters I. Taf. 94.

— 23 Bearbeitung von L. Tieck. Stuttgart 1812. S. 92 (K. Lachmann) 176. —
3 Vers 313, 4. — 4 S. die vorhergehende Note 2.
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muthen lässt; ingleichem verschiedenartiger Taschen, die indess

sie fast ohne Ausnahme vermittelst eines längeren Riemens am

Gürtel hängend befestigten. —

II. Was demnächst den Schmuck im engeren Sinne, die

Anwendung von Schmucksachen betrifft, so trat derselbe etwa

seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts im Allgemeinen um

so mehr in den Hintergrund, als sich fortan mit dem tieferen Ver-
ständniss der Schönheit der natürlichen Formen namentlich auch

des menschlichen Körpers, an diesem selbst, durch die Dichter

befördert, eine stets weiter greifende Schönheitslehre entfaltete

und nun sie in ihren Anforderungen, wie den Begriff der Schön¬

heit an sich, so auch das Maass des Schmucks bestimmte. Diese

Lehre, unmittelbar aus der gesteigerten Verehrung der Weiblich¬

keit hervorgegangen, erstreckte sich bald bis aufs Einzelne, je¬

doch ganz ihrem Ursprünge gemäss vorwiegend im Sinne weib¬

licher Schönheit, was aber dann wiederum nicht ohne Einfluss

auf das nun auch dahin gerichtete Streben des männlichen
Geschlechtes blieb.

. 1. Nächst der besonderen Reinlichkeitspflege durch den

häufigen Gebrauch von Bädern 2 und der, hauptsächlich von

Seiten der Weiber, wenngleich nur gelegentlichen Anwendung von

weisser und rother Gesichtsschminke — worin, wie erzählt

wird, namentlich die schönen Florentinerinnen zum Aergerniss der

Geistlichkeit grosse Gewandtheit bekundeten 3 — ward wie seither
vor allem anderen der natürliche Schmuck des Haars von beiden

Geschlechtern mit Sorgfalt behandelt.
a. Bei den Männern zuvörderst erhielt sich der volle Bart 4

eben fast ausschliesslich einestheils beim niederen Volk, mit Ein¬

schluss den Juden, als denjenigen Klassen, die keinem Anstands¬

gesetz unterlagen, anderntheils aber, als Auszeichnung, nur bei

den höchsten, vornehmsten Ständen (Fig. 241 a. b ; Fig. 248 b).

Bei allen übrigen Ständen indess, wie vornämlich auch bei der

Rittei’schaft und dem höheren Bürgerthum, begann seit Anfang

des zwölften Jahrhunderts im Allgemeinen wiederum gänzliche

Bartlosigkeit zu herrschen, bei der man dann mit nur wenigen
Ausnahmen bis tief ins vierzehnte Jahrhundert verblieb. — In der

•

1 Vergl. die eingehende Betrachtung darüber bei J. Falke. Die deutsche
Trachten- und Modewelt I. S. 86 ff. — 2 Näheres hierüber bei 6. Klemm.

Culturgeschichte des christlichen Europas I. (Westeuropa) S. 117 ff.; dazu
F. v. der Hagen. Ueber die Gemälde in den Sammlungen altdeutscher lyri¬
scher Dichter 2. Theil. (Abhandlg. Berlin 1846.) S. 19 ff. — 3 F. v. Kaumer.
Geschichte der Hohenstaufen (2. Aufl.) VI. S. 725. — 4 J. Grimm. Von deu
berten. (Altdeutsche Wälder) II. S. 84.
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Anordnung des Haupthaars dagegen wechselte man insofern ab,

als man dasselbe nun geradezu im Gegensatz zu der bisherigen

Kürze in freierer Fülle wachsen liess. Diese Umwandlung voll¬

zog sich jedoch verhältnissmässig weit langsamer und erreichte

nicht ohne häufige Schwankungen zwischen beiden Extremen

ihren Abschluss im Grunde genommen erst um den Beginn des

dreizehnten Jahrhunderts, dergestalt, dass man fortan das Haar

gemeiniglich bis zu den Schultern trug, doch so, dass es diese

kaum berührte; über der Stirn und unterhalb ringsherum glatt

abgeschnitten (Fig. 243 bis Fig. 247; vergl. Fig. 240 ff.). Ausser¬

dem ward es gelockt und gekräuselt, und in der Folge (anstatt

des Stirnschnitts) gescheitelt und frei nach den Seiten gestrichen
(Fig. 248 a. b. c).

b. Demähnlich verhielt es sich bei den Weihern, nur dass

sie, indem sie einmal den Zwang der bisherigen Sitte aufgaben,

das Haar nicht allein bei weitem früher zu völliger Freiheit

auflösten, es vielmehr fortan auch in ganzer Fülle, unverkürzt,

in welligem Schwung über den Rücken herabwallen Hessen. Solche

Anordnung war wenigstens schon bis zu Ende des zwölften Jahr¬

hunderts, namentlich bei der vornehmeren Jugend, zu allgemeinerer

Geltung gelangt (Fig. 257) und blieb hier seitdem die gebräuch¬

lichste (Fig. 255 a. b. c), obschon nun daneben auch unausgesetzt,

wie wohl hauptsächlich im Bürgerstande, noch andere Formen

Anwendung fanden. Dahin gehört, dass vorwiegend Frauen das

lange Haar aufzubinden pflegten und dasselbe — was indess auch
in den höheren und höchsten Ständen wohl von Verheiratheten

geschah — mit dem Gebende völligst bedeckten (Fig. 258 b; vgl.
Fig. 253 a. b; Fig. ‘454), und ferner, dass man es mit breiten
Bändern zu einem Zopf oder zwei Zöpfen umwand und diese als

durchaus starre Massen bald nach vorn über beide Schultern, bald

längs des Rückens ordnete (Fig. 256 ; Fig. 257 <:). Jedoch fand

gerade diese Zopfmode in Deutschland nur geringeren Anklang,

wenngleich sie (vermuthlich) von Frankreich ausging und sowohl

hier als in Engelland bereits um die Mitte des zwölften Jahrhun¬

derts selbst von den höchsten herrschenden Ständen vorzugsweise

beliebt worden war (Fig. 219 a. b).

2. Die eigentlichen Schmucksachen nun blieben zwar un¬

ausgesetzt die früheren, doch nahm ihre Anwendung überhaupt
seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts fast in demselben Grade

ab, als sich die Ausstattung der Gewänder mehr und mehr ver¬

einfachte. Es gilt dies gleichmässig für beide Geschlechter und

zwar insbesondere für den nächstfolgenden Zeitraum von etwa
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fünfzig Jahren, von da an sich allerdings dann wieder, von Frank¬

reich ausgehend, ein grösserer Aufwand 1 zuvörderst nach Ober¬

italien und weiter nach Deutschland verbreitete. In dem reichen

Florenz vor allem machte seitdem die Ueppigkeit und Ver¬

schwendung vorzüglich der Frauen bald abermals derartige Fort¬

schritte, dass sich die Regierung veranlasst sah mit Strenge da¬

gegen einzuschreiten und endlich um 1299 feststellte, 2 dass „Jede

für die Erlaubniss auf dem Kopf oder an den Kleidern Edelsteine,

wenn auch falsche, desgleichen Gold und Silber zu tragen, jähr¬

lich mit fünfzig Lire büssen sollte.“

a. Gleichzeitig mit solcher Wiederaufnahme des Schmucks

ward denn auch die Goldschmiedekunst 3 in steigendem

Grade neu belebt. War diese gleichwohl unausgesetzt mehr oder

minder beschäftigt worden, hatte sich dies inzwischen doch vor¬

zugsweise auf kultliche Zwecke, auf die Beschaffung von Kirchen-

gefässen u. s. w. eingeschränkt; nunmehr jedoch wurde sie nächst-

dem wiederum ins Leben hineingezogen und bald auch nach dieser

Seite hin dergestalt in Anspruch genommen, dass fortan auch sie

sich, gleich den übrigen handwerklichen Handtierungen, nach den

verschiedenen einzelnen Zweigen ihrer Bethätigung gliederte und

so je zunftmässig verselbständigte. In solcher Weise erhoben sich
in Deutschland bereits im dreizehnten Jahrhundert vor allem

Augsburg und Nürnberg zu vorzüglichen Werkstätten, gerühmt

wegen Feinheit und Zierlichkeit ihres Gold- und Silbergeschmeides; 1

daneben Ulm, wo sich gegen den Schluss dieses Zeitraums na¬
mentlich der Goldschmied Bertliold auszeichnete. 5 — Zudem dass

bei der Verfertigung von Schmuck nun sich die also getrennten

Gewerke, als das der eigentlichen Goldschmiede, Edelstein¬

schneider, Elfenbeinschnitzer u. s. f. im eigensten Sinne

„in die Hand arbeiteten,“ gewann zugleich, in Verbindung da¬

mit, auch das Gewerk der Bernsteindreher an weiterem Um¬

fang und an Bedeutung, das nach wie vor am vorzüglichsten in

den pommer’schen Küstenstädten, doch auch schon in Hamburg,

Lübeck, Antwerpen und in Brügge ausgeübt ward, und dessen

Waaren von hier aus sogar bis nach Byzanz verführt wurden. 6

1 D. Hüllmann. Stiidtewesen des Mittelalters IV. S. 136 ff. F. v. Rau¬

mer. Geschichte der Hohenstaufen (2) VI. S. 722 ff. K. Schnaase. Geschichte

der bildenden Künste im Mittelalter III. S. 25 ff. -j- 2 D. Hüllmann. Städte-
wesen des Mittelalters IV. S. 138 ff. — 3 H. A. Berlepsch. Chronik der Gold-
und Silberschmiedekunst. St. Gallen (ohne J.); dazu K. Schnaase. Geschichte
der bild. Künste im Mittelalter III. S. 782. 801. — 4 P. von Stetten. Kunst-

und Handwerksgeschichte der Stadt Augsburg I. S. 230. — 6 II. A. Berlepsch,
a. a. O. S. 35. S. 78. S. 92. — 6 D. Hüllmann. Städtewesen a. a. O.
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a. Hinsichtlich des Gebrauchs der Schmucksachen — die im

Uebrigen selbstverständlich mit zunehmendem Kunstgeschmack

auch ein dementsprechendes mehr künstlerisches Gepräge erhiel¬
ten — dürfte zwischen beiden Geschlechtern dann aber kaum

ein noch anderweitiger Unterschied statt gefunden haben, als dass

die Männer (spätestens seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts)

der Arm- und Handspangen gänzlich entsagten und somit nun

diese in Verein von Ohrgehängen lediglich dem weiblichen
Geschlecht überliessen. So auch erscheinen die ersteren bereits

in der Nibelungen Lied als ein vorwiegend weiblicher Schmuck,

wo es einmal von Chriemhilde heisst (v. 5302):

,,Do gab diu ldiniginne zwelf bouge rot
der Gotlinde toliter und also guot gewant.
daz si niht bezzers brahte in daz Ezelen lant.“

Und nächstdem im Wigamur (v. 2583):
„An ihren beiden armen schein
zwen Spangen guldin
das was auch geleget in
manig spehes werk
es worcht ein wilde zwerg.“

Ueberhaupt aber ward dieser Schmuck späterhin auch von den

Weibern, wenngleich nie völlig aufgegeben, doch mindestens, so

im dreizehnten Jahrhundert, nur noch seltner angewandt; ebenso

die Ohrgehänge, die zufolge gleichzeitiger Denkmale selbst
schon zu Ende des zwölften Jahrhunderts fast ausschliesslich von

niederen, dienenden Ständen getragen -wurden (Fig. 252).

b. Unter den übrigen, beiden Geschlechtern gemeinschaft¬

lichen Schmuckgegenständen waren es dann nächst den vorweg

erwähnten kostbaren Scliapeln und Hüftgürteln (S. 576), vor¬

zugsweise die Fingerringe, 1 die Mantelspangen und Brust¬

nadeln, deren möglichst reiche Ausstattung man sich angelegen

sein Hess. Nicht nur dass man sie fortan, wie früher, insgesammt

gemeiniglich aus Silber oder Gold herstellte und mit Edelsteinen

besetzte, wurden sie nun in erhöhtem Grade als Gegenstände der

Bildnerei mehr oder minder zu Werken der Kunst im eigent¬

lichen Sinne erhoben. Und zwar betraf dies dann wieder vor

allem einestheils die zur Befestigung der Mantelspangen dienenden
Tassein, indem man diesen zumeist die Gestalt .entweder von
Thieren oder von Laubwerk oder von Wappenschilden gab (Fig.

258 c), anderntheils die Brustnadeln oder sogenannte Für¬

spanne, 2 die man demähnlich bildete (vergl. Fig. 258 b ): — Als

1 A. Berlepsch. Chronik der Gold- und Silberschmiede S. 189. 2 Ni¬
belungen 2320. Wigamur 2577. 4507. Tristan 10805. Wigalois 10563.
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im Jahre 1240 die Bürger den Herzog Leopold in Wien mit gros¬

sen Ehren empfingen, da erschien er mit vielem Gefolge, doch 1

„Für in gingen die liausgenossen
Paide klein vnd grossen,
Sie pravhta im lange porten prait
Mit Silber hart wol perait,
Silbrein pecher vnd vingerlein,
Geezirt mit edle gestein,
Und vorspang von golde —“

III. 1. Alles was bisher über die Tracht im Einzelnen gesagt

worden ist, betraf hauptsächlich die vornehmen Stände, den Adel

und die Ritterschaft. Der eigentliche Bürger stand verblieb da¬

gegen noch längere Zeit, im Allgemeinen wenigstens noch bis um

die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts bei jener früheren Ein¬

fachheit, zu welcher derselbe ja eben anfänglich durch seine äus¬

sere Beschränkung sowohl, als auch durch seine in Folge dessen

weit strenger ausgebildete Sitte und Sparsamkeit gleichsam ge¬

drängt worden war. Im Uebrigen allerdings konnte sich ja diese

Einfachheit auch immerhin nur höchstens in der zeitigen Anwen¬

dung geringerer Stoffe und nächst der etwa zuweilen gesetzlich

bestimmten Entsagung von seltnem Pelzwerk u. dergl. (S. 550),

in minder reicher Ausstattung durch Schmuck, aber wohl kaum

auch im Schnitte äusseren, da dieser eben wohl ohne Frage stets

durchgängig gleichmässig wechselte. Seit dem genannten Zeitpunkt

indess, mit der nun bewussten völligen Erstarkung des Biirger-

thums an und für sich, begünstigt durch Zunahme seiner Reich-

thümer, trat es denn auch in dieser Beziehung aus seiner einstigen

Beschränkung heraus, wobei es dann wohl in einzelnen Fällen,

wie insbesondere bei Festlichkeiten, grossen Aufzügen u. s. w., die
vornehmen und herrschenden Stände an Pracht selbst zu über¬

bieten versuchte.

2. Nachdem so erst einmal von den Bürgern diese Schranke

durchbrochen war, blieb es dann aber auch keineswegs aus, nicht

nur dass die dienenden Stände solchem Beispiele nachfolg¬

ten, vielmehr, dass auch unter den reicheren Bauern, hauptsäch¬

lich zunächst den grösseren Städten, ähnliche Gelüste zu Tage

traten. Im Ganzen freilich wurden die Bauern, allein schon ihrer

Beschäftigung wegen, noch im Geringsten davon berührt und be-

. harrten (Männer und Weiber) bei ihrer alten einfachen Bekleidung

aus grober Wolle und Leinewand (S. 520). Indess sah sich doch

auch schon Ritter Nithart (um die Mitte des dreizehnten Jahrhun-

1 Aus Hanns Ennemhels „gereimter Chronik Oesterreichs“ bei W.
Loch ne r. Zeugnisse über das deutsche Mittelalter u. s. w. S. 53.
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derts zu den heftigsten Angriffen gegen den Aufwand und Ueber-
„Dörper “ und ihrer Weiber
angeregt, von denen er —

in TJebereinstinnnung mit

einer gleichzeitigen Abbil¬

dung (Fig. 260 a. b. c) —
unter anderem ausdrücklich

bemerkt, dass sie es den Rit-' *

tern gleichthun wollen und
dass die Männer nach höfi¬

schem Brauche enge Röcke

mit langen Ermeln, gefüttert

und verbrämt mit Pelzwerk,

Krügen mit Knöpfen, kost-

bareHüte, Handschuhe, lange

Schwerter, Sporen u. s. w.

anlegen. 1 —
3. Natürlich fehlte es bei

allendem überall auch ferner¬

hin nicht an zahlreich Be¬

dürftigen und wirklichen

Armen, die oft kaum ein

ganzes Gewand bedeckte, 2

als auch an mannigfachen Glücksrittern, die vagabundirend

herumzogen und welche ihr Brod theils der Wohlthätigkeit, tlieils

einzelnen niederen Gewerben verdankten, die ihnen jedoch in
nicht seltenen Fällen auch nur als Deckmantel ihrer Verschmitzt-'

heit und ihrer Betrügereien dienten. Mit zu der nicjit unbeträcht¬

lichen Zahl eben solcher Glücksritter gehörten besonders die seit

dem Ende des zwölften Jahrhunderts sich weit verbreitenden Sipp¬

schaften wandernder Spielleute, Bänkelsänger, Lustigmacher, Possen-

reisser 3 u. s. f. und die Klasse der fahrenden Priester oder soge¬

nannten Vagantes. 4 Erstere namentlich, die man wohl für ihre

Leistungen gelegentlich mit abgetragenen Kleidern beschenkte 5

(vergl. Fig. 246 c), fielen der allgemeinen Verachtung allmälig der-

1 Näheres darüber s. bei J. Falke. Die deutsche Trachten- und Modewelt

I. S. 155; dazu F. v. der Hagen. lieber die Gemälde u. s. w. lyrischer Dich¬
ter 2. Theil. (Abhdlg. Berlin 1846) S. 13. — 3 Vergl. Tristan 2231. — 3 D. Hiill-
mann. Städtewesen des Mittelalters IV. S. 231 ff. J. Seheible. Die gute
alte Zeit u. s. w. Aus W. von Reinöhls Sammlungen I. S. 347 ff.; dazu
Ch. Magnin. Histoire des marionettes en Europe depuis l’antiquite jusqu’ä
nos jours. 2. edition. Paris 1862 (Deutschland insbes. S. 277 ff.). — 4 D. Hüll-
mann a. a. O. — 5 Derselbe a. a. 0.

muth namentlich der österreichischen

Fig. 260.

Jlbgl'a
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gestalt anheim, dass sie der Richter geradezu als des Rechts un¬

würdig erklärte. 1 —

4. Demnächst waren es dann auch die Juden, 2 die selbst

bei allen ihren Reichthümern, welche sie grösstentheils stets

besassen, von der etwaigen Theilnahme an jenem Aufwand aus¬

geschlossen blieben. Sie ihrer ganzen Stellung nach als heimath-

lose Eindringlinge und Widersacher des Christenthums nur selten

begünstigt, meist hart verfolgt, durchweg gleichfalls unmittelbar

aus dem gewöhnlichen Rechtsverbande der übrigen Einwohner

herausgehoben und so entweder dem Willen des Fürsten, in dessen

Land sie sich aufhielten, oder als „Kammerknechte des Königs“

nur von dem gemeinen Kaiserrechte, als einzigem Schutze, ab¬

hängig, wurden sogar gesetzlich genöthigt sich einer eigenen

Tracht zu bedienen, welche sie einerseits von den Geistlichen,

andrerseits aber überhaupt von den Christen unterschied. Zufolge

dieser Verordnung, die schon im zwölften Jahrhundert bestand

Fiy.261.

1 F. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 105, bes. S. 107. —
2 H. F. Klöden. Ueber die Stellung des Kaufmanns während des Mittelalters
(Schulprogramme) Stück I. S. 55 ff., bes. S. 65. Iv. Hüllmann. Städtewesen
des Mittelalters II. S. 86 ff. F. von Raumer. Geschichte der Hohenstaufen

(2) V. S. 344, bes. S. 348. F. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 93.
II. S. 18. J. Grimm. Reclitsalterthümer (2) S. 712. G. Klemm. Culturge-
sehichte des christlichen Europa I. S. 273. U. a. m.
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{Fig. 261 a) , doch ohne Zweifel weit früher datirt, 1 sollten sie
ihren Bart nicht scheeren (was ihnen.indessen ohnehin ihr eigenes

Gesetz verbot) und einen zuckerhutförmigen Hut mit kurzem her¬

abhängendem Rande von weisser oder oranger Färbung, je nach¬

dem wechselnd entweder mit weissem oder orangem Rande tragen
{Fig. '261 a. b. c. d. e). Auch wurden diese Verordnungen dann
selbst auf den Kirchenversammlungen von 1233, 1267 u. f. wieder¬

holt und noch dahin erweitert, dass ihr Hut durch hornartige

Krümmung und ihr Unterkleid auf der Brust oder ihr Mantel

durch ein orangefarbenes Rad ausgezeichnet sei, und dass ihre

Weiber sich ebenfalls durch eine eigenthümliche Kopfbedeckung
kennzeichneten.

IV. Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass die eigentlich

ceremonielle Ausstattungsweise der Könige und Kaiser — der

attributive Herrscherornat — bei den germanischen Zweig¬

völkern zuvörderst nur auf der Aneignung weströmischer Tracht,

wie insbesondere der Bekleidung des Patriciats, später zum Theil

1 So unt. and. heisst es bereits im „Leben des Erzbischofs Anskar vo n
Rimbert“ aus dem neunten Jahrhundert c. 4: „Da kam ein Mann durch
die Thür von hohem Wüchse, in jüdischer Kleidung u. s. w.“ —, 2 M. Enge 1-
hardt. Herrad von Landsperg S. 94.

Fig. 262.
5. Dies Alles erstreckte

sich, wie es scheint, nicht
minder auch auf die Kin¬

der der Juden, dahingegen
die Kinder der Christen stets

j^S 1 je nach der gerade üblichen% Weise der Erwachsenen be¬

kleidet wurden, doch so dass

bei ihnen (und zwar höchst¬
wahrscheinlich ohne Unter¬

schied des Geschlechts) bis

gegen den Schluss des zwölf¬
ten Jahrhunderts noch immer

das früher allgemeine kür¬
zere Oberhemd vorherrschte

b

{Fig. ‘262 o), 2 dann aber all-
mälig an Stelle desselben die

übliche längere Gewandung

trat {Fig. 262 b).
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noch auf der Nachahmung des griechischen Kaiserornats beruhte
und dass solche Ausstattungsweise an sich bis um den Schluss
des elften Jahrhunderts durchaus noch keine feststehende, gemein¬
gültige Form gewonnen hatte 1 (S. 497 ff.; S. 502 ff.; S. 519). Dies
Letztere gilt nun auch noch für die Dauer des zwölften und drei¬
zehnten Jahrhunderts und zwar nicht sowohl für den Schmuck
der Könige, der überhaupt vielfach wechselte, als auch für den
Krönungsornat und die Insignien der deutschen Kaiser, von
denen die noch vorhandenen, wenigstens in ihrer Vollständigkeit,
wohl kaum vor der Krönung Ludwigs IV. (um 1328), ja höchst¬
wahrscheinlich erst seit der Krönung Sigismunds (1414) als aus¬
schliessliche Reichinsignien ununterbrochen in Anwendung kamen. 2
So fand man noch bei der Eröffnung des Grabes Friedrichs II. in
Palermo den Kaiser in seinem vollen Ornat, 3 ja selbst mit dem

1 Bei den Franken zur Zeit der Merowinger war, nächst langem „ge¬
lockten“ Haar, die Lanze das Zeichen königlicher Herrschaft: Gregor von
Tours II. c. 9, VII. c. 33. Um den Herzog Arichis zum Patricius und Re¬
genten von Sicilien zu machen, brachten ihm die Gesandten des Kaisers Karl
„goldgestickte Kleider, ein Schwert, einen Kamm und Sclreere“ mit, um ihn
wie der Kaiser es versprochen hatte, zu kleiden und zu sclieeren : Briefe
Papst Hadrians an König Karl v. Jahr 788. Ludwigs Schatz bestand
aus königlichem Schmuck, als Kronen und Waffen u. s. w. Dem Lothar ver¬
machte er eine Krone und ein mit Gold und Edelsteinen verziertes Schwert:

Grösseres Leben Ludwigs des Frommen c. 63. S. sodann die Beschreibung
der Krönung Otto I. um 936 bei Widukind II. c. 1. Von dem Sohne Hein¬
richs IV. werden die Reichskleinodien, „das Kreuz, die Krone, die Lanze und
das Uebrige“ gefordert: Leben Kaiser Heinrichs IV. Heinrich IV. indess
besass nur noch das Schwert und die Krone, welche beiden Gegenstände er
seinem Sohne durch den getreuen Kämmerer Erkenbald und durch den Bischof
Bernhard von Münster sandte: Jahrbücher von Hildesheini. Als Insignien
der Kaiserkrünuug werden genannt „Ring, Purpur und was sonst zur Kaiser¬
krönung gehört“ bei Helmold. Chronik der Slaven c. 32; vergl. dazu die
unten anzuführenden Werke über die Reichskleinodien. — 2 Vergl. J. Roemer-
Bücliner. Die Wahl und Krönung der deutschen Kaiser zu Frankfurt am
Main. Frankf. a. M. 1858. S. 43 ff. gegen F. Bock. Die Kleinodien des heil,
römischen deutschen Reichs in den „Mittheilungen der k. k. österreichischen
Centralcommission.“ (Wien) II. S- 52 ff. — 3 (F. Daniele.) I Regali Sepolcri
del Duomo di Palermo. Napoli 1784: Der Kopf des Kaisers ruhte auf einem
ledernen Kissen: neben ihm läg der Reichsapfel. Auf dem Haupte trug er eine
offene Krone, mit Perlen und Edelsteinen geschmückt. Seine Kleidung bestand
zunächst in einem leinenen Untergewand, das bis auf die Füsse reichte und
mit einem Strick gegürtet war. Dies Gewand war mit Goldstickerei bordirt,
unter der linken Schulter mit einem rothen Kreuz benäht und auf den Ermeln

mit kufischen Buchstaben in Gold gestickt. Ueber dieses Gewand war ein
hellrothes seidenes Kleid gezogen, mit weiten Ermeln, ebenfalls mit einer gold-
nen Borte eingefasst und gegürtet mit einem seidenen mit Rosen bestickten
Gurt. Das Ganze bedeckte ein Mantel von rother Seide, reich mit kleinen
Adlern und anderen Zierrathen bestickt, den vor der Brust eine ovale Spange
zusammenhielt, welche ein grosser Amethist und eine kostbare Perle, umgeben
von Smaragden, schmückten. Die Beine waren mit langen, weiten Hosen und
mit seidenen Stiefeletten bedeckt; letztere mit stählernen Sporen versehen. An
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Reichsapfel ausgestattet, während doch bei seiner Krönung in

Achen um 1222 die besondete Verordnung bestand, dass jedesmal

nach vollzogener Krönung eines römisch-deutschen Königs die

Kleidung, welche ihn dabei schmückte, der Sakristei der Marien¬

kirche als Geschenk verbleiben musste. Und ungeachtet dann

König Richard, um 1262 derselben Kirche eine reich mit Edel¬

steinen geschmückte Krone, einen vergoldeten Scepter und Apfel

nebst zwei mit seinem Wappen bestickte Gewänder mit dem Be¬

fehl überwies, dass diese Insignien jedesmal bei der Einweihung

eines Königs gebraucht und dazu wieder bewahrt werden sollten,

fehlte auch davon bereits bei der Krönung Rudolfs, um 1273, ein

Scepter, so dass er genöthigt war, statt dessen ein Crucifix zu

ergreifen, 1 ganz abgesehen von den Schicksalen, denen vornäm¬

lich die noch vorhandenen Reichsinsignien ausgesetzt waren.

A. Demzufolge, was auch im
Ganzen die Bilder der Kaiser¬

siegel 2 bestätigen und insbeson¬

dere das Siegelbild Friedrichs 11.

deutlich zeigt (Fig. 263), bestand

der Ornat im Allgemeinen auch

ferner durchweg nur aus den zwar

an sich stets ähnlichen Theilen,
aus welchen derselbe, namentlich

seit der Zeit Heinrichs 11. fort¬

dauernd gebildet worden war —

der unteren und oberen Tunika,

welche bis zu den Füssen reicht,

dem dazu gehörigen Hüftgürtel,
dem altrömischen S c li u 11 e r - Man¬

tel nebst Strümpfen, Schuhen und

Handschuhen, der Krone, dem

Scepter, Reichsapfel und Schwert

(vergl. Fig. 231 ; Fig. 232 ) — je¬

der linken Seite hing ein Schwert mit einem hölzernen, golddraht-umwundenen
Griff an einem Welirgelienk von karmoisinrother Seide mit eingestickten Zier¬
rathen. Die Hände, unverhiillt, ruhten kreuzweis über der Brust. Den Mittel¬
finger der rechten Hand zierte ein Ring mit -einem grossen Smaragd. — Man
hat als wahrscheinlich angenommen, dass dies derselbe Anzug sei, den Kaiser
Otto IV. getragen, welcher Friedrich II. auf dem Reichstage zu Goslar aus¬
geliefert ward.

1 J. Roe m er-Büclin er. Die Wahl und Krönung S. 45. -— 2 S. darüber
insbes. J. Roemer-Biichner. Die Siegel der deutschen Kaiser, Könige und
Gegenkönige. Frankfurt a. M. 1851. (Ein chronologisch geordnetes Verzeich¬
niss zugleich der vorzüglichsten Abbildungen dieser Siegel mit stetem Hinweis
auf die Werke, in denen sich dieselben befinden.)

Fig. 263.
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doch dies auch Alles noch je nach Verhältniss und Laune der

einzelnen Machthaber in der Weise der Ausstattung, als auch

vorwiegend hinsichtlich der Form der Kronen 1 und Scepter 2
höchst willkürlich wechselnd.

Dagegen hatte man aber schon früh den vornehmsten

Theilen des Krönungsornats eine Symbolik untergelegt, die ihn

denn nicht allein aus dem Bereich eines bloss weltlichen Prunkes

erhob, vielmehr zugleich selbst die höhere Weihe eines kirch¬

lichen Schmuckes verlieh. Solcher Symbolik geschieht bereits in

der eingehenden Schilderung der Wahl und Krönung Ottos I. um

936 Erwähnung, der ersten Krönung überhaupt, von der ein

näherer Bericht vorliegt. In dieser Schilderung nun wird bemerkt 3

einmal, dass die Insignien, „das goldene Schwert mit dem Welir-

gehenk, der mit Spangen versehene Mantel, das Diadem und der

Stab mit dem Scepter,“ auf dem Altar gebreitet waren, und fer¬

ner, dass sie der Erzbischof dem König mit folgenden Worten

anlegte. „Er selbst (der Erzbischof Ilildibe.rht ) aber“ — so fährt

der Berichterstatter fort — „trat an den Altar, ergriff hier das

Schwert nebst Wehrgehenk und sprach zum König: Nimm

dies Schwert und treibe mit ihm aus alle Widersacher Christi, die

Heiden und auch die schlechten Christen, da dir durch den gött¬

lichen Willen alle Macht des gesammten Reichs der Franken über¬

tragen ist, zum dauernden Frieden aller Christen. Dann nahm

er die Spangen und den Mantel und bekleidete ihn damit:

Dies bis zur Erde wallende Gewand möge dich stets daran erin¬

nern, wie du vom Eifer im Glauben entbrennen mögest und in

der Wahrung des Friedens verharren müssest bis in den Tod.

Hiernach reichte er ihm Scepter und Stab mit der Anrede:

1 Vergl. über die Kronen im Allgemeinen den wegen Angabe der Quellen
noch immer beachtenswerthen Artikel „Kronen“ in J. G. Ki'ünitz. Oekono-
misch-technologische Encyklopiidie Bd. LIII. S. 646 ff.; dazu (G. Vulpius)
Curiositiiten XV. S. 97, F. Bock in den „Mittlieilnngen der k. k. Österreich.
Centralcommission II. S. 201: die Krone des h. Stephan. II. S. 231: die Krone
Karls IV., und IV. S. 65: die deutsche Königskrone im Schatze der ehemaligen
Krönungskirche zu Achen; ferner Abbildungen einzelner Kronen unt. and. bei
J. v. lief ner-Al te n e ck. Trachten des christl. Mittelalters I., und eine Zu¬
sammenstellung älterer Kronen nach Miniaturgem'älden u. s. w. bei Ch. Lou-
andre u. Han gard-Mau ge. Les arts somptuaires etc. I.: „France VI —Xllme
sifecles.“ — 2 Nach J. Rcemer-Biichner (Die Siegel der deutschen Kaiser
u. s. w. S. 5 ff.) „ist erwiesen, dass der einköpfige Adler 1. auf dem Scep¬
ter Heinrichs III. zuerst erscheint, dann 2. auf den Schildern in den Reuter¬
siegeln des Markgrafen Leopold von Oesterreich von 11.36; 3. in den Siegeln
der niederen Reichsbeamten (1246),; 4. Alphons von Castilien zuerst mit dem
Heiligenschein auf dem Scepter u. s. w. Der zweiköpfige Adler seit Sigis¬
mund, als Unterscheidungszeichen der kaiserlichen von der der Königswiirde.“
— 3 Widukinds Sächsische Geschichten II. c. 1.
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Bei diesem Zeichen mögest du stets daran gedenken, dass du mit
väterlicher Zucht deine Unterthanen leitest und vor allen den
Dienern Gottes, als auch den Wittwen und Waisen die Hand der
Erbarmung darbietest; und möge niemals von deinem Haupte das
Oel der Barmherzigkeit versiegen, auf dass du jetzo und in der
Zukunft mit ewigem Lohne gekrönet werdest. Darauf wurde er
alsbald mit dem heiligen Oele gesalbt und mit dem goldenen
Diadem von den Bischöfen Ilildiberht und Wicfrid (von Köln)
gekrönt.“ — Der Reichsapfel, 1 welchen man im Grabe Fried¬
richs II. vorfand, war ohne Kreuz 2 und mit Erde gefüllt, letzteres
nach Gotfrieds von Viterbo, Kaplans Friedrichs I. Erklärung:
„Intus habet plenum terrestri pondere fundum.“ Im Uebrigen
erscheinen in den Denkmalen des zwölften und dreizehnten Jahr¬
hunderts, so namentlich in den Miniaturbildern und den erwähn¬
ten Herrschersiegeln, die Kronen gemeinhin theils in der Gestalt
eines mehr oder minder breiten mit Steinen besetzten Stirnreifens
nebst kleinen daran befindlichen Schildchen, welche den oberen
Rand überragen, 3 theils in Form eines schmäleren Reifens mit
vier lilienartigen Zinken 4 ( Fig. 263); die Scepter gewöhnlich als
kürzerer Stab entweder mit einer demähnlichen Lilie oder mit
einem Kreuze besetzt, seltner dagegen mit dem Adler (vergl. S.
590, not. 2). —

In Anbetracht nun der noch erhaltenen Krönungsinsig¬
nien der deutschen Kaiser 5 liegt bei allendem ausser Frage,

' S. darüber im Allgemeinen Ebner de Eschenbach. Decriptio globi
imperialis. Lips. 1730; vergl. L. A. Muratori. Rerum italiarnm scriptores.
Milan. 1723 ff. VII. S. 481. — 2 Ebenso erscheint derselbe durchweg in den
Bildern zum Sachsenrecht bei U. F. Ko pp. Bilder und Schriften der Vorzeit
I. S. 98. — 3 So insbes. in den Bildern des „Hortus deliciarum der Herrad
von Landsperg“ bei M. Engelhard. Atlas Taf. I, III, IV ff., und in der Bilder¬
handschrift der Eneidt. F. Kugler. Kleine Schriften I. S; 42. — 4 H. v. der
Hagen. lieber die Gemälde in den- Sammlungen der altdeutschen lyrischen
Dichter II. S. 11; dazu die oben (S. 590, not. 1) angeführte Abhandlung von
F. Bock über die deutsche Königskrone u. s. w. —* 5 Die erste kritische
„historische Beschreibung“ aller dieser „Reichskleinodien und Heiligthümer“
lieferte Ch. G. von Murr in seiner „Beschreibung der vornehmsten Merkwür¬
digkeiten in der H. R. Reichs freyen Stadt Nürnberg u. s. w.“ Nürnberg 1778.
S. 155 bis 285, sodann zugleich Abbildungen davon auf zwei grossen Blättern
in Kupferstich zu seiner „Commentatio de sacris Lipsanis S. Rom. Imp. Germ.
Norimbergae advervatis,“ und ferner um 1790 in seiner „Beschreibung der
sämmtlichen Reichskleinodien und Heiligthümer, welche in der H. R. Reichs
freyen Stadt Nürnberg aufbewahrt werden.“ Vor Murr jedoch hatte sehr sorg¬
fältige Abbildungen davon schon Ebner von Eschenbach auf neun Tafeln
stechen lassen. Sie indess kamen erst nach dessen Tode und zwar um 1790

unter folgendem Titel heraus: „Wahre Abbildung der sämmtlichen Reichsklei¬
nodien , welche in der des H. R. Reichs freyen Stadt Nürnberg aufbewahrt
werden, in ihrer wirklichen Grösse.“ Gegenwärtig wird von Seiten der öster-
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dass wenngleich sie in ihrer Gesammtheit auch erst ziemlich

spät in Gebrauch kamen, sie im Einzelnen doch schon viel

früher, zumeist sogar schon im zwölften Jahrhundert bei Krö¬

nungen benutzt worden sind. Sie selber bestehen und zwar zu¬

nächst die, welche den Krönungsornat bildeten, aus den fol¬

genden Haupttheilen:

1. Strümpfe ( Tibialia ). Sie sind von karmoisinrother Seide,

mit goldener Stickerei bedeckt und reichen etwas bis über die

Knie, wo sie mit einem breiten Rande nach Art eines Stulpes

abschliessen, auf dem man in arabischer Schrift „ein prächtiges,

königliches Strumpfband“ liest.

2. Schuhe (Galceamenta, Sandaliae ). Solcher waren noch

bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere Paare, grössere

und kleinere vorhanden, doch haben sich nur die kleineren er¬

halten. Dieselben sind ebenfalls durchgängig von karmoisinrothem

Seidenzeug, im fiebrigen aber mit goldnem Stickwerk in Form

von Greifen und Sirenen und reicher Perlstickerei verziert, mit

einer Goldborte eingefasst. Ein zweites Paar ist nach vorn mehr

zugespitzt und an den Seiten je mit der Gestalt vermuthlich eines

Adlers geschmückt.

3. Das untere Gewand ( Dalmatica, Tunica talaris). Es ist

dies von dunkelstem veilchenfarbigen, violetten Seidenstoff, vorn

geschlossen, langermelig, und erstreckt sich bis unter die Knie.

Am Halse ziemlich weit ausgeschnitten, wird es hier von einem

goldenen Saum mit einer Zugschnur eingefasst. Seine noch ander¬

weitige Verzierung beschränkt sich auf eine breite Umrandung der

Ermel zunächst dem Handgelenk von rothem gemusterten Seiden¬

zeug mit Gold- und Perlstickerei nebst dazwischen geordneten

kunstvoll emaillirten Goldblättchen, und auf eine demähnliche

Einfassung mit Goldstickerei am unteren Rand.

reichischen Regierung ein Prachtwerk darüber vorbereitet, mit dessen Ausfüh¬
rung F. Bock beschäftigt ist. Dasselbe wird ausser jenen Kleinodien u. s. w.
auch die noch sonst hier und da aufbewahrten Insignien der deutschen Kaiser
und Könige, als auch die ungarischen und böhmischen Reichskleinodien u. s. w.,
je in ihrer natürlichen Grösse, in Farbendruck ausgeführt, enthalten. Eine
vorläufige Nachricht über dies Werk, zugleich eine kurze Geschichte aller die¬
ser Schätze, erschien von F. Bock in den „Mittheilungen der k. k. Österreich.
Centralcommission“ II. S. 52 ff., S. 86 ff., S. 124 ff., S. 146 ff.. S. 171 ff.,
S. 201 ff., S. 231 ff., S. 272 ff.; IV. S. 65. Im Uebrigen wurden diese Kleino¬
dien schon vielfach theils einzeln, tlieils im Ganzen abgebildet und besprochen.
So unter anderen bei E. v. Eye (u. J. Falke). Leben und Kunst I.; die Krone
Karls d. Grossen insb. bei M. P. Lacroix et F. Sere. Histoire de l’orfevrerie-
joaillerie etc. Paris 1850. S. 21, dieselbe in Buntdruck bei Cli. Louandre et
Han gar d -Mau ge. Les arts somptuaires I.; vergl. noch sonst J. Roemer-
Büchner. Die Wahl und Krönung der deutschen Kaiser S. 43 ff.
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4. Das Oberkleid (Alba; Camisia). Dasselbe besteht aus

einem schweren, starken weissen Seidentaffet,. ist zwei und drei¬

viertel Ellen lang, mit vollständigen Ermeln versehen, nach unten

sehr weit, und ebenfalls längs den Rändern sehr reich verziert.

Bei ihm indess bildet diese Verzierung einerseits an den beiden

Ermeln je eine auf Goldgrund mit Perlen gestickte breite Borte

sowohl nächst der Hand, als auch rings um den Oberarm, andrer¬

seits aber auch noch vor der Brust ein dementsprechend reich

ausgestattetes breitausladendes vierecktes Feld, und endlich längs

des unteren Saums eine beträchtliche breite Einfassung von kar-

moisinrothem Seidenzeug mit eingestickten Goldzierrathen, die

oben und unten von einem gleichfarbigen schmalen Rande be¬

grenzt wird, den wiederum ober- und unterhalb eine doppelte

Reihe von Peilen umzieht. In jedem von diesen beiden Rändern

befindet sich eine Inschrift eingestickt, welche besagt, dass dieses
Gewand durch maurische Künstler in Palermo unter der Herr¬

schaft Wilhelm I. im Jahre 1181 angefertigt worden ist.

5. Der Gürtel (Zona; Cingulum), mit welchem die Alba ge¬

gürtet ward. Es ist dies eine ziemlich breite Goldborte mit Thier¬

gestalten verziert und mit kleeblattförmigen Schliessen von ver¬

goldetem Silber versehen. — Nächstdem ist noch ein Gürtel vor¬

handen , bestehend aus einem dichten und starken Gewebe von

blauem Seidenzeug, geschmückt mit Filigranarbeit. Auch wird

noch sonst eines Gürtels gedacht, dessen „Zeddel“ von kirsch-

rother Seide, der Einschlag hingegen aus goldiibersponnenen

Seidenfäden gebildet ist, bedeckt mit einer lateinischen Schrift,

deren Worte jedoch vom Weber so willkürlich geordnet sind, dass

ihr etwaiger Sinn fraglich bleibt.

6. Die Handschuhe ( Chirothecac ). Diese sind aus einem

dichten roth-purpurfarbenen Seidenzendel zusammengenäht (nicht

etwa gestrickt), ausserhalb reich mit Laubzierrathen in Gold- und

Perlstickerei nebst kleinen emaillirten Goldblechen, innerhalb aber
mit Goldzierrathen in romanischem Stil bedeckt. — Ein noch er¬

haltenes zweites Paar, das man jedoch nicht bei der Krönung be¬

nutzte, ist von Leder und zum Theil mit vergoldetem Silberdraht
und mit kleinen Perlen benäht.

7. Der Krönungsmantel ( Pluviale; Pallium, imperiale; Pa-

ludamentum; Tegumen ). Derselbe, halbkreisförmig geschnitten,

bildet einen vor der Brust zu befestigenden „Rückenmantel“ von

fünf Fuss Länge und sechszehn Fuss Breite, aus einem festen

dunkelrothen, durchweg gemusterten Seidengewebe; am Hals-
Weiss, Kostümkunde. II.
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abschnitt mit goldner Einfassung und einer mit kostbaren Edel¬

steinen reich verzierten (Brust-) Spange, an deren Enden sich je
auf dem Mantel ein auf Goldblech emaillirtes, äusserst prachtvolles

Kundschild befindet. Eine längs seiner (Rücken-) Mitte angebrachte

Stabverzierung von Goldstickerei mit Perlenbesatz, die sich ober¬

halb jederseits in drei mehr horizontal geschwungene blätterartige
Stäbchen verzweigt, theilt ihn in zwei gleiche Hälften. Von

diesen ist jede mit einer durchaus von Gold gewirkten und mit

Perlen vielfach bestickten Darstellung eines Löwen nebst einem

unter ihm liegenden Kamele fast ausgefüllt. Zudem ist er rings¬

herum sehr reich bordirt und zwar längs seines vordem Randes
zwischen zwei dichten Reihen von Perlen mit einem ziemlich

breiten Besatz von Goldstickerei mit fortlaufendem vierkleeblatt¬

förmigen Perlzierrath, 'dagegen längs seines unteren Saums mit

einer gleichfalls oben und unten von Perlen begrenzten arabischen

Schrift in goldenen „kufischen“ Buchstaben. Ihr zufolge ward

dieses Gewand für den sicilischen Normannenkönig Robert Guiscard

angefertigt im Jahre der Flucht des Propheten (der Hedschrah)

um 528 (1133 nach Christi Geburt) in der „glücklichen Stadt

Palermo,“ woraus man zugleich geschlossen hat, dass dieser
Mantel höchst wahrscheinlich erst unter den letzten Hohenstaufen

zu den Reichskleinodien gekommen ist. Sein ursprüngliches

(gegenwärtig übernähtes) Futter besteht aus dunkelgrünem Seiden¬

zeug mit einem Muster von hellerer Färbung und birnenförmiger

Goldwirkerei in maurisch-sicilianiscliem Stil, jedoch zunächst längs

den offenen Seiten aus einem zwar dem ähnlichen, aber noch
reicher verzierten Stoff.

8. Die Krone (gemeiniglich die Krone Karls des Grossen

genannt). Diese ist durchgängig von Gold, vierzehn Mark, elf

Loth, drei Quentchen schwer, aus acht Feldern (achteckig) ge¬

staltet, die sämmtlich oben gerundet sind, und mit einem Bügel

versehen, welcher, ausgehend von einem Kreuz, das sich auf dem

Stirnfeld erhebt, dies mit dem hinteren Felde verbindet. Ober¬

halb längs des Bügels selbst erheben sich wiederum dichtaneinander

acht oben abgerundete Felder mit sehr reichen Perlenzierrathen,

von denen das letztere die ebenfalls aus kleinen Perlen gebildete

Inschrift „CII VONRAD VS DEI GRATIA ROMANORV IMPE¬

RATOR AVG.“ trägt. Ausserdem wechseln die unteren Felder

in der Grösse gleichmässig der Art, dass fortlaufend ein grösseres

Feld von zwei kleineren eingefasst wird, indem das Stirnfeld zu

ersteren gehört. Sowohl das Kreuz als die unteren Felder sind

überaus zahlreich mit Edelsteinen (nach Grösse, Form und Farbe
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derselben möglichst symmetrisch vertlieilt) ausgestattet, und da¬

zwischen in künstlichster Weise dicht mit Filigranarbeit geschmückt;

dazu jedes der kleineren Felder in seiner Mitte noch insbesondere

mit einer buntemaillirten Darstellung einer biblischen Figur (Salo-

mon, David, Hiskias und Christus) nebst lateinischer Beischrift

gefüllt. — Ein noch weiterer Schmuck dieser Krone, von dem

jedoch nichts mehr vorhanden ist, bildete muthmasslich ein dem

Ganzen entsprechend geschmücktes .Sudarium, -welches als Inful

oder Fanones von ihr zu den Seiten herabhing (vergl. Fig. 263).

Im Uebrigen hat man einerseits aus dem Gepräge ihrer Arbeit,

andererseits aber auch aus der Inschrift, welche sich auf dem Bügel

befindet, mit mehrerem Grunde angenommen, einmal dass der

untere, aus acht Feldern gefertigte Theil ursprünglich für sich

allein bestand und von byzantinischen Künstlern im elften Jahr¬

hundert gearbeitet ward, und ferner, dass das Kreuz sammt dem

Bügel eine spätere Hinzufügung, frühestens aus der Zeit Konrad IV.,

wenn nicht gar aus noch jüngerer Zeit ist. 1

9. Das S c ep t e r ( Sceplrum; Virgo). Das ursprüngliche Reichs-

scepter ging, wie bemerkt, schon frühzeitig verloren (S. 589).

Von den noch aufbewahrten Sceptern bildet das ältere, das jedoch

frühstens vom Schluss des dreizehnten Jahrhunderts datirt, einen

Stab von zwei Fuss Länge, hohl, von vergoldetem Silberblech,

der, an drei Stellen durch vergoldete Ringe und Knäufe unter¬

brochen, an seiner Spitze mit einer Eichel und vier Eichenblättern

endigt, von welchen Blättern wechselseitig zwei unter sich und

zwei über sich gehen. — Das andere, vielleicht kaum jüngere Scepter

ist bloss von Silber, hohl und rund. Auch findet sich noch ein

drittes Scepter, als das eigentliche Reichsscepter, das sich aber

als eine wahrscheinlich niirnbergische Goldschmiedarbeit des seehs¬
zelt nten Jahrhunderts darstellt.

10. Der Reichsapfel ( Pomum; Globus). Dieser besteht in

einer Kugel von drei und dreiviertel Zoll Durchmesser, äusserst

künstlich von Goldblech getriehen, mit harziger Masse angefüllt,

von zwei sich kreuzenden Reifen umfasst, auf deren (oberem)

Kreuzungspunkte sich ein goldenes Kreuz erhebt, das, wie auch

die obere' Hälfte der Reifen, farbige Edelsteine schmücken. An

einem gelben Saphir des Kreuzes bemerkt man ein fragji.ches

Monogramm, in welchem Einige den Namen Cuonrad, Andere den

Namen XPICTOC vermuthen, noch Andere die Zeichen für Sonne,

Mond, Stier, Widder und Fische zu sehen vermeinen. Die ganze

1 J. Römer-Büchner. Die Wahl und Krönung der deutschen Kaiser. S.48.
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Arbeit datirt, wie es scheint, aus der Mitte des zwölften Jahr¬

hunderts. — Zwei noch andere Reichsäpfel, durchgängig mit Edel¬

steinen bedeckt, welche man gleichfalls noch aufbewahrt, zählten

wohl nie mit zum Krönungsornat.

11. Drei Schwerter von reicher Ausstattung, von denen

jedes einem eigenen Helden zugeschrieben wird. Das eine von

ihnen, unter dem Namen das „Schwert-des heiligen Mau¬

ritius“ bekannt, ist lediglich ein Ceremonienschwert etwa aus dem

zwölften Jahrhundert, welches bei dem Krönungszuge dem Kaiser

vorangetragen ward. Die Klinge desselben, drei Fuss ein Zoll

lang, oben am Griff ein dreiviertel Zoll breit, ist an ihrem Ende

abgerundet; der Griff mit gerader Parirstange bildet gewissermassen

ein Kreuz, oben mit einem ziemlich breiten linsenförmigen Knopf

bedeckt. Dieser nebst der Parirstange sind von schwach vergol¬

detem Silber, und ist auf dem Knopf an einer Seite ein einköpfiger

Adler eingegraben, mit der Umschrift „BENEDICTVS. DOS . DES“

(Dominus Deus), dagegen sich auf der anderen Seite ein getheilter

Schild befindet, halb mit einem halben Adler und halb mit drei
Löwen über einander nebst den noch lesbaren Ueberresten der

Worte „EVS | QVI | DOCET [ MAN VS.“ Auf der Parirstange ausser¬

halb liest man deutlich auf einer Seite: „f CRISTVS : VINCIT:

CRISTUS : REINAT,“ auf der andern: „f CRISTVS : VINCIT:

CRISTVS : REIGNAT CRIST9 . INPERAT.“ Die Scheide, von

dünnem Goldblech getrieben, ist auf beiden Flachseiten gleichmässig

durch schmale horizontale Ringe von mehreren unter einander gesetz¬

ten vorwiegend blauen Edelsteinen in sieben Langfelder abgetheilt,

von denen jedes das Bild eines Königs in vollem Krönungsornat ent¬

hält, sie sämmtlich bei nach unten gekehrter Spitze auf den Köpfen

stehend; 1 dazu längs ihren scharfen Kanten mit Perlen und Edel¬

steinen besetzt. —Das zweite Schwert, nach der Tradition ein Ge¬

schenk des arabischen Fürsten liarun-al-Raschid an Karl den Grossen,

ist ein altorientalischer Säbel von massiger Krümmung mit grün¬

licher Scheide, die sowohl ober- als unterhalb mit einer Verzierung

von starkem Goldblech mit Edelsteinen eingefasst wird, und dessen

Griff nebst Parirstange gleichfalls aus starkem Goldblech besteht.
Doch wurde derselbe und zwar insbesondere die Scheide mehr¬

fach ausgebessert, ja die letztere selbst noch im siebzehnten Jahr¬

hundert nicht unbeträchtlich ergänzt. — Das dritte Schwert

endlich, als das Schwert Kaiser Karls des Grossen bezeichnet, ist

1 Demnach würde also anzunehmen sein, dass dies Schwert stets in der
Scheide dem Kaiser vorangetragen wurde, da eben nur in diesem Falle die
Bilder in richtiger Stellung erscheinen.
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vielleicht gerade das jüngste von allen und ward, wie man nicht

mit Unrecht vermuthet, wohl überhaupt erst durch Karl IV, also

etwa erst um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts verfertigt.

Die Klinge, am Griff zwei einviertel Zoll breit, hat eine Länge

von zwei Fuss elf Zoll. Sie ist zweischneidig und längs ihrer

Mitte etwas rundlich ausgeschliffen. Der Griff besteht aus ver¬

goldetem Silber und trägt einen scheibenförmigen senkrecht gestellten

goldenen Knopf. Dieser enthält auf jeder Plattseite ein aufrecht¬

stehendes dreieckiges Schild mit einem schmelzfarbigen Wappen¬

hilde, und zwar auf der einen im goldenen Felde einen einköpfigen

schwarzen Adler, auf der andern im rothen Felde die Figur des

böhmischen Löwen. Die Scheide ist durchgängig von Goldblech,

mit Filigranarbeit reich bedeckt und durch (im Zickzack sich

kreuzende) dichte Perleneinfassungsreihen in vier- und dreieckige

Felder getheilt, wovon die ersteren sich längs der Mitte unter

einander hinziehen, die mit Ausnahme des obersten Feldes, das

gleichfalls den einköpfigen Adler zeigt, mit bunten Schmelzzier-

rathen ausgefüllt sind.

12. Ein Evangelienbuch, das im Grabe Karls des Grossen

aufgefunden worden sein soll. Obschon sein gegenwärtiger Einband

erst aus dem fünfzehnten Jahrhundert datirt, dürfte das Buch selbst
in der That noch aus dem achten Jahrhundert stammen. Sonst

aber gehört es insofern hieher, als die Kaiser gemeiniglich auf

denselben den Krönungseid schwuren. —

Nächst diesen vorgenannten Kleinodien, die sich fast sämmt-

lich —- nur ausgenommen der Gürtel mit lateinischer Schrift, die

Scepter, Schwerter, Krone und Apfel'— als maurisch-sicilianische

Arbeiten aus dem zwölften Jahrhundert ergeben, zählten noch zu

dem gesammten Reichsschatz, nächst einer noch vorhandenen
kostbaren Stola oder Orarium und einer nicht minder reich aus¬

gestatteten sogenannten Tunicella oder Dalmatica tunicella, welche
beide Gewänder indess frühstens erst aus der zweiten Hälfte des

vierzehnten Jahrhunderts datiren, eine Anzahl yon Insignien und

von Reichs-Reliquien, die jedoch bei den Kaiserkrönungen — wenn

im Ganzen überhaupt? — wohl-nur gelegentlich Anwendung fanden,

und von denen überdies mehrere vor der Uebertragung nach Wien

spurlos verloren gegangen sind. Zu diesen letzteren zunächst
gehören:

13. Ein Paar Handschuhe, minder reich wie die noch er¬
haltenen. 14. Ein Paar kostbarer Sandalen von maurisch-sici-

lianischer Arbeit aus dem Verlauf des zAvölften Jahrhunderts.

15. Ein Sudarium, wie solches bereits Erwähnung geschah (S. 595),
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gleichfalls aus dem zwölften Jahrhundert. 16. Zwei goldene

Sporen. 17. Zwei Armspangen von emaillirtem vergoldetem

Silber, und 18. eine Kopfbedeckung ( Caputium ) als Anhängsel
an der noch vorhandenen Dalmatica.

Von den Reichs-Reliquien dagegen, so weit diese noch

vorhanden sind, dürfte hier wesentlich nur die Spitze der soge¬

nannten heiligen Lanze 1 ( Lancea et clavus Domini ) in Betracht

zu ziehen sein, da eben diese schon als ein Insignum der ersten

salisehen Kaiser vorkommt (Fig. 231). — Die anderweitigen Reliquien

bestehen in mannigfachen Partikelchen von Gegenständen, die

unmittelbar einestheils von Christus selbst, anderntheils von ver¬

schiedenen Heiligen (Paulus, Petrus, der h. Anna, Johannes u. s. f.)
herrühren sollen.

Diese Reliquien wurden früher in einem Schreine aufbewahrt,

welcher, um ihn gegen Diebstahl zu sichern, an dem Schlusssteine
der Decke des Chors durch Ketten schwebend erhalten ward. —

B. Ebensowenig nun wie sich die Frage über die Zeit der

ersten Anwendung eines feststehenden Kaiserornats mit Sicher¬

heit beantworten lässt, dürfte bestimmt zu ermitteln sein, wann
und unter welchen Verhältnissen auch bei den Gliedern des höheren

oder unmittelbaren Reichsadels — den Grafen, Fürsten und Her¬

zogen — die Herausbildung von eigenen Abzeichen ihrer Würden

begann und zum festeren Abschluss gelangte. Hierfür fast einzig

auf bildliche Darstellungen hingewiesen, die überdies erst einem

verhältnissmässig jüngeren Zeitraum entstammen, wird sich darüber

wohl kaum Weiteres mit einiger Gewissheit ergeben, als gerade

nur, dass solche Insignien bereits im dreizehnten Jahrhundert be¬

standen und sie sich sowohl bis zu dieser Zeit, als auch noch

bis tief ins vierzehnte Jahrhundert, vorzugsweise auf Kopfbe¬

deckungen von besonderer Gestaltung beschränkten. Dies wenig¬

stens findet seine Bestätigung in den freilich nur rohen Bildern

einer Handschrift des Sachsenrechts, welche aus jenem Jahrhun¬

dert datirt, sofern eben diese bei aller Roheit die Verschiedenheit

der Stände mit grösster Genauigkeit kennzeichnen; 2 und ferner,

in Uebereinstimmung damit, in noch anderen gleichzeitigen Denk¬

malen von zum Tkeil wahrhaft hohem Kunstwerth. Zufolge nun

dieser Darstellungen, obschon auch noch sie in Betreff der Formen

1 Vergl. über diese Lanze insbes. Liudprand. Buch der Vergeltung IV.
c. 24, demzufolge dieselbe Heinriohl. vom Könige Rudolf von Burgund
erhielt, seit welcher Zeit sie dann eines der vornehmsten Reichsinsignien blieb.
S. im Uebrigen 6. v. Murr. Beschreibung der vornehmsten Merkwürdigkeiten
u. s. w. S. 271 ff. — 2 U. F. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit I.
S. 45 ff.; bes. S. 50.
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im Einzelnen manchen Wechsel verrathen, bestand doch schon
eine bestimmtere Auszeichnung und zwar zunächst für den Lehns¬
herrn als solchen einmal in einer runden Mütze, welche (nach
oben sich erweiternd) durch einen darüber laufenden Bügel in
der Mitte (dem Scheitelpunkt) ziemlich tief eingebogen ward, und
darin, dass er diese Mütze trug, während seine Vasallen vor ihm
unbedeckt erscheinen mussten ; 1 sodann für den Herzog: in einem
Spitzhut, ziemlich ähnlich der Dogenmütze, nur dass seine Spitze
nach rückwärts neigte, mit einem darum befestigten mit vier
Zinken versehenen Reif , 2 welche Zinken in einzelnen Fällen die
Gestalt von Lilien erhielten; endlich für den Markgrafen und
Grafen: in einem sogenannten Barett, das entweder eine halb¬
runde glatte Kappe mit breitem Pelzrande oder eine stumpfzuge-
spitzte Mütze mit solchem Rand bildete, über die- von der Stirn¬
mitte aus eine breite goldene Borte (oder ein goldener Bügel?)
lief. 3 Ueberhaupt aber zeichnete Männer, welche von Bedeutung
waren oder Vasallen unter sich hatten, theils eine kranzartige
Umwindung der Stirn, theils eine Zinkenkrone aus , 4 während noch
ausserdem allen Machthabern auch der Stab — ob aber durch¬
gängig in der Bedeutung eines Scepters? — als Zeichen ausübender
Gewalt zustand , 5 und überdies sämmtliclie Adelsgeschlechter ihre
Wappen 6 zur Schau tragen konnten. Diese letzteren kamen

1 TJ. F. Kupp. Bilder und Schriften. I. S. 60 m. Abbildg. — 2 Derselbe
a. a. 0. I. S. 117. — 3 Vergl. A. Camesina. Die ältesten Glasgemälde des
Chorherrnstifts Klosterneuburg und die Bildnisse der Babenberger in der Cister-
cienser-Abtei Heiligenkreuz, (mit vorz. Abbildgn.) in: Jahrbuch der K. K.
Österreich. Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale
Bd. II. (Wien 1857) S. 16.9, wo die zwiefache Form des Markgrafenhuts
und auch die der Fürsten kröne deutlich veranschaulicht ist; dazu: G. H e i d e r.
Beschreibung des Stifts Heiligenkreuz in: Mittelalterliche Kunstdenkmate des
österreichischen Kaiserstaats. Stuttg. 1858. I. S. 52. Tat'. V. ü. Taf. VI.; ferner
in Betreff des Fürstenhuts: F, IClopfleisch. Drei Denkmäler mittelalter¬
licher Malerei aus den obersächsischen Landen. Jena 1860. Taf. III.; noch
sonst über die Grafenkronc (?) S. D’Agineourt. P. I. Tab. LV. 4 c. —
4 U. F. Kopp. Bilder und Schriften I. S. 66. J. Grimm. Deutsche Rechts-
alterthümer (2) S. 239. — 6 J. Grimm a. a. O. I. S. 131. — 0 S. im Allge¬
meinen darüber hes. Ch. Bernd. Allgemeine Schriftenkunde der gesammten
Wappenwissenschaft. Bonn 1830 bis 1835; dazu über Entstehung und Aus¬
bildung der Wappen, als das neuste Werk: Carl Ritter von Mayer. Heral¬
disches ABC Buch. Das ist: Wesen und Begriff der wissenschaftlichen Heraldik,
ihre Geschichte, Literatur, Theorie und Praxis. M. 66 zumeist in Farbendruck
ausgef. Tafeln und 100 in den Text gedr. Holzsclin. München 1857. Aus der
Fluth von Wappenbüchern seien hier nur, als die umfassendsten, hervorgehoben:
Nächst den älteren Ausgaben von J. Sieb mach er bes. 0. T. von lief ner.
J. Siebmachers grosses und allgemeines deutsches Stamm- und Wappenhuch
in einer neuen reich vermehrten und vollständig geordneten Auflage in Ver¬
bindung mit Mehreren herausgegeben und mit heraldisch- und historiscli-genea-
log. Erläuterungen begleitet. Nürnberg (noch nicht vollendet). M. le marquis



600 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

zwar schon im zehnten Jahrhundert allmälig auf, erreichten jedoch

ihre Ausbildung namentlich erst durch die Kreuzzüge und ganz

besonders durch die Turniere, gefördert durch das von vornherein
damit verbundene Heroldsamt.

C. Völlig in dem gleichen Dunkel, wie die Feststellung jener

Insignien, verliert sich nun auch die allmälige Entstehung von
bestimmteren Abzeichen sowohl für die einzelnen Reichsbeamten

und königlichen Dienstmannschaften, als auch für die mehr

städtischen Behörden. Auch darüber lässt sich im Grunde

genommen wohl kaum Zuverlässigeres ermitteln, als dasss sie wie¬

derum gleichmässig wie jene nicht vor dem zwölften Jahrhundert

erscheinen und als wirklich feststehende Abzeichen eigentlich

erst seit dem Ende desselben zu allgemeinerer Geltung gelangten.

1. Was demnächst die Hofdienst mann schaft betrifft,

deren Ursprung als „ Ministerielle “ sich in den fernsten Zeiten ver¬

liert, 1 und aus welcher sich in der Folge, durch gänzliche Umkehr

des Verhältnisses, 2 die vier vornehmsten Reichserzämter, die

Würden des Marschalls, des Seneschalls, des Schenken und des

Truchsessen, ja seit der Krönung Ottos L (um 936) zum Theil

sogar schon das Collegium der späteren Kur- oder Wahlfürsten,

als erbliche Würde, herausbildete 3 — so fehlt es darüber aller¬

dings nicht an zahlreichen älteren Nachrichten, doch ohne die

vorliegende Frage irgendwie näher zu berühren. Ausser den zer¬

streuten Bemerkungen verschiedener Schriftsteller seit Gregor von

Tours, dass die Herrscher ihre Beamten gelegentlich mit reichen

Gewändern, Waffen und Schmuckgegenständen beschenkten, 4 was

aber durchaus nichts Bestimmtes beweist, dürfte vielleicht noch

die frühste Andeutung von einer bei ihnen stattgehabten ceremo-

niellen Ausstattung in jener Schilderung gefunden werden, welche

der Dichter Ermoldus Nigellus im neunten Jahrhundert von der

am Hofe Kaiser Ludwigs vollzogenen Taufe des Dänenkönigs Harald

entwirft. Denn bei dieser war wenigstens — wie die folgende

de Magny. Livre d’or de la noblesse europeenne. 4 Vols. 4°. Tyroff.
Wappenbuch des gesammten Adels in Oestreich (1831—1847) IG Bde. je mit
100 Kpfrn. Derselbe. Wappenbuch des gesammten Adels in Bayern (1817
—1827) 13 Bde. Th. Bernd. Wappenbuch der preuss. Rheinprovinz. 2 Thle.
m. 139 Tfn. Bonn 1833—1835. J. G. Dorst. Württembergisclies Wappenbuch
m. 236 Tfn. in Buntdruck. Halle 1846. II. a. m.

1 A. Freiherr von Fürth. Die Ministerialen. Cöln a. Rhein 1836, bes.
S. 16; vergl. J. Grimm. Deutsche Rechtsalterthümer (2) S. 250 ff. — 2 K. D.
Hüllmann. Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutschland., (2, Ausg.)
Berlin 1830. S, 311. — 3 J. Ro em e r-B iichner. Die Wahl und Krönung der
deutschen Kaiser. S. 13. — 4 Vergl. oben S. 500 Not. 6; S. 512; S. 525 u. m. O.;
dazu über das spätere Mittelalter A. v. Fürth. Die Ministerialen. S. 268 ff-
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Stelle besagt 1 — sowohl der Ordner und Führer des Zugs, als
auch der besondere Führer des Kaisers mit einem eigenen Stabe
versehen:

„Adlialvitus erscheint, tragend den Stab in der Hand,
Und auf die Drängenden schlägt er, zu öffnen die Gasse voll Ehrfurcht

Seinem Kaiser, dazu Fürsten, Gemahlin und Kind.
Durch den geräumigen Vorhof wallet zur Kirche der Kaiser. 1

Hiltwin hält ihm die Rechte, die Linke stützet dagegen
Elisachar, Gerung gehet ihm selber vorauf.

Führend das Stäbchen nach Brauch hat er Acht auf die Pfade des
Kaisers,

■Welcher die goldene Krön’ trägt auf geweiketem Haupt.“

Dies aber ist auch selbst in diesem Gedicht, das doch vorzüglich
mit darauf abzweckt, die ganze Pracht des Kaiserhofes möglichst
glänzend hervorzuheben, die einzig dahin zu beziehende Bemerkung,
indem es der übrigen Beamteten eben nur ziemlich beiläufig ge¬
denkt: 2

Petrus, der Bäcker Gebieter, und Gunto, befehlend den Köchen,
Eilen herzu, nach Gebrauch setzend die Tafeln in Reih’n,

Legen die reinlichen Tücher darauf mit den weisslichen Flocken,
Und auf den Marmortisch setzen die Speisen sie hin.

Einer vertheilet das Brod und die Gaben des Fleisches der andre,
Goldnes Tafelgeschirr bietet dem Auge sich dar.

Ueber die Schenken gesetzt ist Otho, der feurige Jüngling,
Und er bereitet zum Trank Bacchus so mildes Geschenk.

Ob der Verpflegung staunen die Dänen, bewundern die Waffen,
Welche der Kaiser besitzt, Diener und Pagen so schön.

Die erste zuverlässige Nachricht von einer wirklich bestimm¬
ten Auszeichnung eben jener Beamteten findet sich höchst wahr¬
scheinlich nicht früher als in dem etwa um 1212 von Wirnt von
Gravenberg verfassten Heldengedichte „Wigalois,“ wo die reiche
Ausstattung eines (Ober-) Truchsessen mit folgenden Worten ge¬
schildert wird: 3

„Er reit ein ors wolgetan
Ein wizzen halspercli furter an,
Den bedahte ein grüner wafenrok,
Dar uf was ein rech bok
Gesniten von samite
An iedwederre site,
Sin heim der was riche,
Vil lierte hoveschliche
Mit roten kein bedecket

Dar umbe was gestrechet
Ein Strieme wiz kaermin.

Oben was gestechet dar in
Ein scliuzzel von golde 4
Da bi man wizzen solde,
Das er da truhsaezze was.

Ein timit grün alsarn ein gras
Was gebunden an sin sper.
Einen niuwen schilt fiirt er,

1 Ermoldus Nigellus. Lib. IV. vers. 406 ff. derselbe *.a. O.
v. 459 ff. — 3 AViga 1 ois vers. 3891 bei A. v. Fürth. Die Ministerialen.
S. 189. '— 4 D. ll.: - „Oben ivar gesticket darin

Eine Schüssel von Golde.
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Da was das tier gemalet an, Was es harte riehe
Als ich iu gesaget han, Gefiillet meisterliche
Das in da leiten solde, Das was ir wafen ze Roymunt.“
Von lazure und von golde

Nächst dieser Beschreibung, welche nun wohl auch für die

übrigen drei vornehmsten Aemter — den Marschalc, den Schenk

und den Kam er er —, als auch für die zahlreichen Dienstleute,

die ihnen untergeordnet waren und deren Dienste verrichteten,

je eine ihren Aemtern gemässe demähnliche Bezeichnung voraus¬

setzen lässt, kommt nur noch mit Bezug auf den Kämmerer,
da wo Cr im Amte geschildert wird, ähnlich wie schon im neunten

Jahrhundert, die Erwähnung eines Stabes als seines besondereil

Insignums vor: 1

„Sich hup da harte groz gedranc,
Do si gekronet gierigen für.
Die kameraere bi der tur

Wielchen es mit starchen siegen.“

Bei allendem aber scheinen auch selbst sowohl während dieses

Zeitraums, als auch in der Folge derartige Abzeichen hauptsächlich

nur an den grösseren Höfen und auch hier nur bei ganz ausneh¬

menden feierlichen Vorkommnissen wirklich angewandt worden zu

sein, wie denn z. B. auf einem Bilde in der Manesse’schen Lieder¬

handschrift (gesammelt zwischen 1280 und 1328) 2 der Böhmen¬

könig Wenzel ( IT .) umgeben von seinen vornehmsten Beamten in

vollem Ornate dargestellt ist, ohne dass einer von diesen Beamten

als solcher kleidlich bezeichnet erscheint [Fig. ‘264 ). —

Dasselbe nun gilt und zwar vorzugsweise von der auszeich¬

nenden Bekleidung der sieben Kur- oder Wahlfürsten, die über¬

haupt in dieser Zahl erst um 1275 zum erstenmale genannt werden. 3

Sie bestand für sämmtliche Häupter in einem langen rötlien Mantel,

besetzt und gefuttert mit Hermelin nebst breitem Hermelinkragen

und einer ebenso gefärbten mit gleichem Pelzwerk besetzten Rund¬

kappe ; bei den vier weltlichen Fürsten von Sammt, bei den geist¬

lichen von Tuch. Doch dürfte sie namentlich in solcher Ausstattung,

als bestimmende Auszeichnung, wohl kaum vor dem Schluss des

dreizehnten Jahrhunderts bleibende Geltung gewonnen haben. 4 —

1 Wigalois v. 9488; vergl. Willehalm 1 ä4, 29 bei A. v. Fürth. Die
Ministerialen. S. 207. — 2 F. H. von der Hagen. Ueber die Gemälde in
den Sammlungen der altdeutschen lyrischen Dichter. Erster Theil. S. 11. —
3 J. Roem er - Büchner. Die Wahl und Krönung der deutschen Kaiser.
S. 11 ff.; bes. S. 18 not. — 4 In dem früher im Staatsarchiv zu Trier befind¬
lichen, jetzt in Coblenz aufbewahrten, reich mit Miniaturbildern ausgestatteten
„Codex Balduini“ vom Jahre 1353, dessen facsimilirte Herausgabe von
H. Beyer und v.,Maunz um 1846 beabsichtigt ward, und von dem die särnmt-
lichen dazu bereits angefertigten Durchzeichnungen das Königl. Kupferstich-
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Endlich sei hier nur noch beiläufig hinsichtlich des niederen

Hofstaats bemerkt, dass eine vorwiegende Bezeichnung desselben •

Fig. 264.

kabinet in Berlin erwarj), erscheinen die Kurfürsten, auch selbst auf dem Bilde,
wo sie in ihrer bestimmten Zahl (7) berathend dargestellt sind, noch keines¬
wegs mit dem als üblich bekannten Ornat bekleidet. Hier sowohl, als auch
sonst, sind sie tlieils ujibedeckt, theils mit einer anliegenden (nicht immer)
rotlien Kappe versehen; ebenso ist auch ihr Mantel keineswegs immer roth,
vielmehr auch selbst in der Form kaum von dem Mantel des Kaisers und an¬
derer höchsten-Stande verschieden. Derselbe ist, ähnlich dem Skapulier, zu
den Seiten offen, mit Pelzwerk gefüttert und mit einem Pelzkragen bedeckt,
über dem hinterwärts eine Art von Kapuze herab fällt, die unfehlbar zu dem
eigentlichen Gewände gehört und eben nur über den Kragen hinweggezogen
wurde.
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ja jene schon vorweg erwähnte Bekleidung im Allgemeinen aus¬

machte, deren wesentlichen Schmuck die verschiedenen Wappen-

fürben seiner Herrschaft bildeten (S. 562 ff.), und dass zu ihm an
einzelnen Höfen bereits seit dem Ende des zwölften Jahrhunderts

auch schon eigene Hofnarren zählten, welche dann, wie die

nachfolgende Stelle im Parzival ausdrücklich besagt, 1 auch ihre
besonderen Abzeichen hatten:

„Und an der Mütze Zipfel band
Nach rechten Narrensitten,
Man einen Kukuk allzuliand.
Von rauhem Kalbsfell ward sodann
Ihm eine Hose angethan.“ —

Die als gebräuchlich gemeinhin bekannten Narrentrachten mit

Schellenkappe, Eselsohren und Hahnenkamm nebst langem mit

Schellen besetztem Ermel, Kolben, Fuchsschwanz u. s. w., gehören

ihrer Entstehung nach frühstens dem Schlüsse des vierzehnten

Jahrhunderts und den nächstfolgenden Zeiträumen (bis tief ins

sechzehnte Jahrhundert) an. 2 —

2. In Betreff schliesslich der Herausbildung von besonderen

Abzeichen einzelner städtischen Behörden, ergiebt sich zu¬

nächst als selbstverständlich, dass solche ja überhaupt erst seit

der Zeit der kräftigeren Entfaltung des Bürgerthums, mithin in

Deutschland wohl keinesfalls vor dem Erscheinen der Hohenstaufen,
dem zwölften Jahrhundert statthaben konnte. Die bis dahin den

Orts.chaften Vorgesetzten Beamteten 3 waren durchgängig je nach

Verhältniss ihrer ursprünglichen Abhängigkeit theils königliche,

theils herzogliche, theils bischöfliche „Dienstmannen“ und zwar in

den Dörfern und offenen Orten ein Dorfamtmann oder Viüicus,

auch Maier oder Schulze genannt, und in den grösseren befestigten

Stätten ein Vogt, ein Zöllner und Münzmeister. Erst nach¬

dem man sich dieser allmälig entweder durch friedliche Vermitte¬

lung oder, was allerdings häutig geschah, durch Gewalt entledigt

hatte und sie, wie theilweis schon früher die Schöppen, fast

ausschliesslich durch Bürger ersetzte, gewann dann die städtische

Verwaltung, für die man indess die alten Namen fast unverändert

beibeliielt, zugleich mit der nun schnelleren Entwicklung der eigent¬

lichen Stadtrechte, an Umfang und ständiger Bedeutsamkeit. Dabei

1 Vergl. F. v. Kaum er. Geschichte der Hohenstaufen und ihrer Zeit.
(2. Auflg.) VI. S. 756. — 2 S. über das Einzelne K. F. Flöget. Geschichte
der Hofnarren. Liegnitz und Leipig 1759. S. 51 ff. — 3 K. D. Hüllmann.
Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutschland. (2. Ausg.) S. 386 ff.,
bes. S. 492. Derselbe. Städtewesen des Mittelalters. II. S. 365; dazu im
Allgemeinen F. v. Kaum er. Geschichte der Hohenstaufen (2) V. S. 306.
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nun bildete nach wie vor hauptsächlich die Gerichtsbarkeit, die

Verwaltung des Stadtgerichts, die Grundlage des städtischen

Raths, und die mit der Ausübung derselben betrauten Beamten,

vornämlich die Richter, in Verein mit den übrigen Häuptern,

geradezu die vornehmsten Leiter des ganzen Stadtwesens an und

für sich. Für diese so höchstgestellten Beamten bestanden denn

auch vermuthlich zuerst und sicher verliältnissmässig schon früh

alle jene besonderen ausdrücklichen Bestimmungen über ihr äusseres

Erscheinen im Amte, deren gleich in den ältesten Rechtsbüchern

(aus dem Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts) stets so eindring¬

lich Erwähnung geschieht. Zufolge nun dieser Verordnungen, die

sich selbst auf die Gebärde erstrecken, 1 musste der Richter auf

seinem Stuhl — welcher beständig vierbeinig und je nach dem höhe¬

ren Range des Richters reicher ausgestattet war —■ „sitzen als ein

grisgrimmender Löwe, den rechten Fuss über den linken schlagen,“

angethan mit einem Mantel, den „solen sie uppen den Schulderen

hebben, sunder wapenen solen sie sin.“ 2 Und „swar man dinget

in bi koninges banne, dar ne sal noch scepenen 3 noch lichtere

kappen hebben an noch hüdeken noch huven noch handschuhe.“

Zudem soll er tragen einen weissen (von der Rinde entblössten)
Stab. — Ausserdem beisst es von dem Schultheissen und Lant-«

gräf, dass auch sie sitzen sollen; und ferner von den übrigen

Schöppen, dass auch sie ihren Platz nach der Ordnung, jedoch

auf der Schöppen-Bank einnehmen. Sonst aber erschienen die
letzteren ebenfalls mit Stäben und Mänteln und überdies mit einem

eigens gestalteten gelben Krempenhut, dessen Spitze hornartig

etwas nach hinterwärts zurückbog; 4 auch waren sie früher mit

Messern versehen, was indess späterhin abkam. 0 —

Ohne von noch sonstigen Abzeichen der übrigen Beamteten

näher unterrichtet zu sein, ist jedoch so viel ausser Zweifel, dass

einige der untergeordneteren, wie insbesondere die Stadtboten,

häufig die Farben ihrer Stadt 0 und, wie die Büttel insgemein,

einen einfachen Stab trugen. 7 —

3. Ganz abgesehen nun von den Hofbeamten und den städti-

1 F. U. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit. I. S. 122. J. Grimm.
Deutsche Reehtsalterhümer (2) S. 750; hes. S. 761 ff.; dazu über die Femge¬
richte: P. Wigand. Das Femgericht Westphalens aus den Quellen dargestellt
und mit noch ungedruckten Urkunden erläutert. Hamm 1825. — 2 d. li. „unbe¬
waffnet sollen sie sein.“ — 3 d. li. „Schöppen“ oder „Schöffen.“ — 4 F. U. Kopp.
Bilder und Schriften, I. S. 122. — 5 J. Grimm, Rechtsalterthümer (2) S. 761.
— 6 Vielleicht auch dass sie die Wappen oder Wahrzeichen ihrer Städte etwa
in Form von Wappenschildchen trugen: s. über derartige Wahrzeichen W.
Schäfer. Deutsche Städtewahrzeichen. IhreEntstehung, Geschichte undDeutung.
Leipzig 1858. — 7 J. Grimm. Deutsche Rechtsalterthümer (2) S. 761.
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sehen Behörden waren es dann aber noch vorzugsweise die alt¬

bürgerlichen Stadtgeschlechter 1 und endlich auch noch die

verschiedenen Handwerkerzünfte und Innungen, die sich all-

mälig besondere Abzeichen nach Art der Wappen an eigneten und

solche einestheils an den Kleidern, anderritheils auch, wie vornäm¬

lich bei ausnehmenden Festlichkeiten und kriegerischen Vorkomm¬

nissen, in Form von Fahnen zur Schau stellten. So, um zunächst

mit Bezug auf die ersteren — die „Patricier“ und „Stadtjunker“ —

nur ein Beispiel hervorzuheben , 2 sei erwähnt, dass im dreizehnten

Jahrhundert zwei der vornehmsten Geschlechter in Basel, das der

Schaler und der Mönchen, die sich zur Gegenwehr gegen die

übrigen mit einander vereinigten, in ihrer Fahne -gestickt das

Bild eines grünen Papageis in weissem Felde gewählt hatten, wo¬

nach man sie selber die Gesellschaft vom Psittich (Papagei) be¬

nannte, und dass die ihr gegenüberstehende Partei, die Gesellschaft

vom Stern geheissen, sich durch einen rothen Stern im weissen
Felde bezeichnete. 3 Natürlich wurden dann solche. Abzeichen

meistentheils auch von der Dienerschaft eben dieser Geschlechter

getragen, ja gingen wohl selbst auch auf diejenigen unbemittelten

Bürger über, welche sich einzelnen mächtigen Patriciern, um

ihres Beistandes sicher zu sein, aus freiem Willen als „Schutz¬

verwandte“ oder „Mundmannen“ anschlossen.

Demgegenüber bedienten sich die verschiedenen Handwer¬

kerzünfte als besonderer Merkzeichen gewöhnlich nur einfacher

Sinnbilder der ihnen je eigenen Gewerbtliatigkeit, indem sie dazu

in den häutigsten Fällen lediglich eine Darstellung entweder von

dahin gehörigen handwerklichen Gerätlischaften oder von fertigen

Erzeugnissen wählten . 4 Auch wurden dann seit der Bewaffnung

1 K. D. Hüllmann. Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutsch¬
land (2) S. 564 ff. — 2 Anderweitige Beispiele würden in grosser Zahl die so¬
genannten „Gesehlechterbiicher“ liefern, wenn die in ihnen enthaltenen Abbil¬
dungen hinsichtlich der Tracht zuverlässig wären, was indess nur in sehr
seltenen Fällen (für die späteste Zeit) der Fall ist. Dahin gehören unter vielen:
Sigmund Feyer abend. Geschlechter Buch darinne der löblichen Kaiserlichen
Reichs Statt Augspurg so vor fünfhundert vnd mehr Jaren hero daselbst ge-
wonet u. s. w. (mit Holzschn. von J. Amman) Frankfort am Mayn 1580. Die
erste Ausgabe dieses Werkes, mit Holzschn. von Ch. Wieditz erschien zu Strass¬
burg 1538. Raph. Custodis. Patriciarum Stirpium Augustanor. Vind. et
earundem sodalitatis insigna, caelo 'R. Custodis expressa. Aug. Vind. 1613
(m. 122 Taf.). U. a. m. — 3 K. D. Hüllmann. Geschichte des Ursprungs
der Stände (2) S. 569; dazu oben S. 548. — 4 Vergl. P. Lacroix et F. Sere.
Le livre d’or des metiers. Paris 1849 ff. Dies Werk besteht aus mehreren Ab¬

theilungen, von denen jede, unter besonderem Titel, die Geschichte eines Hand¬
werks enthält, welcher jedesmal, nächst zahlreichen Holzschnitten, die dazu¬
gehörigen Embleme u. s. w., zumeist in Buntdruck, beigegeben sind. Mehre
dieser Abbildungen finden sich wiederholt in Ch. Louaudre et Hangard-
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der Zünfte 1 diese Insignien als Fahnen benutzt, und giengen als
solche zum Theil auch selbst auf die sich später ordnungsmässiger
gestaltenden städtischen Heere über, in denen vor allem die Hand¬
werksgenossen, bestimmt nach Zünften abgetheilt, stets die Haupt¬
masse ausmachten.

V. Zur näheren Beurtheilung der Bewaffnung und der
allmäligen Umgestaltung der Waffen stücke im Einzelnen seit
dem Fall des weströmischen Reichs 2 liegen zunächst für die frühste

Maugü. Les arts somptuaires etc. IX. Dazu F. de Vigne. Reclierches histo-
riques sur les costumes civils et militaires des Gildes et des corporations des
mdtiers, leurs drapeaux,, leurs armes, leurs blasons etc. Avec nne introduction
historique par J. Stecher. Gand 1847 (mit 35 Taf.); und Derselbe. Moeurs
et usages des corporations de metiers de la Belgique et du Nord de la France,
pour faire suite aux reclierches historiques sur les costumes etc. Gand 1849
(mit 34 Taf.). Davon behandeln jedoch das zuerst genannte Werk ausschliess¬
lich Frankreich, die beiden letzteren vornämlich Belgien. Ein demähnliches
Werk vornämlich über Deutschland wurde im Jahre 1860 unter folgendem Titel
angekiindigt: A. Schräder. Allgemeine Chronik der Handwerke, Zünfte und
Innungen nebst ihren Wappen und Insignien. Berlin (in 12 Lieferungen, jede
ein Gewerk behandelnd). Auch findet sich manches dahin Bezügliche bei
H. A. Berlepsch. Chronik der Gewerke. St. Gallen (ohn. 0. u. J.) 8 Abtlilgn.

1 Diese Bewaffnung war spätestens bis zum Ende des dreizehnten Jahrh. über¬
all durchgesetzt: D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters. IV. S. 7 ff.; vergl.
S. 25. ff. — 2 Nächst den bereits oben (S. 457) verzeichneten Werken, die fast
sämmtlich auch hieliergeliörige zahlreiche Darstellungen in Bild und Schrift ent¬
halten, s. I. Für die älteste Zeit zu den ebenfalls schon dort genannten von G.
Klemm, W. u. L. Lin denSchmidt u. s. w. insb. L’Abbe Cochet. La Nor¬
mandie souterraine ou notices sur des cimetihres romains et des cimetiöres francs

explords en Normandie. Seconde edition. Paris 1855. II. Für das eigentlich
christliche Mittelalter: 1. Vorwiegend geschichtlich: De Lacume de St.
Palaye. Memoirs sur l’ancienne chevalerie. Paris 1759. 3 Bde. (J. L. Klüber.
Das Ritterwesen des Mittelalters. Aus dem Franz, des Herrn De Lacume de

St. Palaye. Nürnberg 1788, wo Bd. II. S. 100 ff. eine Beschreibung der Kitter¬
waffen als eine Ergänzung d. franz. Originalwerks versucht ist.). J. Strutt.
Dress and habits of the people of England. London 1796 bis 1799. Fr. Grose.
Military antiquities or liistori of. the english armi etc. London 1801. 2 Bde.
J. G. Biisching. Ritterzeit und Ritterwesen. Leipzig 1823. 2 Bde. (Bd. I.
S. 167 ff., ohne gehörige Sonderung der Zeiten und daher nur mit Vorsicht
zu gebrauchen). Gervais de Lame. Recherche sur la tapisserie reprdsentant
la conquete de l’Angleterre par les Normands et apartenant ä l’eglise cathedrale
de Bayeux. Caen 1824 (vergl. Maurey d’Olville. Notice historique sur la
tapisserie brodee par la reine Mathilde. Paris l’än XII, und M. Adrille
Jubinal. Les anciennes tapisseries historiees [Nancy, Bayeux, Dijon, Valen-
cienues u. s. w. u. s. w.]) S. B. Meyrick. A critical inquiry into qncient
armours as it existed in Europe b.ut particnlarly in England froin the Norman
conquest to the reign of king Charles II. London 1S44. 2 Bde. (dazu D. Mey ri ck.
Engraved illustration [by J. Scelton] of ancient arms and armour, from the
collect, of D. Meyrick. Oxford 1830, u. G. Finke. Abbildung und Beschrei¬
bung von alten Waffen und Rüstungen, welche in der Sammlung von Llewelin
Meyrick zu Goodrichcourt in Herfordsliire aufgestellt sind. Aus d. Engl. Berlin
1834.) A. Jubinal. Notice sur les armes defensives et specialement sur celles
qui ont dtd usitees en Espagne depuis l’antiquitd jusqu’au 16me sifecle inclusi-
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Zeit — den Zeitraum vom fünften bis neunten Jahrhundert —

neben verhältnissmässig nur dürftigen schriftlichen und bildlichen

Andeutungen, wiederum hauptsächlich nur die schon mehrfach er¬

wähnten Grabalterthümer vor (S. 409). Aus der ihnen eigenen

Gleichartigkeit, welche sie unter einander zeigen, obschon sie den

verschiedenen Zweigen des urthümlich germanischen Stamms (den

Franken, Angelsachsen, Burgundern und Alamannen)

vement. Paris 1840. C. N. Allou. Etudes sur les armes et armures du moyeu-
äge in den „Memoirs de Ia societe royale des antiquaires de France. Nouv.
Serie Tom. IV., dazu Derselbe. Casques du moyen-äge a. a. O. Tom. X.
p. 287 ff., Tom. XI. p. 157 ff. ni. Abbildg.; und „Les boueliers“ a. a. 0. Tom.
XIII. p. 285 ff. J. Kottenkamp. Der Rittersaal, eine Geschichte des Iiitter-
tliums, seines Entstehens und Fortgangs u. s. w. Artistisch erläutert von F.
v. Reibisch. Stuttg. 1842 (unbedeutend). F. von Leber. Wiens kaiserliches
Zeughaus. Zum erstenmale aus historisch-kritischem Gesichtspunkte betrachtet
u. s. w. Leipzigl846, bes. Bd. II. S. 476 ff. J. R. Planche. British Costume etc.
London 1849. G. Klemm. Culturgeschichte des christlichen Europas. I. West-
Europa. Leipzig 1851. S. 410 ff. Derselbe. Werkzeuge und Waffen. Leipzig
1854. P. A. Frenzei. Der Führer durch das historische Museum zu Dresden.

Leipzig 1850. S. 30 ff. (nur sehr allgemein), K. v. Sava. Bemerkungen über
Waffen, Rüstung und Kleidung im Mittelalter, mit Rücksicht auf die öster¬
reichischen Fürstensiegel in den „Quellen und Forschungen der vaterländischen
Literatur. Wien 1849. S. 313 ff. J. Hewitt. Ancient armour and weapons
in Europe from the iron period of the northern nations to the end of the 13.
cent. With beautif. illustr. from Contemporary monuments. Oxford 1855. E.
v. Sacken. Die k. k. Ambraser-Sammlung. Wien 1855. 2 Thl. (enthält Bd. I.
S. 55 ff. eine allgemeine Uebersicht des Entwicklungsganges der Bewaffnung
vom 3ten bis 17. Jahrhdrt.). C. v. Mayer. Heraldisches ABCBuch, das ist:
Wesen und Begriff der wissenschaftlichen Heraldik u. s. w. München 1857
(behänd, zugleich eingehend die Ausbildung der zu den Wappen gehörigen
Hauptstiicke als Helme, Schilde u. s. w.). W. v. Peuker. Das deutsche
Kriegswesen der Urzeiten. Berlin 1860. 2 Thle. (hier Ausführliches über Waffen
und Bewaffnung). — 2. Vorwiegend bildlich und beschreibend (Trachten, Waffen¬
werke u. Grabmonumente); N.-X. Willemin. Monuments fran^ais inedits etc.
Choix de costumes civiles et militaires, d’armes, armures etc. Texte par A.
Poithier. Pars 1839. 2 Vol. J. Asselinau. Armes et armüres, meubles et
divers objets du moyen-äge et de la renaissance. Paris 1842. F. de Vigne.
Vademeeum du peintre ou recueil de costumes du moyen-äge. Gand 1844. A.
Jubinal. La armeria real ou Collection des principales pifeces du musee d’ar-
tillerie de Madrid. Dessins par G. Sensi. Paris, u. J. A. Rockstuhl. Musee
d’armes rares anciennes et orientales de S. M. l’empereur de tous les Russes.
St. Petersb. et Carlsruh. 1847 ff. J. A. Worsaae. Nordiske Oldsager i det
kongelige Museum i Kjobenliavn. Kjobenhavn 1859. S. 125 ff. Catalogue
illustre d’armes anciennes europeennes et orientales du temps des Croisades etc.
Bruxelles 1854 (mancherlei Unsicheres darunter). Catalogo de la real Armeria.
Madrid 1854. Description of the figures in the cliart of ancient armours with
a sketch of the progress of european armour from the eleventh to the seven-
teenth centuries, E. C u 11 s. Manual of sepulchral slabs and cross. 83 PI.
(v. 9.—17. Jahrhdrt.), Manual of monumental brasses, by Oxford architectural
society, 56 woodcuts (von 1277—1800). C. Boutell. The monumental brasses
of England (nach Zeit und Ständen geordnet. 149 grav.). Derselbe. Christian
monuments in England and Wales (v. 11.—16. Jahrh.). G. Stottliard. Monu¬
mental effigies in Great-Britain. London 1817. ß„ Cotmans. Sepulchral
brasses in Norfolk and Suffolk. 173 PI. Lond. 1838 ff. U. and. m.



3. Kap. Die Völker d. südl. u. mittl. Europas. Die Waffen (6. bis 10. Jahrh.). 009

angeboren, lässt sich dann aber nur so viel schliessen, dass eben

diese sämmtlichen Zweige, vielleicht allein mit Ausnahme der

AVestgothen und Langobarden (S. 492 ff.), ihre ursprüng¬

liche Ausrüstung auch noch nach ihrer Festsetzung in den römischen

Provinzen geraume Zeit hindurch beibehielten, ja solche mit der

römischen Bewaffnung, wie sie dieselbe vorfanden, höchstens nur

ziemlich langsam vermischten, jedoch niemals vollständig austausch¬

ten. Als besondere Gründe dafür dürfte einmal die Thatsache sprechen,

dass sie ja lediglich ihren Waffen die Bezwingung der Körner ver¬

dankten, und ferner, dass ja diese letzteren bei ihrer zunehmenden

AAnveichlichung namentlich schon seit Hadrian ihrer früheren völli¬

gen Kriegsrüstung als zu beschwerlich entsagt hatten (S. 23), 1 ein

Umstand, der zugleich miterklärt, dass verschiedene Waffenstücke,

die selbst schon das höhere Alterthum in äusserst zweckmässiger

Durchbildung kannte, wie unter anderen den ganz metallenen

„Plattenharnisch“ für Brust und Rücken und den mit leichtbeweg¬

lichen Klappen ringsum verschliessbaren „Visirlielin“, 2 erst nach

Wrlauf von Jahrhunderten (um den Schluss des dreizehnten Jahrh.)

geradezu als Neuerung wiedererfunden werden mussten. —

A. Ohne hier nun zu wiederholen, was bereits über die Aus¬

rüstungsarten der Ostgothen unter Theo der ich, 3 sodann der AA7 est-

gothen 4 und Langobarden 5 während des sechsten und sie¬

benten Jahrhunderts, und endlich der Franken h in der Zeit vom

fünften bis zum achten Jahrhundert im Einzelnen gesagt worden

ist, sei nur noch einmal im Ganzen bemerkt, dass die hauptsäch¬

lichsten Waffenstücke bei diesen Völkern insgesammt bis zu dem

ehengenannten Zeitraum und zwar ganz in Uebereinstimmung mit

den betreffenden Ueberresten gemeiniglich in verschiedenen Schil¬

den, in Lanzen, AVurfspeeren, Schwertern, Messern, (AAr urf-)Aexten

und Handbögen bestanden, sich mithin wesentlich auf die auch

sonst schon üblichen Angriffswaffen beschränkten.

1. a. Der Schild, fast die einzige Schutzwaffe, von der

zugleich Reste Zeugniss ablegen, 7 war diesen zufolge vorzugsweise

tlieils ähnlich den altskandinavischen Schilden (S. 423) kreisrund,

theils ähnlich dem römischen Schilde 8 (ik/rma) oval oder eiförmig,

1 S. das Nähere darüber in meiner „Kostiimkunde. Handbuch der Tracht
u. s.w.“ II. S. 1059 ff.; bes. S. 1067; S. 1096 ; S. 1098. — 2 Vergl. oben S. 111
und die Nachweise a. a. O. II. S. 1066 Fig. 440, Fig. 441 und S. 1063; S. 1146
Fig. 480 a. b. — 8 S. oben S. 492. — 4 Desgl. S. 493. — 6 Desgl. S. 494; S. 496.
— 6 Desgl. S. 499; S. 500 not. 4: S. 502. — 7 Vergl. bes. L’Abbe Co eh et.
La Normandie souterraine (2) S. 286 m. Abbildgn. — 8 S. darüber meine
„Kostiimkunde. Handb. d. Gesell, d. Tracht u. s. w.“ II. S. 1061 ff. m. Abbildgn.

39Weiss, Kostiimkunde. II.
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entweder flach oder (häufiger) gewölbt und mit Ausnahme der

gothisehen Schilde, welche als sehr gross bezeichnet werden, 1

zumeist von nur massigem Umfange. 2 Noch immer, kaum ver¬

schieden von früher, bestand derselbe vornämlich aus Holz mit

einem Bezug von starkem Leder 3 und einer Verstärkung durch

Metall, welche letztere sich einerseits in Form von Streifen oder

Plättchen über die ganze Fläche erstreckte, andrerseits in Gestalt

eines hohlen Buckels deren Mitte einnahm. Ein solcher Buckel,

gewöhnlich halbrund oder kegelförmig getrieben (Fig. 198), wurde

mit derben Nägeln befestigt und diente bei den kleineren Schilden

mit zur Herstellung der Handhabe, indem man hier denjenigen

Theil, welchen er bedeckte, ausschnitt. Dazu wurde die Hand¬

habe selber zur Verstärkung des Innern benutzt, dergestalt dass

man sie von Metall in Form einer von ihrer Mitte aus je dreifach

getheilten Spange herstellte und sie so über den Längendurch¬

messer der Innenseite anbrachte. Doch fand eine derartige Aus¬

stattung wohl nur bei den Schilden der Vornehmeren Statt, auch

abgesehen dass einzelne von ihnen, wie jene reichgeschmückten

Begleiter des gothischen (?) Prinzen Sigismer die Schildbeschläge

selbst von Gold oder doch vergoldet trugen (S. 493). Auch war
es bei diesen höheren Ständen mindestens bis zum neunten Jahrh.

durchgängig gebräuchlich, sich in der Schlacht eines Schild¬

trägers zu bedienen, 4 dessen Aufgabe darin bestand, einmal sei¬

nen Herrn zu decken, der übrigens gleichfalls schildbewehrt war,
und ihn im Nothfall stets mit einem neuen Schilde zu versehen.

b. Obschon nun von noch anderen Schutzwaffen aus dem in

Rede stehenden Zeitraum allein mit Ausnahme von zwei Helm¬

kappen 5 und äusserst fraglichen Bruchstücken von Kettenhar-

1 Procopius. Bell, gothic. I. 22. — 2 Wenn indess Gregor von Tours
III. 15 u. IV. 30 erzählt, dass auf einem Schilde zwei Männer über breite

Ströme schwimmen, muss doch auch für den fränkischen Schild wenigstens
ausnahmsweise eine nicht unbeträchtliche Grösse vorausgesetzt werden. —
3 Gregor v. Tours a. a. 0.; dazu Paulus Diaconüs III. 31. — 4 Pro¬
copius. Bell, gothic. IV. 36. Paulus Diaconüs II. 28. — 5 Diese beiden
Helme wurden in England gefunden. Den Abbildungen römischer Helme auf
der Trajanssäule entsprechend, bestehen sie aus kreuzweis übereinander ge¬
bogenen Spangen, welche sich über einen Stirnreif erheben. Das Uebrige war
sicher von Leder und fehlt daher. Der eine ist auf jeder Seite mit einem
Ringe, der andere je mit einem Kreuzbügel zur Befestigung des Wangen¬
schutzes versehen. Der eine ist von Erz und trägt auf der Spitze einen Ring,
vermuthlich um eine Zierde, etwa einen Rossschweif, daran zu binden. Der
andere, von Eisen, ist statt dessen mit einem Eberbilde geziert. S. über
diese Helme insbes. L’Abbe Cochet. La Normandie souterraine (2) S. 393
m. Abbildgn. und R. Smith. Remarks on anglosaxon and frankish remains II.
Collectanea antiqua S. 238 ff.; vergl. im Uebrigen G. Klemm. Culturgeschichte
des christl. Europa. I. S. 52.
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nisclien und Schuppenpanzern 1 kaum Ueberreste entdeckt worden

sind, wäre es sicher doch sehr gefehlt, den Gebrauch solcher Rüst¬

stücke überhaupt gänzlich läugnen zu wollen. Denn dieser An¬

nahme stehen nicht nur schon jene Helme an sich entgegen, als

auch noch das Zeugniss Gregor von Tours, welcher einmal aus¬

drücklich erzählt, 2 dass Clilodewig einzig durch seinen Harnisch

vom Tode gerettet worden sei, da dieser den heftigen Lanzen-

stössen seines Gegners widerstand, und ferner vom bösen Leudast

berichtet, 3 dass „er selbst mit Panzer und Harnisch, den Köcher

über der Schulter hängend, den Speer in der Hand und den Helm

auf dem Haupt in die Wohnung des Bischoffs gekommen sei.“
Auch ist bei demselben Schriftsteller noch sonst von einer Art

von Panzerringen 4 und grossen Reitersporen 5 die Rede (s. unten).

Indess so gewiss es hiernach auch ist, dass sich mindestens

die vornehmen Stände, wenn auch nur gelegentlich, der Brust¬

harnische und Helme bedienten — ob auch der Beinschienen,

bleibt zweifelhaft —, so wenig Bestimmtes allerdings lässt sich

über deren etwaige Form und Beschaffenheit beibringen. Dafür

freilich steht nur zu vermuthen und zwar zugleich mit auf Grund

des Mangels von derartigen Ueberresten, dass man diese Waffen¬

stücke zumeist noch hauptsächlich von Leder herstellte und höch¬

stens nur an einzelnen Stellen, wie eben auch jene erwähnten

Helme, mit metallenen Beschlägen verstärkte. Vielleicht auch,
dass man daneben bereits den altrömischen Brustharnischen nach-

gehildete Panzer anwandte und ebenso ganz metallene Helm-

kappen, wie dies zufolge der Miniaturbilder in der „Bibel Karls

des Kahlen“ wenigstens im neunten Jahrhundert hin und wieder

üblich war 6 (Fig. 266), vielleicht auch dass man noch ausserdem

verhältnissmässig schon frühzeitig von den römischen Soldaten theils

die bei ihnen bis zur Zeit Grcitians üblichen Schuppenpanzer, 1

theils die gleichfalls von ihnen getragenen Ringharnische (?) ent¬

lehnt hatte, deren Erfindung der Römer Yarro (im ersten Jahrli.

vor Christi Geburt) den alten Galliern zueignete. 8 Wie dem

nun auch gewesen sein mag, wird immerhin anzunehmen sein,

dass von allen Waffen der Franken die etwaigen Schutzwaffen

1 L’Abbb Cochet a.a. 0. S. 347 PI. XVI. 3. 4. — 2 Gregor v. Tours
II. 37 am Ende. — 3 Derselbe. V. 48 (49). — 4 Derselbe. IV. 13. -
8 Derselbe. VII. 38. — 6 Ch. Louandre et Hangard-Maugi. Les arfs
somptnaires etc. I. France IXme siede (milieu). — 7 Tacitus. Histor. 1.79.
Justin. Ilistor. XLI. 2. — 8 Arrian. Tactie. 3. II Polybius. VI. 21. Sie
bestanden höchst wahrscheinlich aus Leder mit dicht nebeneinander auf-

genähten Ringen. S. das Nähere darüber bei F. v. Leber. Das kaiserliche
Zeughaus. II. S. 492 ff. u. weiter ulit.
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noch zumeist der eigentlich römischen Bewaffnung entsprachen,

jedoch überhaupt nur bei den Fürsten und den höchsten Kriegs¬
obersten und auch selbst bei diesen vorerst immer nur ausnahms¬
weise vorkamen.

2. Unter den Angriffswaffen nun, von denen dagegen

insgesammt zahlreich Reste vorhanden sind, galten vor allem nach

wie vor das Schwert, das längere und kürzere Messer, der Speer
und die Axt als die vornehmsten. Letztere namentlich nebst

Schwert und Speer werden in Betreff der Franken geradezu als

die Hauptwaffen genannt, 1 demgegenüber das längere Messer, ge¬

meiniglich Sahs oder Sax genannt, und die Lanze als vorwiegend

den Sachsen eigen 2 hervorgehoben.

a. Das Schwert war, gleich den nordischen Schwertern

(S. 427), vornämlich für den Hieb bestimmt, sonst aber nur hin¬

sichtlich seiner Länge und, wiederum davon abhängig, seiner

Schneide unterschieden. — Die 1 ä ng e r en Schwerter, deren Grösse

bei einer Breite von 2 bis 3 Zoll zwischen 2 ‘/a und B 1j2 Fuss

betrug, waren durchgängig zweischneidig und entsprachen somit
höchstwahrscheinlich der von den Römern vielleicht selber den

Germanen entlehnten Spalha, 3 ein Name, prut welchem auch die
Franken diese Schwerter bezeiebneten. 4** — Die kürzeren Schwer¬

ter dagegen hatten fast ohne Ausnahme nur eine Schneide und eine

Grösse, welche selten 1 bis 2 Fuss Länge bei l 1^ Zoll in der

Breite oder 2 1/s Fuss Länge bei 2 Zoll Breite überstieg. Sie

führten den Namen Semispatha 5 oder, nach fränkischem Sprach¬

gebrauch, am gewöhnlichsten Scramasaxus , 6 was zugleich sicher

dafür spricht, dass man sie nur als eine Abart des alterthümlichen
schweren Messers Sax oder Sahs betrachtete. Ein reichverziertes

Schwert der Art wurde nächst goldenen Schmucksächen im Grabe
Chilperichs entdeckt. 7 Dass man indessen bei allendem auch

grössere einschneidige Schwerter anwandte, bestätigen die ge¬

waltigen Schwerter von vier Fuss Länge und drei Zoll Breite mit

breitem Rücken, welche man in den Gräbern von Fronstetten

fand, die sich, da ihr Griff allein mindestens ein Fuss Länge be¬

trägt, als wirkliche „Zweihänder“ darstellen. 8 Sie stehen jedoch

1 Gregor von Tours II. 27. — 2 Widukind I. 6.; vergl. oben S. 521.
— 3 Vegetius II. 15. — 4 Chronik der Frankenkönige c. 41 (Chlotar II.).—
6 Lex Burgundionum T. 37. Brief Karls au den Abt Fulrad ad ann. 784. —
6 Gregor von Tours IV. öl. Gesta Francorum 35. — 7 Am besten abge¬
bildet bei Peigne-Delacourt. Kecherclies sur le lieu de la bataille d’Attila
en 451 u. s. w. PI. II. u. III. (in natürlicher Grösse in Farbendruck). —
8 L. Lindenschmit. Die vaterländischen Alterthümer u. s. w. zu Sigma¬
ringen. S. 10 Taf. III. 34.
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unter den bisherigen überaus zahlreichen Funden von Schwertern

als durchaus vereinzelte da, so dass wohl auch der Gebrauch
von solchen stets zu den seltenen Ausnahmen zählte. Sonst aber

scheinen sich insbesondere die Scramasaxen überhaupt als vor¬

herrschend wuchtige Hiebwaffen durch demähnliclie lange Hand¬

griffe ausgezeichnet und sich auch dadurch noch namentlich von den

zuerst erwähnten Langschwertern unterschieden zu haben, während

sie wohl in allem Uebrigen, wie hauptsächlich auch in der bloss

verzierenden Ausstattungsweise u. s. f., mit letzteren übereinstimm¬

ten. Diese verzierende Ausstattung erstreckte sich auf den Griff

und die Scheide und auf das meist lederne Wehrgehenk. Der

Griff entbehrte gemeiniglich der sogenannten Parirstange, welche

in den meisten Fällen eine breite, entweder runde oder oblonge

Platte ersetzte, die seitlich nur mässig vorragte. Sein Haupt¬

schmuck bildete theils der Knopf, der, gewöhnlich flach halbrund,

mit eingelegten oder erhoben gegossenen Zierrathen versehen wurde

und ausserdem, dass man ihn mitunter sogar völlig von Gold

herstellte, einen Besatz von bunten Glasstücken oder von Edel¬

steinen erhielt, 1 theils der Griff selber (dessen Kern am häufigsten

aus festem Holz und einem Bezug von Leder bestand), den man

oft gleichfalls mit Goldblech bedeckte und mit Glas oder Steinen

besetzte. 2 Die Scheide, deren gewöhnlichere Beschaffenheit der
„Mönch von St. Gallen“ im Einklänge mit den Grabfunden be¬

schreibt (S. 509), wurde durch Beschläge geschmückt, und ebenso

auch das Wehrgehenk, wie denn unter anderem Gregor von
Tours von den verbrecherischen Söhnen des „Hausmairs“ Waddo
erzählt, 3 dass sie dem Könige ein solches Gelienk, mit Gold und

kostbaren Steinen besetzt, und ein prachtvolles Schwert überreich¬

ten, dessen Griff von spanischen Edelsteinen und Gold erglänzte.

Ueberhaupt aber pflegten die Grossen derartige kostbare Wehrge¬

hänge, als das cingulum militare. als Ehrengeschenke zu verleihen. 4
b. Die Messer wechselten nach ihrer Grösse zwischen lFuss

und 16 Zoll. Sie waren vorzüglich zum Stoss bestimmt, jedoch

nicht wie die späteren „Dolche“ im Allgemeinen durchweg zwei¬

schneidig , sondern nur etwa ein Drittheil der Länge gegen die

Spitze hin doppelt geschärft, mithin zugleich zum Werfen geeignet.
Auch sie wurden mit einer Scheide versehen und wohl zum Theil

ähnlich den Schwertern verziert.

c. Daneben war es dann aber die Axt, welche nun fast bei

allen Stämmen gleichmässig mindestens bis zum Schluss des achten

1 So eben das Schwert Cliilperichs, s. oben S. 612 not. 7. — 2 Gregor
von Tours X. 21. — 3 Derselbe a. a. 0. — 4 Derselbe II. 42.
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Jahrhunderts gewissermassen als eigentlich volksthümliche Waffe

am Allgemeinsten verbreitet blieb. Sie entsprach ihrer Grundform

nach den Aexten der Skandinavier (Fig. 202). Und obschon sie

gleichzeitige Schriftsteller nicht selten mit dem lateinischen Namen

der Doppelaxt ( Bipennis ) benennen, scheint sie doch gemeiniglich

gleich dem römischen Beil (Securis') , dessen Namen sie ebenfalls

führt, nur einklingig gewesen zu sein. 1 Im neunten Jahrhundert,

da ihr Gebrauch auf dem Festlande allmälig verschwand, kam

für sie die den Franken entlehnte eigene Benennung Francisha

auf. 2 Da man sie nicht allein zum Hieb, vielmehr vorwiegend

zum Wurf benutzte (S. 493), versah man sie durchweg mit einem

nur kurzen, vermuthlich handlich gebogenen Schaft, vielleicht

auch mit einem langen Riemen, um sie beim Werfen vermittelst
desselben wiederum zurückziehen zu können.

d. Ebenso scheint nun auch von dem Speer dieser Zweig¬

völker gelten zu können, was bereits von den alterthümlichen

nordischen Speeren beigebracht ward (S. 426). Nur wäre dem

hier noch hinzuzufügen, einmal dass sie sich dieser Waffe etwa

bis ins zehnte Jahrhundert hauptsächlich als Wurfwaffe oder Ger

und erst nach dieser Zeit gleichmässiger auch als Stosswaffe (Sper)

bedienten, und ferner dass man zufolge mehrer aufgefundenen

eisernen Speere von drei und vier Fuss Länge im Eisen nebst

scharfer widerhakiger Spitze mit gutem Grunde geschlossen hat,

dass solche der „Angon“ der fränkischen Krieger, welchen Agathias

beschreibt, 3 und überdies das eigentliche alte römische „Pilum“
seien. 4

e. Der Iiandbogen endlich nebst Zubehör, obschon noch

zur Zeit des Tacitus bei den mittelgermanischen Stämmen als

kriegerische Waffe ungebräuchlich, 5 gehörte seit dem vierten

Jahrhundert wesentlich mit zur Ausrüstung der Gothen, 6 Ala¬

mannen 7 und Franken und, wie es scheint, auch der Langobarden,

bei denen er insbesondere die vornehmste Jagdwaffe bildete. 8

Von den Franken, die diese Waffe vermuthlich den Galliern ent-

1 S. L. Lin de n s chmi t. Die vaterländischen Alterthümer. S. 15; dazu
L’Abbe Cocliet. La Normandie souterraine (2) S. 306. — 2 Hinkmar im
Leben des li. Remigius u. Frodoard. Annal. 1.23 (894 bis 966). — 3 Aga¬
thias II. 5. — 4 S. die Untersuchung darüber bei L. Lind e n s cbm it. Die
vaterländischen Alterthümer u. s. w. zu Sigmaringen. S. 20 ff. Ich scliliesse
mich der hier ausgesprochenen Ansicht durchaus an, und dürfte somit zu be¬
richtigen sein, was ich darüber nach der bisher gangbaren Meinung anderer
Forscher in meiner Kostümkunde. Handbuch der Geschichte u. s. w. II. S. 1070
mittheilte. — 5 Tacitus. Germ. 46, und über den Gebrauch dieser Waffe bei
den Fennen oben S. 425. — 6 Yegetius I. XX. Sidonius Apollin. Epist. II. 1.—
7 Ammianus Marcellinus XIV. 10. — 8 Paulus DiaconusY. 33, VI. 57.
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lehnt hatten, da letztere sich ihrer seit Alters bedienten, 1 wird

durch Gregor mitgetheilt, ä dass, als sie der römische Feldherr
Quintinus in ihre sumpfigen Felder verfolgte, sie diesen aus ihren
Verstecken an griffen und von „hier aus, wie von Thurmzinnen,

so massenhaft Pfeile entgegensandten, als kämen sie aus Wurf¬

maschinen; diese Pfeile aber waren in den Saft giftiger Kräuter

getaucht, so dass, wenn sie auch nur die Haut ritzten, unaus¬
bleiblich der Tod eintrat.“ Die Pfeile verwahrte man in einem

Köcher,, den man über die Schulter hing (S. 611). — Für die

Form und Beschaffenheit sowohl der Pfeile als auch der Bögen

liegen mehrere Grabfunde vor. Demnach bestanden die ersteren bei

allen Stämmen gleichmässig aus einem festen runden Holzschaft mit

einer Spitze, die entweder lanzettlicli oder spitzrhomboidisch, bald

mit, bald ohne Widerhaken, oder nur einfach rund zugespitzt

war (vergl. Fig. 200). Diese letztere einfachste Form zeigen nament¬

lich die noch völlig wohlerhaltenen langen Holzpfeile (Fig. ‘265 ?'),

Fig. 265.

1 Caesar. Bell, gallic. VII. 81. Strabo IV. 4. — 2
I I. 9 ; vergl. J. Grimm, lleclitsaltertliümer (2) S. 162.

Gregor v. Tours
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welche man mit ebenfalls noch durchaus wohlerhaltenen Bögen
(Fig. ‘265 h ), verschiedenen Lanzen, Lang sch wertem und

Messern (Fig. ‘265 a-g ) in den Gräberstätten am Lupfen bei Ober-

flacht in Schwaben entdeckte, und welche sämmtliche Waffen

zugleich vorzugsweise geeignet sind, für die bisher beschriebene

Bewaffnung sichere Zeugnisse abzulegen (vergl. S. 521). Die

Bögen, den englischen Bögen entsprechend, sind sechs Fuss lang
und von Eichenholz. —

f. Von noch anderweitigen Waffen, als steinernen und eiser¬

nen Hämmern, hölzernen und metallenen Keulen, die man

etwa, gleich den Nordvölkern, nur ausnahmsweise anwandte, wird

ziemlich dasselbe gelten können, was darüber bereits bei Be¬

trachtung der hochnordischen Bewaffnung gesagt wurde (S. 430);

ebenso in Betreff der Aufzäumung und Ausrüstung der Streit¬

rosse, und gerade dies wohl noch um so mehr, als die dahin¬

gehörigen Reste von Trensen, Steigbügeln, Sätteln, 1

Schnallen, Riemenbeschlägen u. s. w., die man in Eng¬

land, Frankreich und Deutschland den alten Gräberstätten ent¬

hob, gemeinhin mit den in Skandinavien gefundenen überein-

stimmen (vergl. Fig. ‘203 a-/'). Hinsichtlich schliesslich des Ge¬

brauchs der sonst schon üblichen Stach eis poren (S. 431)
scheint aus dem besonderen Umstande des Vorkommens immer

nur eines Sporns als gewiss hervorzugehen, dass man eben nur

einen trug, muthmasslich am linken Fuss. 2 Im Ganzen und

zwar zufolge einzelner Andeutungen gleichzeitiger Schriftsteller 3

im Verein mit reichverzierten goldenen Bruchstücken von Pferde¬

geschirr, die sich im Grabe Ghilperichs vorfanden, 4 wird auch die

Ausstattung der Rosse, namentlich bei den Königen, nicht ohne

Pracht gewesen sein.

B. Diese vorerwähnte Bewaffnung erhielt, sich vermuthlich im

Allgemeinen mit nur wenigen Veränderungen bis gegen den An¬

fang des elften Jahrhunderts. Und dürften sich dann auch selbst

diese Veränderungen, etwa mitveranlasst durch die seit dem neun¬

ten Jahrhundert hauptsächlich zunächst nach Frankreich gerich¬

teten verheerenden Züge der Normannen und die Einfälle der

Ungarn in Deutschland (S. 318), wesentlich nur auf eine noch

weitere Verbreitung jener bereits bemerkten Wiederaufnahme römi¬

scher Schutzbewaffnung beschränkt haben (S. 611).

1 Auch dahingehörige Bruchstücke wurden mit den oben genannten Waffen
am Lupfen bei Oberflacht gefunden. — 2 L. Lindens chm it. Die vaterlän¬
dischen Alterthümer u. s. w. zu Sigmaringen S. 36. — 3 Sidonius Apolli¬
naris Ep. XX. — 4 S. oben (S. 612 not. 7).
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1. Als eine besondere Bestätigung dafür kann zuvörderst

die Schilderung gelten, welche zu Ende des neunten Jahr¬

hunderts der v Mönch von St. Gallen “ von der vollständigen

Ausrüstung Kaiser Karls des Grosseti und seiner nächsten Um¬

gebung entwirft. Denn wenn es gleich ausser Frage liegt, dass

solche Schilderung ebensowenig, wie andere dieses redseligen

Mönchs von dem Verhalten jenes Kaisers auf ihn in Wahrheit

zu beziehen ist, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass sie

alle insgesammt mindestens auf der Anschauung des zur Zeit

des Berichterstatters gemeinhin Ueblichen beruhen (vergl.

S. 509 ff.). Erzählend, wie der „furchtbare“ Karl mit seiner

ganzen Heeresmacht gegen den König der Langobarden, Desidcrius,

zu Felde zieht, um ihn in Pavia einzuschliessen, fährt er in seiner

Beschreibung fort: 1 „Da sah man ihn selbst, den eisernen Karl,

bedeckt mit einem eisernen Helm, die Arme mit eisernen

Schienen bewehrt, die eiserne Brust und die breiten Schultern

durch einen eisernen Harnisch geschützt; die Linke fasste

die eiserne Lanze, hochaufgerichtet, denn die Rechte war stets

für das siegreiche Schwert bereit. Die Schenkel, welche von

Anderen, um leichter zu Pferde steigen zu können, freigelassen

zu werden pflegen, waren bei ihm ausserhalb durchweg mit eiser¬

nen Schuppen besetzt. Die eisernen Schienen der Unter¬

schenkel brauch ich wohl nicht erst zu erwähnen, denn die

waren bei dem ganzen Heer üblich. An seinem Schild sah man
nichts als Eisen. Auch sein Ross erschien eisern an Farbe und

an Mutli. Und diese Rüstung hatten Alle, sowohl die welche ihm

voraufzogen, als auch die welche zur Seite gingen und die ihm

nachfolgten, wie überhaupt die gesammte (?) Heeresmacht mit

möglichen Kräften nachgeahmt. Eisen erfüllte die Felder und

Wege. In seinem Glanz spiegelten sich die Strahlen der Sonne

und wurden zurückgeworfen. Das von Schrecken erstarrte Volk

huldigte dem kalten Eisen und das Entsetzen vor seinem Glanze

drang tief unter die Erde hinab.“

Dass diese Beschreibung nun in der That keineswegs bloss

erfunden ist, vielmehr, wenn auch nur eben zum Tlieil, sogar

schon für die Zeit Karls des Grosseti Gültigkeit beanspruchen kann,

dafür sprechen dann wiederum zunächst die Gesetze des Kaisers

selber. In ihnen wenigstens werden bereits als gebräuchliche

Schutzwaffen, nächst (Ring-) Armschienen oder Armillae ,' 2 um

das Jahr 801 3 Helm, Schild, Schienen und Beinharnisch

1 Mönch von St. Gallen II. 17. — 2 Baluze. Capitular. regura Francor.
I. S. 961. — 3 Daselbst I. S. 393.
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(„Lorica, brunniae “ und „bairga“') genannt, und ferner zum
Jahre 805 1 alle diejenigen angewiesen, welche zwölf „Mausen“

Land besitzen, je mit der Btunnia (Brustharnisch) bewaffnet im
Heere zu erscheinen. Zudem wird von Ludwig dem Frommen er¬

zählt, 2 dass er bei festlichen Vorkommnissen goldene Bein¬

schienen getragen habe. Auch werden noch sonst in diesem

Zeiträume, als zur vollständigen Rüstung gehörend, ein „Harnisch,

Helm und Beinschienen nebst den übrigen Waffen“ erwähnt. 3 —

Alle noch weiteren Zeugnisse indess, die nur irgend geeignet sind,

nun auch die Form und Beschaffenheit solcher Ausrüstung er¬

kennen zu lassen, wie denn vor allem die Bilderhandschriften,
datiren frühstens aus dem Verlauf der zweiten Hälfte des neun¬

ten Jahrhunderts. Es sind dies zuvörderst abermals jene schon
mehrfach berührten Handschriften aus den Zeiten Kaiser Lothars

und des Kaisers Karls des Kahlen (S. 519), und zwar in Betreff

des zuerst genannten das vermuthlich für

ihn geschriebene kostbare Evangeliarium

der kaiserlichen Bibliothek zu Paris, 4 und
rücksichtlich des Letzteren einmal die

„Bibel von St. Paul,“ welche gegenwär¬

tig die Kirche S. Calisto in Rom aufbe-

wahrt, 5 dann noch eine Bibel und ein

Gebetbuch, welche beide sich im „Musee*
des Souverains“ in Paris befinden. 6

Aus den in diesen Werken enthaltenen

Darstellungen gerüsteter Krieger geht nun

augenscheinlich hervor, dass man bis zu

dieser Zeit allerdings die ältere römische

Schutzbewaffnung zum Theil wenigstens

wiederum aufgenommen, jedoch auch dass
sich daneben bereits eine davon verschie¬

dene Bewaffnung (vielleicht mit in Folge

griechischer Einflüsse) schon selbständiger

ausgebildet hatte. Vergleicht man nämlich
die sämmtlichen hierherzuziehenden Ab¬

bildungen mit den betreffenden Darstel¬

lungen auf früheren römischen Denkmalen,

1 Baluze. Capitular. regum Franeof I. S. 425. — 2 Tliegan. Leben
Ludwigs des Frommen c. 19; vergl. oben S. 512. — “ Paulus Diaeonus
V. 40. — ‘ Ch. Louandre et H an gard - M a uge. Les arts somptuaires etc. I.
— 6 Seroux d ’ A g i n co u r t. Peint. I. Tab. XL. bis XL V. — 6 Ch. Louandre
et Hangard-Maugt a. a. 0. gibt aus beiden Werken mehrere (7) Proben
auf ebensoviel Tafeln.

Fig. 266.
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so stimmen zwar einzelne unter ihnen namentlich in Anbetracht

des Brust hämisches durchaus überein (Fi g. 266 ; vergl. Fig. 55 ff.),

dagegen jedoch die Mehrzahl derselben in Betreff nicht sowohl

dieses Rüststücks, als auch in der Gestaltung des Helms nicht

unbeträchtlich davon abweicht. Bei ihr vor allein zeigt sich der

Helm, was im Uebrigen auch von den Helmen jener sonst römisch

Bepanzerten gilt, fast ohne Ausnahme in der Form eines entweder

ganz aus Eisen oder aus Leder und eisernen Bügeln ziemlich tief

halbrund gewölbten Beckens, theils mit, theils ohne Wangenschutz,
der sich als unmittelbar

aus dem Ganzen getrie¬
ben seitlich tief herab¬

zieht (Fig. 266), oder

bald durch bewegliche

Klappen, bald durch
eine vom Brustharnisch

ausgehende Kappe ge¬

bildet wird (Fig. 267 a.
b. c). Dazu erscheint
dann der Brusthar¬

nisch selbst, eben weit
mehr in Uebereinstim-

mung mit griechischen

Abbildungen dieser Zeit,

entweder durchgängig

als Schuppenrock oder
als eine kürzere mit

Metallbuckeln besetzte

Jacke, zuweilen mit da¬

ran befestigten gleich¬
falls bebuckelten Leder¬

riemen (Fig. 267 a ; vergl.
Fig. 59 ; Fig. 60). Nir¬
gend finden sich Bein¬

schienen, aber fast überall Handschilde, und diese zwar stets

in den dafür schon seither gebräuchlichen Formen (Fig. 266 ;
Fig. 267 a. b. c. d. e ; vergl. Fig. 58; Fig. 59 ff.). —

Neben den also bezeugten Schutzwaffen, für deren auch fer¬
neren Bestand zunächst für die Dauer des zehnten Jahrhunderts

nicht minder gleichzeitige Abbildungen sprechen (Fig. 268 a. b),

Waren vermuthlich dann auch die sogenannten Ringharnische

der alten gallischen Bevölkerung in weiterem Umfange üblich ge-

Fig. 267.
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worden (S. 611). Diese hatten jedoch noch durchaus nichts mit

den späteren eigentlichen „geflochtenen“ Kettenhemden gemein,

Fig. 268.
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sondern bestanden wohl lediglich aus derbem Leder oder Zeug

mit darauf befindlichen entweder nebeneinander genähten oder

wagerecht untereinander dergestalt angeordneten Ringen, dass

diese je halb einander deckten, so dass abwechselnd die eine Reihe

gegen rechts, die andere gegen links gekehrt emporstand. 1 Ueber-

haupt aber dürfte auch selbst schon diese letztere Art des Ring¬

panzers, die man ihrer Beschaffenheit wegen das „geschobene

Ringhemd“ nennt, als eine neuere Erfindung gelten, deren Aus¬

bildung frühstens vom Ende des neunten Jahrhunderts datirt.

Wahrscheinlich ziemlich gleichzeitig damit begann sodann auch

bei, den Schupp enpanzern und bei den Helmen insofern ein

Wechsel, als man einerseits den zu jenen Panzern erforderlichen

Blechen nicht mehr bloss die Form von Schuppen, sondern häu¬

figer auch die von breiten Schindeln und von Rauten gab, die

Helme aber theils höher zuspitzte, 2 anderntheils ähnlich der so-

1 F. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus. II. S.493 ff.; dazu F. de Vigne.
Vademecum du peintre. S. 22 ff. PI. 56 u. PI. 57. — 2 Vergl. zu der oben
(S. 608) angeführten Abhandlung von N. Allou. Casques du moyeu-age etc.
auch J. Falke. Zur Costümgesehichte des Mittelalters in den „Mittheilungen
der K. K. Central-Cominission. 1860 (V. Bd.) S. 185 ff. m. Abbildgn. Noch
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genannten phrygischen Mütze gestaltete (S. 536), auch zuweilen
mit einem eigenen, breiten Genickschirm ausstattete. —

Zu dem allen enthalten nun auch einzelne Schriftsteller des

zehnten Jahrhunderts mannigfache Belege dafür, ebensowohl dass

jene Schutzwaffen mitunter reich verziert wurden, als auch dass

man neben denselben wenigstens gelegentlich die Beine schützte

und für die Brust noch eigene Bepanzerungen anwandte. So wird

zum Beispiel von Heinrich, dem Bruder des Kaisers Otto erzählt, 1
dass dieser in der Schlacht bei Bierten am Bhein um 939 ein

dreifaches 2 Panzerhemd anhatte, jedoch nichtsdestoweniger

durch die Wucht eines Schwerthiebes am Arm eine solche Quet¬

schung erhielt, dass trotz aller ärztlichen Pflege der Schmerz in

jedem Jahre wiederkehrte; nächstdem zum Jahre 990 von einer

kleineren Abtheilung des Heers Kaisers Otto 77. bemerkt, 3 dass

sie vollständig — „vom Kopf bis zu Fuss“ — mit eiserner Rüstung

bewaffnet sei. In Weiterem geschieht dann im „Waltharliede,“

das spätestens dieser Zeit angehört, 4 nächst dem aus Schuppen

gebildeten Harnisch (,,Squamosus thorax “) 5 in der eingehenden

Schilderung der Ausrüstung Walthars selber 6 ausser dem Panzer

(„Zorico“) eines mit Edelsteinen geschmückten buntbemalten Rund¬

schildes („Parma“), 7 eines Helms mit rotkem Kamme und goldenen

Beinschienen („Ocreae“) Erwähnung, dem schliesslich noch beizu-

fiigen ist, dass sich unter den Geschenken, die der Gesandte Liut¬
prand dem griechischen Kaiser überbrachte, nächst Panzern, Schwer¬
tern, Lanzen und Spiessen auch eine Anzahl von Schilden befand,

welche vergoldete Buckel zierten. 8 Sonst aber ist auch noch

bemerkenswerth einmal dass nach einer Andeutung wiederum jenes
Liutprand zum Jahre 926 bereits der Verlust des einen Sporen
als entehrend betrachtet ward, 9 und dass, wie aus der folgenden

Stelle des Lobgedichts des Nigellus erhellt: 10

„Siehe mein Ross mit dem Panzer und bunten Farben gesclnnücket,“

fernere Abbildgn. von Helmen, chronologisch zusammengestellt, bei Ch. tou-
andre et Han gar d - Mau ge. Les arts somptuaires etc. I. J. v. Hefner-
Alteneck. Trachten des christl. Mittelalters. Taf. X. 63. E. v. Eye und
J. Falke. Kunst und Leben u. s. w. I.

1 Liutprand. Buch der Vergeltung. IV. 23. — 2 S. das Nähere über
die etwaige Beschaffenheit derartiger Hemden bei F. v. Leber. Das kaiser¬
liche Zeughaus. II. S. 505. — 3 Thietm,ar. Chronic. IV. 9. — 4 J. Fischer
(Sitten und Gebräuche der Europäer im V. u. VI. Jahrhundert. Frankfurt a. d. O.
1784) glaubte dies Gedicht in diese Zeit versetzen zu müssen. S. indess San
Marte. Walther von Aquitanien. Heldengedicht des lOten Jahrhund., übers,
u. erläutert. Magdebg. 1853. — 5 Daselbst vers. 480. — 6 A. a. 0. vers. 330 ff.
— 7 A. a. O. vers. 795 ff. — 8 Liutprand. Buch der Vergeltung. VI. 6. —
8 A. a. 0. III. 14. — 10 Ermoldus Nigellus I. vers. 405.



622 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

die Eosse schon im neunten Jahrhundert auch eine besondere

Ausrüstung erhielten.

2. Die Angriffs Waffen dürften im Ganzen auch seihst

noch bis zum Schluss dieses Zeitraums kaum irgend eine weitere

Aus- und Umbildung erfahren haben, als dass man wohl seit dem

neunten Jahrhundert die Benutzung der Kriegsbeile, wenn auch

nicht gerade gänzlich aufgab, 1 doch mehr und mehr Vernach¬

lässigte, und dass man vielleicht schon gegen das Ende des zehn¬

ten Jahrhunderts neben den bisherigen einfachen Handbögen
eine Art von Armbrust erfand und solche bereits in vereinzelten

Fällen in freiem Feldkampf anwandte. Indessen, wäre diese An¬

nahme überhaupt sicher zu begründen, was eben an sich kaum

möglich ist, würde man sich diese Waffe doch vorerst sicher

immerhin nur als eine nur rohe Nachbildung der im römischen

Heer seit Alters üblichen sogenannten Bauchspanner (jaarQaqihaij

denken müssen (S. 248). Denn die fast einzigen Andeutungen,

die noch zumeist geeignet wären, auf einen so frühen Gebrauch

der Armbrust im Abendlande schliessen zu lassen, beschränken

sich auf eine Darstellung in einer kostbaren Bilderhandschrift,

einer Erläuterung des Bischofs Haimon über das Buch des Eze¬

chiel, aus dem Ende des zehnten (?) Jahrhunderts, das sich in

der kaiserlichen Bibliothek in Paris befindet, 2 und auf eine ver¬

einzelte Stelle in der Chronik von Novalese, 3 die jedoch nicht vor

der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts geschrieben ward. Und

schliesslich, wäre auch in der That eine so frühzeitige Bekannt¬

schaft mit dieser Waffe vorauszusetzen, würde doch die weit über¬

wiegende Zahl der aus diesem Zeitraum datirenden schriftlichen

und bildlichen Zeugnisse über allen Zweifel erheben, dass man sich

ihrer vorläufig nur in den seltensten Fällen bediente, vielmehr noch

immer, ja selbst bis zum Schluss des zwölften Jahrhunderts, nach

wie vor statt jeder anderweitigen Schusswaffe, nächst dem Wurf-

speer und der Schleuder, 1 den nur einfachen Handbogen

benutzte (vergl. Fig. 265 h \ Fig.‘268a ). Eben mit dieser Waffe ge¬

rüstet erscheinen in dem schon mehrfach erwähnten „Lobgedicht“

des Ermoldits Nigellus sowohl die Franken vor „Cordoba“ , wo 5

1 Diese Beile erscheinen auch fernerhin, obschon immer vereinzelter, als
Kriegswaffe. Und von dem Herzog Berthold heisst es bei Bruno. Sachsen¬
krieg c. 63 ausdrücklich, dass dieser „in seiner Kammer stets viele Aexte hatte,
die von breitem Eisen erglänzten, denen weder Schild noch Helm, so stark
sie waren, widerstehen konnten.“ — 2 Proben daraus hei Ch. Louandre et

Haugard-Maugfe. Les arts somptuaires etc: I.; s. bes. „France, X. siöcle
(fin): Sibge de la ville de Tyr.“ — 8 Cap. 14 (wo von dein Kampf Karls d. Gr.
und Desiderius die Rede ist). — 4 Ermoldus Nigellus I. vers. 370 ff.- —
6 Derselbe a. a. O. v. 310 ff.; bes. v. 361 ff., u. a. m. O.
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„Nicht mit ruchlosen Worten begegnete drauf seiner Rede
Hilthiberth, mit der Hand, schau, nach dem Bogen er greift.

Nämlich dem schreienden Feind gegenüber stand er gar hurtig,
Haltend die Fidel von Horn spannet und schlägt er die Sait’.

Fort schoss fliegend der Pfeil und drang ins dunkle Gehirn ein,
Und in den schreienden Mund sank das verwundende Rohr,“

als auch die Sachsen, welche dem Heere Ludwigs des Frommen

beigesellt waren, denn 1

„Dann folgt sächsisches Volk, mit weiten Köchern bewaffnet.“

Zudem auch galt Ludwig der Fromme selber als vorzüglicher Lanzen¬

werfer und ausgezeichneter Bogenschütz. 2

Von den Bretagnern allerdings wird zu Ende des neunten

Jahrhunderts durch den Abt Begino berichtet, 3 dass sich ihre

Kampfweise gerade von der der Hunnen dadurch unterscheide,

dass während diese mit Handbögen, jene einzig mit Wurfspeeren

kämpften; doch dürfte wohl dieser Gebrauch an sich — falls die

Angabe überhaupt nicht etwa auf einem Irrthum beruht, was frei¬
lich das Wahrscheinliche ist 4 — denn um so entschiedener als

Ausnahme gelten, als es aus dem ferneren Verlauf vom zehnten

selbst bis zum dreizehnten Jahrhundert nicht an ganz sicheren

Zeugnissen fehlt, 6 dass eben überall unausgesetzt der einfache

Bogen ( Bogo ; Poko; Boge; Bogt) nebst dem Köcher (Chochar;
Kocher') und Pfeilen ( Strala ) als kriegerische Waffe gebräuchlich
war. Daneben dauerte sein Gebrauch vornämlich auch als Jagd¬

waffe fort. Und zu den mannigfachen Klagen, welche die Geist¬

lichkeit über das wüste Leben des Papsts Johannes XII. um 963

beim Kaiser Otto I. führte, gehörte auch die, dass er „der Jagd

mit Köcher und Bogen“ obgelegen. ß

Die noch ferneren Angriffswaffen blieben, soiveit darüber

Zeugnisse überhaupt ein Urtheil gestatten, bis zum Beginn des

elften Jahrhunderts wenigstens im Allgemeinen unverändert die

früheren. Vor allem galt das Schwert nach wie vor als die

eigentliche Hauptwaffe, daher dasselbe denn auch fortdauernd

vorzugsweise reich geschmückt ward 7 und unter den Ehrenge¬

schenken der Grossen den ersten Rang behauptete. 6 Auch wird,

1 Ermoldns Nigellus III. v. 263. — 2 Tliegan. Leben Ludwigs c. 19.
— 3 Regino’s Clironic. z. d. Jahren 860 u. 889. — 4 Vergl. in „Geschichts¬
schreiber der deutschen Vorzeit“ die Vorrede d. Uebersetzers des Regino S. XI.
— 5 Aus dem zehnten Jahrhundert s. das Waltharlied v. 794, wo sogar
von vergifteten Pfeilen die Rede ist, ferner d. vermuthlich noch ältere Beowulf¬
lied v. 1445 u. v. 2442; dazu G. Klemm. Werkzeuge und Waffen. S. 318 ff.
— 6 Liutprand. Geschichte des Kaisers Otto. c. 10; c. 15. — 7 Vergl. obens. 504; S. 512 ff. — 8 Desgl. S. 512.
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dies noch näher bestätigend, gegen das Ende des neunten Jahr¬

hunderts von den Franken mitgetheilt, was indess zugleich auf

alle übrigen Völker des Westens Anwendung findet, dass jene

ihre Kämpfe hauptsächlich mit dem Schwert auszufechten pflegen. 1

Im Frieden hingegen war es bei Königen und anderen Vornehmen

nicht ungewöhnlich, sich das Schwert von einem dazu bestimmten

„Schwertträger“ nachtragen zu lassen. 2 — Nicht minder auch

führte man wie bisher neben dem langen zweischneidigen Schwert

den breiten einschneidigen Scramasax (S. 612). Und Walthar,

als er sich vollständig rüstet 3

„Gürtet die Hüfte links mit doppelschneidigem Schwerte
Und nach pannonisehem Brauch die rechte zugleich mit dem zweiten,
Welches mit einer der Seiten nur schlägt die tüdtlichen Wunden.

Dafür endlich, dass auch der Gebrauch des Speers als die
zunächst vornehmste Waffe und zwar noch vorherrschend als Wurf-

geschoss gleichfalls fortdauernd in Geltung blieb, sprechen dann

ausser den angeführten Bemerkungen (S. 614) so zahlreiche An¬

gaben, 4* dass es für den in Rede stehenden Zeitraum (bis zum

elften Jahrhundert) schon allein genügen kann, auf die bereits

mitgetheilten Darstellungen hinzuweisen 0 (Fig. ‘266 ; Fig. 267;
Fig. ‘268), und dazu etwa nur noch zu erwähnen, dass bei einzel¬
nen gleichzeitigen Schriftstellern hin und wieder ausdrücklich von

„fränkischen“ Speeren gesprochen wird. b — Ziemlich das Gleiche

gilt von der Schleuder, 7 doch als stets untergeordneter Waffe,

während der Beile nun aber fast nur noch, wie in den Jahr¬
büchern des Klosters Fulda zum Jahre 896 bei Schilderung der
Stürmung eines Thors, als kriegerischen Handwerksgeräths ge¬

dacht wird (vergl. S. 614).

C. So deutlich nun noch weitere gleichzeitige Abbildungen

auch dafür zeugen, dass sich jene Bewaffnung sogar noch tief bis

ins elfte Jahrhundert hinein ohne einige Veränderung erhielt, so

wenig steht indess zu bezweifeln, dass gerade zu Anfang dieses

Jahrhunderts in der Ausrüstung überhaupt auch bereits manche

Neuerungen begannen. Nachweisbar allerdings treten sie erst

um dreissig bis fünfzig Jahre später auf, jedoch dann auch gleich

als so weithin verbreitet, dass eben dies solche Annahme be-

1 Regino. Chronic, z. Jahre 860. — 2 Tliietmar. Chronic. IV. c. 22.
— 3 San Marte. Waltliarlied v. 338, doch folge ich hier der Uehersetznng
hei L. L in dens cli m i t,. Die vaterländischen Alterthiimer etc. zu Sigmaringen
S. 9. — 4 S. unt. Ander. L. Lindenschmit a. a. 0. S. 17 ff. G. Klemm.

Werkzeuge und Waffen S. 271 ff. — 6 Vergl. dazu J. v. Hefne r-Alteneck.
Trachten d. christl. Mittelalters I. Taf. 74 B. — 0 Ermoldus Nigellus III.
v. 230; v. 456 und v. 493: vergl. v. 371. — 7 Derselbe I. v. 371.
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stätigt, da ja, wie stets zu geschehen pflegt, Neuerungen an und

für sich immer vorerst nur äusserst langsam, nur vereinzelt Auf¬

nahme finden, und erst nachdem man sich an sie gewöhnt oder

durchweg als zweckmässig erkannt hat, auf die Gesammtheit

übergehen.

1. Die hauptsächlichsten dieser Neuerungen betrafen zunächst

wiederum vorzugsweise die Schutzwaffen, und wie die bild¬

lichen Darstellungen auch dieses Zeitraums in Uebereinstimmung

mit den schriftlichen Angaben darthun, jeden Theil derselben

besonders.

a. Was demnach vor allem die auf dem Körper unmittelbar

getragenen Schutzhüllen, den eigentlichen Harnischrock und

die Beinbedeckung anlangt, so kamen dafür jetzt neben den

allgemein gebräuchlichen Formen noch zwei Herstellungsweisen

auf, die sich von jenen namentlich durch leichtere Bewegbarlceit

auszeichneten. Dahin gehört, dass man einerseits die bisher zu

den „Ringharnischen“ angewandten grossen Ringe sehr beträcht¬
lich verkleinerte und sie in dieser Gestalt nunmehr entweder

zu einfachen Ketten verbunden oder nur einzeln dicht neben¬

einander oder aber ganz in der Art wie bei dem „geschobenen“

Ringharnisch (S. 620) auf einen minder starken Stoff als sonst

dazu erfordert ward (vermuthlich zumeist auf Leinewand oder auf

Zwillich) festnähte, andrerseits dass man anstatt der Ringe ent¬

weder kreisrunde oder viereckte oder rautenförmige, glatte oder

gebuckelte, metallene Scheiben von ebenfalls nur geringem Um¬

fange wählte und diese nun stets, gleich jenen Ringen, neben¬

einander befestigte. Und fand sodann hiervon neben den frü¬

heren Ringharnischen und Schuppenpanzern ( Brigandine ) die letz¬

tere Form, wonach man den Harnisch als „Scheibenhemd“ (cotte
a rondaclies ) bezeichnete, vorzugsweise in Frankreich und England 1
und nur die erstere wesentlich in Deutschland allgemeinere Ver¬

breitung. Im Besitz dieser Herstellungsarten ■wandte man sie denn

auch sofort zur Beschaffung ebensowohl von Röcken mit langen

Ermeln und Handschuhen nebst gleich daran befindlicher

Kappe, als auch von langen Beinlingen an, welche, ähnlich

den früheren Schienen, die vordere Hälfte des Beins bedeckten

und einestkeils unterhalb der Knie vermittelst eines Riemen ge¬

bunden, anderntheils hinterwärts geschnürt wurden. Vielleicht

selbst, dass man nun eine solche äusserst vollständige Schutz-

1 J. v. Hefn er-Alteneck. Trachten I. T. 12; dazu die oben (S. 607)
genannten Werke über die gestickte Tapete der Königin Mathilde zu Bayeux.

Weiss, Kostümkunde. II. 40
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rüstung, die sich im Uebrigen bereits in einem Evangeliarium

Heinrichs II. verbildlicht findet 1 (Fig. 269'), schon zumeist da voraus¬

lange Schild nicht deckte, 5 ein Gebrauch, der durch die Nor¬
mannen im Verlauf des zehnten Jahrhunderts nach Italien über¬

tragen und von dort aus nach dem Norden weiter verbreitet wor¬
den sein soll. 6 —

b. Wohl ziemlich gleichzeitig mit jener Neuerung erfuhren
dann auch die Helme und Schilde nicht unwesentliche Verän¬

derungen. Der Helm (Hein; Ilelmus oder Elnus ) wurde fortan

gemeiniglich völlig aus starkem Eisenblech entweder zugespitzt

kegelförmig oder niederig walzenförmig mit flachem Boden her¬

gestellt, dazu mit starkem Stirnrande versehen, von dessen vor¬

derer Mitte sich längs der Nase eine metallene Spange, das „ Nazal ,“

erstreckte und zuweilen noch überdies, wie bisher, auch hinter¬

wärts mit einem Genickschutz ausgestattet (Fig. 269; vergl. Fig. 267;

Fig. 268). In solcher Beschaffenheit wurde derselbe dann über

jene vorerwähnte, unmittelbar mit dem Panzerrock verbundene

1 J. v. Hefner-Alteneck a. a. O. Taf. 33 nebst dazu gehörigem Text.—
2 Bruno. Sachsenkrieg c. 103. — 8 H. Graff. Diutiska III. 6 bei G. Klemm.
Cuiturgeschichte des christl. Europa I. S. 412. — 4 Bruno. Sachsenkrieg c. 14..
— 6 S. die Darstellung des Roland bei H. Wagner. Trachtenbuch des Mittel¬
alters Heft II. Taf. 4. — 6 P. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus II. S. 500.
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setzen darf, wo bei Schriftstellern des

elften Jahrhunderts von „völliger Rüstung“

die Rede ist, wenn gleichwohl einzelne

dieser Nachrichten, wie die dass um 1078

ein Heer der Sachsen 60000 „völlig ge¬

rüstete“ Streiter besass,1 2 entweder nicht

auf eine derartige Ausstattung zu beziehen

sind oder auf Uebertreibung beruhen. —

Ungeachtet nun einer solchen beträcht¬

lich verstärkten Ausrüstung, für welche

bei jenen Schriftstellern die Namen „ lorica

hamata, Eingel otero halsperga vel prunia,.

thorax , prunia,, und „ ocreas “ oder „pein-

perga“ Vorkommen, 3 pflegte man nach

wie vor zuweilen ein zwei- oder „drei¬

faches“ Panzerhemd, ja sogar unter dem

Rock anzuziehen. 4 Dahingegen begnügte

man sich, sicher der Ersparniss wegen,

in nicht seltenen Fällen damit, nur das

eine Bein zu bewaffnen, welches der
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Ringelkapuze gesetzt {Fig. ‘269), wobei sich nun insbesondere die

Erfindung des „Naseneisens“ als überaus zweckmässig erwies. 1

Denn wie diese nur einfache Spange in der That geeignet war,

einen kräftigen Schutz zu gewähren, kann allein schon die Nach¬

richt bestätigen, dass, als in der Schlacht bei Hohenburg im Jahre

1075 Markgraf Udo seinem Vetter, den Herzog Rudolf mit dem

Schwerte gewaltig über das Gesicht hieb, diesen allein die „vor¬

springende Nase“ seines Helms rettete. 2
c. Die Schilde nun wurden zwar noch immer wie früher

durchgängig nur aus Holz mit einem Ueberzug von Leder und

eisernen Beschlägen gebildet, 3 in der Form jedoch wichen auch

sie von den bisherigen Gestaltungen und zwar beträchtlich inso¬

fern ab, als man sie jetzt fast ohne Ausnahme einestheils lang¬

gestreckt oval, anderntheils ähnlich einem spitzwinkligen leicht

abgerundeten Dreieck herstellte und überhaupt sehr vergrösserte.

Zugleich, mit in Folge solcher Vergrösserung, versah man sie

innerhalb (ausser der bereits üblichen Handhabe) meist ziemlich

dicht unter dem oberen Band mit einem eigenen Trageriemen,

um sie eben vermittelst desselben auch am Halse hängend tragen

zu können {Fig. 269; vergl. S. 422). Im Uebrigen wurden sie
nach wie vor mehr oder minder reich verziert und nächst ihrer

sonstigen metallenen Verstärkung durch Randbeschläge und Mittel¬

buckel, zuweilen längs des Randes sogar hin und wieder mit

Steinen besetzt (S. 621).

d. Der Gebrauch, auch das Streitross zu rüsten dauerte

unverändert fort,, nur dass man dafür jetzt ebenfalls, neben der

frühem Art der Bepanzerung, zur Verfertigung einzelner Rüst¬

stücke jene neuerfundenen Herstellungsweisen anwandte (S. 620).

Auch geht aus der Nachricht von dem Tode des Ritters Godebald,

eines Anhängers des Kaisers Heinrich IV. hervor, dass man selbst

schon dem Beschlagen der Pferde besondere Sorgfalt widmete. 4

Nächstdem ist es zugleich für den Prunk, den man bereits gele¬

gentlich mit der Ausstattung des Zaumzeugs trieb, bemerkens-

werth, wenn in dem „ Leben des Bischofs Bernward “ von Hildes¬

heim mitgetheilt wird, 5 dass der Kardinalpriester Friedrich, den

1 S. nächst der schon mehrfach erwähnten Abhandlung von N. Allou.
Casques du moyen-age etc , bes. P. Lacroix IV. Armurie V. A. Jubenal
et Sansonetti. La tapisserie de Bayeux. H. Carter’s Ancient architecture
of England S. 54. TJ. a. m. — 2 Bruno. Sachsenkrieg c. 46. — 3 L. Linden-
schmit. Die vaterländischen Altertluimer u. s. w. S. 33 ff. — 4 „Als Gode¬
bald seinem neubeschlagenen Pferde den Hinterfuss aufhob, um nachzusehen,
ob das Eisen richtig sitze, da schlug ihn das Pferd mit selbigem Puss
an die Stirn, und so schied er aus diesem Leben:“ Bruno. Sachsenkrieg
c. 79 zum Jahre 1076. — 5 Bernwards Leben c. 28.
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Papst und Kaiser als Stellvertreter des Papstes abgesendet hatten,

zu Ross auf einem Sattel erschien, der gleich dem des Papstes

nach römischer Sitte mit Purpur überzogen war. — Die Sporen
bewahrten noch unverändert die Gestalt von nur einfachen Stacheln 1

(S. 616; Fig. 235). —
2. a. Unter den Angriffswaffen nun, welche nicht minder

im Verlauf der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts im Einzel¬

nen manche Umwandlung erfuhren, war es zuvörderst das zwei¬

schneidige Schwert, welches davon zumeist berührt ward.

Bei diesem nämlich nahm jetzt die Klinge mit fast alleinigem Bei¬

behalt ihrer früheren grössten Ausdehnung von etwa mindestens

3 Fuss, an dem Griffende an. Breite zu, so dass sie sich bis zu

ihrer Spitze, die man meist abgerundet beliess, 2 dementsprechend

weit schärfer verjüngte. Noch ferner, mit dadurch veranlasst,

■wurde auch die Parirstange breiter und, um die nun grössere

Wucht des Eisens durch ein Gegengewicht zu erleichtern, der dem

Griff aufgesetzte Knopf viel umfangreicher und schwerer beschafft.

Eine noch weitere Veränderung sodann betraf die Herstellung des

Wehrgehenks und die Befestigungsweise des Schwerts. Denn

während man dieses bisher gemeinhin entweder unmittelbar an den

auch sonst gebräuchlichen Hüftgürtel oder doch an einen dem

ähnlichen starken Riemen befestigte und jener wie dieser vornäm¬

lich von einer Schnalle gehalten ward, kam für dasselbe nun

ausschliesslich eine eigene Koppel auf, welche geschleift und ge¬

knüpft werden musste. Diese Koppel bestand aus zwei Riemen,

von denen jeder an einem Ende zu einer Art Oese umgenäht

war. Durch sie hindurch wurde die Scheide gesteckt. Nächstdem

war das andere Ende an einem der Riemen zu zwei langen

schmalen Bändern aufgeschlitzt, dagegen das entsprechende Ende

des zweiten Riemens mit zwei schmalen wagerecht untereinander¬

laufenden länglichen Oeffnungen versehen. Bei der Umgürtung

wurden sodann jene beiden Bänder zuvörderst durch diese Oeff¬

nungen hindurchgezogen und hiernach gewöhnlich vom, vor dem

Leib, seltener an der rechten Seite, zu einem Doppelknoten ver¬

bunden (Fig- 269). In einzelnen Fällen, wo man das Schwert

frei in der Hand zu tragen pflegte, wurden die beiden Haupt¬

riemen überkreuz darum gewunden (Fig. 248 b). In allem Uebri-

gen erhielt dasselbe, als die beständig vornehmste Waffe, völlig

gleichmässig wie bisher an allen dazu, geeigneten Theilen, so an

der Scheide und an dem Griff (der r Ililze u oder dem „ Geliilze“),
1 Bruno. .Sachsenkrieg c. 80. — 2 J. v. Hefner - Alten eck. Trachten

I. Taf. 65.
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die mannigfachst reiche Ausstattung, wozu jetzt noch der uralte

Gebrauch, besonders ausgezeichneten oder sonst berühmten Schwer¬

tern Eigennamen beizulegen, immer weiter um sich griff. 1 —

b. Ob auch das kürzere einschneidige Schwert ähnlichen

Veränderungen unterlag, dürfte schwer zu entscheiden sein, da

sich dies überhaupt nur selten und vornämlich neben dem grossen

Schwert kaum irgendwo sicher dargestellt findet, wenn schon für

die Fortdauer seines Gebrauchs manches schriftliche Zeugniss

spricht. 2 Dasselbe gilt von den Messern und Dolchen, deren

zugleich noch fernerhin auch als Wurfwaffen Erwähnung geschieht.

c. Was demnächst die Lanze betrifft, ward diese nun mehr

noch immer entschiedener als früher zum Stossen angewandt und

demgemäss kräftiger ausgebildet (Fig. 269). Sodann aber ‘ ward

es jetzt zunehmend üblich, sie dicht unterhalb ihrer Spitze mit

einem Fähnlein auszustatten : 3 ein Schmuck, den sie auch wohl

schon früher erhielt (Fig. 266), mit welchem man fortan jedoch

zuerst eine besondere Symbolik verband. 4 Die ursprüngliche'Form

dieses Fähnchens (franz. Pennon, latein. Pendo) war die eines zu¬

gespitzten Dreiecks. Von nun an indess blieb es in solcher Gestalt

lediglich auf die Ritter beschränkt, welche noch keine bestimmte

Anzahl von Lehnleuten unter sich hatten oder aus ihren eigenen

Mitteln andere Ritter besolden konnten. Die Ritter dagegen, die

dieses vermochten, hatten das Recht bei ihrem Fürsten oder

Kriegsherrn anzutragen, ihr Fähnlein in ein „Panier“ zu verwan¬

deln, was dann einfach dadurch geschah, dass man die Spitze

senkrecht ab schnitt, wodurch sich jene denn sofort als „Panier¬

herrn“ (Bannerius; Vexillifer: Vexillarius) kennzeichneten. Eben
aus diesem letzteren Grunde ward es nun auch bei den Rittern

üblich, während der Lagerung ihre „Lehnslanzen“ vor ihren Zelten

aufzustecken. 5 — Zufolge des vorerwähnten Umstandes begann

sich allmälig eine Trennung der eigentlichen Wurfspeere und Stoss-
lanzen vorzubereiten. 1

d. Als Schusswaffe bediente man sich noch unausgesetzt des

älteren, oft mannshohen Handbogens , 6 wenngleich man jetzt

wenigstens um den Schluss dieses Zeitraums namentlich in einzel-
1 Viele dieser Namen bei G. Büscli ing. Kitterzeit und Ritterwesen I.

S. 192 ff. G. Klemm. Culturgescliichte des christl. Europa I. S. 431 ff. u.
Derselbe. Werkzeuge und Waffen S. 191 ff. — 2 L. Linde n s ch mit. Die
vaterländischen Alterthümer u. s. w. S. 14. — 3 Vergl. unt. and. J. v. Hefner-
Alteneck. Trachten I. Taf. 48 zum Jahre 1002 u. Taf. 65 zu Ende des elften
Jalirhdrts. — ‘DeLacurne de St. Palaye. Kitterweson etc. übers, v. Klüber.
II. S. 98. G. Büsching. Kitterzeit I. S. 170 ff. — 5 Thietmar. Chronic.
V. 18; vergl. VI. 3 zum Jahre 1001. — 6 Bruno. Sachsenkrieg c. 61; dazu
das Weitere im Verfolg des Textes.



630 II. D«as Kostüm der Völker von Europa.

nen norditalischen Grossstädten auch schon die Anwendung der
Armbrust versuchte. Sie indess dürfte auch noch dabei ziemlich

schwerfällig eingerichtet und somit für den offenen Kampf nur

wenig geeignet gewesen sein (S. 622). —

e. Die Schleudern, die Beile und die Kolben verloren

als ritterliche Waffen immer mehr an Bedeutung und Ansehen,

indem sich ihrer das niedere Landvolk, als Nothbehelfs, be¬

mächtigte. Als Heinrich IV. nach der Schlacht an der Elster (um

1080) zu eiliger Flucht gezwungen ward, „da wurden gar viele

wehrhafte Männer von den allseitig nachströmenden Bauern mit

Beilen und mit Knitteln erschlagen.“ 1

D. Nachdem einmal die Bewaffnung in einer solchen Aus¬

bildung überhaupt allgemeiner geworden, scheint sie im Ganzen

bis frühstens gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts fast

ohne Veränderung geblieben zu sein. Selbst noch die in den
Bilderhandschriften aus dem Verlauf der zweiten Hälfte desselben

Jahrhunderts dargestellte Ausrüstung lässt nur wenige wirkliche

Neuerungen wahrnehmen. Demgegenüber sprechen indess einmal

schon diese an und für sich,

dann aber noch fernere Zeug¬

nisse dafür, dass sich doch eben

seit jenem Zeitpunkt, ohne

Zweifel als nächste Folge des
Einflusses des Turnierwesens

und vielleicht auch des zweiten

Kreuzzugs (der 1142 begann),
nicht nur der Aufwand der

Waffen vermehrte, als auch dass

sich in Gestaltung derselben

und vorzüglich auch in der

eigentlich kleidlichen Aus¬

stattung als solcher eine sogar

vollständige Umwandlung vor¬
bereitete.

1. a. Zieht man zunächst

nur die vorerwähnten Bilder¬

handschriften in Betracht, so

zeigen sich allerdings, wie be¬

merkt, nur ziemlich geringe Veränderungen, und auch diese im

Grunde genommen nur an den vornehmsten Schutzwaffen. Sie

selber auch äussern sich, wenigstens bis kurz vor dem Schluss

1 Bruno. Sachsenkrieg c. 123.

Fig. 27 0.
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dieses Zeitraums nur darin, einmal dass man den mit kleinen

Ringen benähten Ermelrock, welcher im verflossenen Jahrhundert

neu ins Leben getreten war (S. 625), nicht mehr, wie früher,

durchgängig als Rock, sondern daneben häufiger als eine unmittel¬

bare Vereinigung von Rock und weiter Kniehose herstellte,

sodann dass der Helm (doch ohne seine bisherigen Grundformen

zu verleugnen) mitunter beträchtlich erhöhet wurde, auch in ver-

Fig. 27/.

OO o110 ÖOo IQOO O
öoo 0 o

\ ••

•einzelten Fällen bereits einen vollständigeren Gesichtsschutz 1

und einen besonderen Schmuck erhielt, der sich entweder als Rang¬

bezeichnung über den breiten Stirnreifen oder als mehr willkür¬

liche Zierde oberhalb seines Bodens erhob, und endlich, dass man

den Schild einestheils noch bedeutend vergrösserte und zu beiden

Seiten umbog, anderntheils aber in der Form eines gleichseitig

gerundeten Dreiecks viel kleiner und flach gestaltete, und dass
man denselben ausserhalb mit einem mehr oder minder einfachen

wappenartigen Bilde schmückte (Fig. 27 0; Fig. 271). —
1 Vergl. M. Engelhardt. Herrad von Landsperg etc. S. 85.
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Fügt man incless zu diesen Darstellungen nun eben noch jene

weiteren Nachrichten über die Waffen im Einzelnen hinzu, findet

sofort das vorbemerkte Verhältniss seine Bestätigung. — Zuvör¬

derst für die Steigerung des Aufwands in der verzierenden

Ausstattung der Ausrüstungsweise überhaupt — namentlich das

bei dem Ritterstande im Allgemeinen bereits seit lange dahin

gerichtete Bestreben sehr bestimmt bezeichnend — spricht vor

allem die Bemerkung des unbekannten gleichzeitigen Verfassers

des „ Leben Kaisers Heinrich IV.,“ wenn er (zum Jahre 1103) des

raschen Wechsels in den Umständen des beutelustigen Adels ge¬

denkend, als diesem durch die Wiederherstellung des Friedens

und der Sicherheit die Raubfreiheit benommen war, nicht ohne

bitteren Hohn ausruft: „Die noch vor nicht gar langer Zeit ein

ander Kleid nicht tragen mochten, es sei denn gefärbt mit brennen¬

dem Purpur, sie äussern jetzt, es ginge ihnen vortrefflich, wenn

sie ein Gewand besässen, das die Natur in die eigene Farbe seines

Stoffs getaucht hätte. Das Gold war froh, nicht mehr wie vor¬

dem in den Koth getreten zu werden, da die Dürftigkeit nothigte,

fernerhin eiserne Sporen zu tragen.“ In Uebereinstimmung mit

dieser Nachricht, die zwar wohl nicht wörtlich zu nehmen ist, ge¬

schieht sodann aber gerade aus dem in Rede stehenden späteren

Verlauf solches Aufwands ganz ausdrücklich Erwähnung. So wird

in der Dichtung „ König Ruother“ unter anderem hervorgehoben: 1

„Her trocli eine brunine 2 guldin Gewierit viele deine
der bezeicknete den richetum ander in do trocb her an den leinen
darober trolic der lielit got zwo hosen schonir ringe
einen stalinen bot die schoweten die iunelinge
dener was die liste 3 einen goten wapfenroch troch an.“
gewraclit mit allem vlitz.

sodann von einem kostbaren Helm im „ Rolandsliede “ mitgetheilt: 1

„Den heim, hiez venerant
den der heit ufband
mit golde beworchten
den die haiden harte vorcliten
mit giildinen Buchstaben

was an dev listen 5 ergraben
elliu weit wafen
Diu muzen mich maget lazen
wilt du mich gewinnen
du schiiret scaden hinnen.

und ferner noch einmal im „ König Ruother“ sogar von reich mit

Edelsteinen besetzten Streithosen und einem demähnlich ge¬

schmückten Helm und Schild gesprochen, 0 von welcher zuletzt¬

genannten Waffe nun insbesondere auch die Handschrift der Eneidt

1 Routher (v. d. Hagen) v. 1100 ff. — '“"'d. h. Brünne (Harnisch). —
3 d. h. die Rand- oder Stirnleiste (Spange). — 4 Ruolandes Lied (J. Grimm)
v. 117, 7. — 6 d. h. Rand- oder Stirnleiste (Spange). — 6 Routher v. 4930.
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in nachstehender Beschreibung- des Schildes, den Vulkan ge¬

schmiedet, ein allgemein gültiges Bild entwirft: 1

„Er war gefasset innen
Hit Borten und mit. Fellen ,
Und war all das Gestelle
Mit goldnen Nägeln dran geschlagen
Viel wohl das Brett geschnitten war
Und gefüglieh bezogen
Wohl behautet und wohl gebogen.
Das meisterte Vulkan.
Das Schildgeriem war Corduan,
Das war der Frauen Venus Rath;
Ein Borte war darauf genäht

Der Anmuth und Pracht wegen,
Und ein Sammt darunter,
Ich weiss nicht ob grün oder roth,
Es war getlian aus Noth:
Wer den Schild führte,
Dass ihn nicht berührte
Der Borte, noch das Leder,
Und dass ihn deren keines
An den Hals riebe,
Und ihm die naut ganz bliebe.“

Was demnächst nun auch die allmälige, vorbereitende Um¬

gestaltung eben dieser Bewaffnung anlangt, so steht zwar soviel

als sicher fest, dass man von den bisher bekannten Arten der

Bepanzerung, mit Beibehaltung der älteren schweren „gescho¬

benen“ Ringhemden und den Schuppenharnischen (S. 620)

unausgesetzt den jüngst erfundenen Ringelpanzern den Vorzug

gab (S. 625), doch liegt auch nicht minder ausser Frage, dass

bereits während dieser Zeit (seit der Mitte des zwölften Jahrhun¬

derts) neben jenen dann abermals mehrere neue und zum Theil

noch weit zweckmässigere Arten aufkamen. Es waren dies eines-

theils Schuppenpanzer, die jedoch nie allgemeiner wurden,

zudem aber zwei durchaus neue Formen einer Ringbepanze-

rung. — Diese Arten von Schuppenpanzern unterschieden

sich von den bisherigen, bei denen die Schuppen von Metall waren,

dadurch, dass bei ihnen die Schuppen entweder aus starkem ge¬

sottenem Leder 2 oder aus festem Horn 3 hergestellt wurden;

letztere unfehlbar asiatischen Ursprungs, da eine derartige Her¬

stellungsweise bei vielen der östlichen Wanderstämme, wie haupt¬

sächlich bei den Sarmaten und Parthern, seit ältester Zeit ver¬

breitet wrar 4 (vergl. Fig. 99; Fig. 153 a. b. c). So auch heisst es,

ganz dementsprechend, von solchem Panzer im Wigalois: 5
Eine bnmne hat er angeleit
über einen wizzen halspereli
das was heidenisches werch
von breiten blechen hu min.

Mit golde waren geleit darin
rubin und manecli edelstein.

1 F. Kn gier. Kleine Schriften und Studien zur Kunstgeschichte. I, S. 44.
— 2 Vergl. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.
II. S. 1065. — 3 So befand sich, zufolge einer Nachricht in der Chronik von
Köln zum Jahre 1115, im Heere Heinrichs V. eine Abtheilung mit undurch¬
dringlichen Harnischen von Horn gerüstet. F. v. Raumer. Geschichte der
Hohenstaufen (2) V. S. 560. — 4 S. das Nähere darüber in meiner Kostüm¬
kunde. Handbuch der Geschichte u. s. w. II. S. 562. — 5 Vers 7371 ff.
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Also auch liier wieder reiche Verzierung. Auch ist von Linnen -

harnischen die Rede, über deren Beschaffenheit indessen durch¬

aus nichts Näheres verlautet. 1 — Jene zwei andere Arten waren

der „lederstreifige“ Ringharnisch und vor allem das ganz

aus Ringen gleichsam „geflochtene“ Kettenhemd. Hiervon

bildete der erstere gewissermassen nur eine Abart des „gescho¬

benen“ Ringhemdes, von diesem hauptsächlich nur darin ver¬

schieden, dass bei ihm durchgängig diejenigen Stellen, wo sich

die Ringelreihen berührten (sei

es wagerecht oder senkrecht), ein

starker Lederstreifen bedeckte, so
dass hier stets eine Reihe von

Ringen und ein solcher Streifen

abwechselten (vergl. Fig. 272 ; dazu

unt.). Das „geflochtene“ Ring-

h emde dagegen bestand aus¬
schliesslich aus sehr kleinen

Ringen, dergestalt zusammenge¬

setzt, dass jeder Ring, der über¬
dies zumeist besonders vernietet

ward, vier andere Ringe in sich

aufnahm, mithin das Ganze aus

einem Ringzeuge, das, wie es in der Bilderhandschrift der Eneidt

sehr bezeichnend heisst , 2 „ein Mann mit leichter Mühe tragen und

sich darin rühren mochte, wie in einem leinenen Gewände,“ und

das man, wie folgende Stelle besagt , 3
„Selbe sclmotter sin isen gewant
In sinne schilt zuo im da,“

gleichsam wie Getraide „abschütten“ konnte. Dasselbe glich so¬

mit den im Orient höchstwahrscheinlich seit frühster Zeit gebräuch¬

lichen Kettenpanzern durchaus -(Fig. 122 b). Und dürfte denn

auch wohl die Annahme kaum mehr in Zweifel zu ziehen sein,

dass es überhaupt nur von dorther stammt und bei den abend¬

ländischen Völkern eben auch erst durch die Kreuzzüge allge¬

meinere Verbreitung fand. Denn wenn auch selbst schon in

einzelnen bei weitem älteren Dichtungen, wie in dem etwa im

achten (?) Jahrhundert abgefassten Beowulflied 4 von einem gleichen

oder doch ähnlichen „Ringgeflechte“ gesprochen wird : 5
1 F. v. Leber. Das kaiserliche Zeugbaus II. S. 497. — 2 F. Kugler.

Kleine Schriften und Studien I. S. 43 not. 1. — 3 Wigalois v. 494. Noch
andere darauf bezügliche Stellen bei F. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus
II. S. 501. — 4 S. die Stellen bei F. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus II.
S. 497 ff. — 5 Beowulflied v. 1454; vergl. v. 1516.

Fiy. 272.

°E2
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— — — — — Sich gürtete Beowulf
Der Eorl, das Eisenkleid, nicht ums Alter sorgend.
Die Ililtbriinne sollte, die liandgeflochteue
Die schmeidige,' schmuckziere, den Schwall erkunden,

was bei der Annahme seines Ursprungs und dem frühzeitigen

Waarenaustausch zwischen dem Nordwesten und Osten allerdings

nicht sehr befremden kann (S. 424), gehörte doch dessen An¬

wendung bis zu jenem genannten Zeitpunkt im gesammten Abend¬

lande durchaus zu den seltensten Ausnahmen; ja dies um so

mehr, als dasselbe auch noch sogar bis tief ins dreizehnte Jahr¬

hundert, sicher seiner Kostbarkeit wegen, immer erst auf die klei¬

nere Anzahl der vornehmsten Ritter eingeschränkt blieb, die

Uebrigen aber sich vorzugsweise des „ledersteifigen“ Ringpanzers

bedienten (s. unt.).

b. Ziemlich gleichmässig mit der Aufnahme eben solches Ring¬

geflechts, zum Theil selbst mit dadurch herbeigeführt, fanden auch

bei den noch sonstigen Schutzwaffen einzelne Veränderungen statt:

An Stelle der bisherigen hinterwärts offenen Beinbekleidung
{Fig. 269 ; Fig. 270 ) trat jetzt allmälig eine vollständige, ringsum
geschlossene „eiserne Hose,“ ingleichem wie das Kettenhemd „fest

und von kleinen Ringen geflochten“ 1 (s. unt.). Die vordem mit
dem Panzerermel meist unmittelbar verbundenen Handschuhe

wurden nun häufiger davon getrennt,

und die daran befindliche Kappe (be¬

reits in dem vorher angeführten Beo¬

wulflied „hafela“ genannt 2) zu mehre-
rem Schutz beträchtlich erweitert (Fig.

/F 273). Ueberdies bediente man sich,
was indess w Tohl auch schon früher ge¬

schehen, einerbesonderenUnter kap p e
(Bunthawbe oder Hamaschlcappe) ge¬
füttert oder von derbem Stoff {Fig. 250).
Neben den sonst üblichen Helmen

kamen verschiedene Helmkappen auf {Fig. 273) ; auch wurden nun

solche geschlossene Helme {Ilelni-vaz) immer gebräuchlicher,

welche gewöhnlich topfförmig bis über die Nase herabreichten und

mit schmalen Oeffnungen für die Augen versehen waren {Fig. 271).

Näclistdem ward es zunehmend üblich, dem auf dem Helm zu

befestigenden Schmuck {Cimber, Cimierde oder Cimier) eine durch¬

gehend bestimmtere, wirkliche Wappenform zu geben, und ebenso

Fig. 273.

1 F. Kugler. Kleine Schriften I. S. 43 zur Eneidt v. 565 7.— 2 F.v. Leber.
Das kaiserliche Zeughaus II. S. 500 not. 346.
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auch die auf den Schilden anzubringenden Bildnereien dement¬

sprechend zu gestalten, zu malen oder ans verschiedenen Metallen
u. s. w. zusammenzusetzen. 1 —

2. Demgegenüber scheint nun aber innerhalb der Angriffs¬

waffen selbst bis zum Schlüsse dieses Zeitraums allerdings kaum

ein irgend erheblicher Wechsel vor sich gegangen zu sein, abge¬

sehen etwa von dem Umstande, dass man die Fähnchen an den

Lanzen noch mannigfacher gestaltete 2 und dass man neben, den

einfachen Bögen die Armbrust schon häufiger anwandte: Als

Genua befürchtete, Friederich I. werde die auf dem ronkalischen

Reichstage um 1158 gefassten Beschlüsse durchsetzen wollen, warb

es Kriegsleute, Schleuderer und Armbrustschützen in

grosser Zahl. 3

3. Schliesslich war es dann, wie gesagt, die eigentliche kl eid¬

liche Ausstattung, die sich zugleich mit der Schutzbewaffnung

nicht unwesentlich veränderte. Solche Ausstattung hatte sich bisher

(jedenfalls seit frühster Zeit) auf die auch sonst übliche Unter¬

kleidung und eine Art stark gefüttertem „Warnms“. ( Wambasium ;

Gobisson; Gambesson: Gambeso ) von festem Zeug oder Leder be¬

schränkt, das um die Wucht der Hiebe zu schwächen unter der

Rüstung getragen ward. Nunmehr wurde es (muthmasslich aus¬

gehend von Frankreich und England) zuvörderst in Oberdeutsch¬

land 4 üblich, ausserdem über das Panzerhemd einen besonderen

Rock anzulegen. 5 Dieser Rock ( Wäfen-rok ; Wäfen-hemede) , der

ohne Zweifel dazu bestimmt war, die kostbare Rüstung vor Staub

zu schützen und der darauf sehr empfindlichen Wirkung der

Sonnenhitze zu begegnen, glich im Ganzen dem oben erwähnten

ermellosen Schapperun ( Fig. 243 c ), von diesem vorerst nur darin

verschieden, dass er höchstens bis an die Knie reichte und dass

man ihn des Reitens wegen vorn und hinten aufschlitzte 6 (vergl.

Fig. 274 a). Anfänglich nur einfach, höchstwahrscheinlich nur von

weissem Tuch oder von Leinewand und selbst ohne einigen Rand¬

besatz, bot sich derselbe doch zu entschieden zu mannigfacher Ver¬

zierung dar, als dass man ihn in solcher Gestalt längere Zeit hätte
belassen können. Und noch vor dem Ende dieses Zeitraums be-

1 Kuolandslied 141,21.— 2 Vergl. JI. Engelhardt. Herrad von Lands-
perg u. s. w. Atlas Taf. III. (unten). — 3 F. v. Kaumer. Geschichte der
Hohenstaufen (2) V. S. 55G. — 4 F. Kugler. Kleine Schriften u. s. w. I. S. 4-3 ff.
zur Eneidt und I. S. 53 zu Werinher, im Hinblick auf die Darstellungen in
„Hortus deliciarum der Herrad von Landsperg, rvo ein derartiges Gewand nicht
vorkommt. — 5 Helmoldt. Chronik der Slaven I. 87 spricht von Kittern des
Herzogs Heinrich, welche Harnische, unter den Röcken trugen, doch bezieht
sich dies nur auf eine List*, nämlich den Feind glauben zu machen, dass sie
ungeharnischt seien. — 6 F. Kugler. Kleine Schriften I. S. 43; S. 53.
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gann man damit, ihn theils unterhalb entweder mit breiter Borte
zu schmücken oder vielfach auszuzacken und diese Zacken mit

Troddeln zu zieren, theils auf der Brust mit eingesticktem Wappen-

bilde zu versehen. 1 In Frankreich und England namentlich hatte

ein derartiger Aufwand bereits bis ums Jahr 1190 eine solche

Höhe erreicht, dass sich eben in diesem Jahr hier König Richard,

dort Philipp August zur Feststellung von besonderen Verboten

dagegen veranlasst sahen. 2 —

E. Dies Alles und zwar daneben nicht minder auch die Aus¬

rüstung der Streitrosse, wofür man gelegentlich gleichfalls

schon jenes leichtere Kettengeflecht und dem Waffenhemde ent¬

sprechende Ueberhangdecken anwendete, wurde sodann im drei¬

zehnten Jahrhundert nicht sowohl noch weit prunkender, als

auch wiederum seit dem Beginn der zweiten Hälfte nun dieses

Zeitraums theils durch abermalige neue Rüststücke wirklich er¬

gänzt, theils auch, wenigstens im Einzelnen, noch zweckmässiger

umgestaltet. Letzteres indess betraf fortan, gerade im Gegensatz

zu früher, vorzugsweise die Angriffswaffen.

1. Die den Körper unmittelbar bedeckende Schutzbewaff¬

nung vor allem erfuhr dagegen im Allgemeinen kaum eine noch

weitere Umgestaltung, als dass man (doch auch vorerst nur ver¬

einzelt) die mit den eisernen Streithosen verbundenen Schuhe

mehr zuspitzte, 3 die Sporen mit Rädern ausstattete ( Fig. '247 c-,

S. 628) und dass man jenen bis zur Nase. reichenden ringsum

geschlossenen Helm durch Anfügung eines ebenfalls ringsum-

laufenden Untertlieils [Bart; Barbet; Barbier; Barbiere ) bis zu den

Schultern verlängerte. Dies Untertheil ward mit Luftlöchern ver¬

sehen, anfänglich (etwa bis gegen die Mitte dieses Jahrhunderts)

nach unten verjüngt, dann aber gewöhnlich in ringsherum senk¬

recht absteigender Linie gebildet [Fig. 274 b; Fig. 277: vergl.

Fig. 278 c). Sonst aber blieb, wie gesagt, diese Bewaffnung nun

bei den „geflochtenen“ Kettenhemden [Iserltolze; Cotte de mailles;

Fig. 274 a. b; Fig. 276) und den „lederstreifigen“ Ringpanzern

[Fig. 275: Fig. 279 ) nebst den Schuppenharnischen, die jedoch

fortan seltener wurden, selbst bis zum Schlüsse des dreizehnten

Jahrhunderts fast ohne einige Veränderung stehen, nur dass zu

ihr etwa bis gegen die Mitte dieses Zeitraums noch eine be-

1 F. Kugler. Kleine Schriften I. S. 44 (zur Eneidt). — 2 Clir. Heiners.
Historische Vergleichung der Sitten und Verfassung u. s. w. des Mittelalters
I. S. 128 nach Du Cange. Dissert. sur l’histoire de St. Louis S. 128. H. A.
Berlepsch. Chronik vom ehrbaren und uralten Schneidergewerk S. 30. —
3 Vergl. oben S. 557 not. 4; dazu F. v. Leber. Das kaiserl. Zeughaus II. S. 478.
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sondere, neue Art der Bepanzerung, namentlich für die Brust

liinzukam, die indessen verhältnissmässig nur geringe Aufnahme

fand (s. unten).

Fig. 274. Fig. 275.
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Ganz anders verhielt es sich nun aber mit der verzierenden

Ausstattung. Diese blieb ungeachtet aller darauf abzielenden Ver¬

bote vorwiegend unter dem Einflüsse der sich immer glänzender

herausgestaltenden Ritterspiele unausgesetzt im Steigen begriffen,

dergestalt dass sich im raschen Fluge fast alle erdenkliche kleid-

liche Pracht auf die eigentlich ritterlich-kriegerische Tracht zu¬

sammenzog. Zwar betraf dies auch fernerhin, ja schon allein der

Sache nach, vorzugsweise den Waffenrock und den Zeugschmuck

der Streitrosse, doch wurde alsbald auch die Rüstung als solche,

obschon weit weniger dazu geeignet, ziemlich gleichmässig davon
berührt.

a. An den „geflochtenen“ Kettenhemden, fernerhin ge¬

wöhnlich als Ganzes Halsberg ffranz. Haubert ) genannt, 1 — ob

1 Vergl. darüber unter anderem F. Kugler. Kleine Schriften u. s. w. I.
S. 42 not. 1.



3. Kap. D. Völker d. siidl.u.mittl.Europ. Tracht (Waffen u.Bewaffg. 13. Jlirh.). 639

auch an dem „Icderstreifigen“ Ringharnisch? — äusserte sich dies

höchstwahrscheinlich zunächst und überhaupt nur darin, dass man

hier die einzelnen Ränder (unten, am Halse und an den Händen)

statt, wie durchgängig aus eisernen Ringen, aus Ringen von

einem andersfarbigen, kostbareren Metalle fertigte oder aber dass

man die ersteren bis zu einer gewissen Breite vergoldete oder auch

farbig benähte.

b. Der Helm sodann wurde demähnlich verziert, indem man

nun eben auch seine Ränder, den untern (Hals-) Rand und die

Augenschlitze, ja nicht selten auch noch die Kreuznätlie, welche

ihn in vier Viertel theilten, mit Spangen von anderem Metall um¬

zog oder gleichfalls vergoldete (Fig. 274 b). Zudem indess bot

gerade dieses Rüststück, seitdem es einmal gebräuchlich geworden,

dasselbe mit irgend einem Abzeichen oder Cimicrde zu bekrönen,

hinsichtlich der Wahl und Ausstattung des letzteren der Prunk¬

sucht ein weit geöffnetes Feld. Und so fanden sich denn auch

bald Helme, bei denen nicht nur 1

— — — gezieret schone
ein engel uz einer crone
von golde geworcht schein

und die, wie jener im Wigalois 2

— — — — — gezieret
mit einem swane Harmin

snabel und fiizze guldin

waren, vielmehr auch solche, die von Gold und kostbaren Edel¬

steinen erglänzten , 3 ein Aufwand, der selbst wohl schon bis zur

Mitte dieses Zeitraums gewissermassen seinen Höhepunkt erreichte,

wie dies wenigstens die Beschreibung mehrer derartig verzierter
Helme beim Ulrich von Lichtenstein andeutet: 4

Sin Helm gar licht von golde was
und herte alsam ein adamas.
Darumb von federn was ein kranz

der kranz gemacliet was vil ganz.
Die federn waren geslizen abe
daran gelungen richiu habe
von silber blätter harte vil

, gebunden was ein islich kil
von Pbabesfedern 5 ein , koste gut.

Mit veranlasst durch solchen Reichthum wurde es dann allge¬

mein üblich, den Helm mit einer seidenen Hülle ( Zindelbinde ) zu

1 Erek und Emite (Primisser. Wien 1821) v. 2335. — 2 Wigalois v. 2291.
— 3 Daselbst v. 658. — 4 Ulrich von Lichtenstein. Frauendienst 170 r
20; vergl. 259, 25; 218; 451 u. oft. — 6 d. h. Pfauenfedern; vergl. Fig. 281.
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umgeben, woran sich denn ebenfalls sehr bald die Neigung zum

Prunke bethätigte (vergl. Fig. 275; Fig. 279).

c. Zugleich, in Uebereinstimmung damit, pflegte man schliess¬

lich auch den Schild [Schilt; Schirm) immer reicher auszustatten.

Eine derartig kostbare Wehr beschreibt bereits das Fibelungenlied,

wo es des Wettkampfs der Brunhilde und ihrer stattlichen Rüstung

gedenkt: 1

Da ckom ir ingesinde die trugen dar ze kaut
von alrotem golde einen schildesrant
mit stakelkarten spangen vil mieliel unde breit
Darunter spilen wolde die minniglickiu meit
der frowen sekiltvezzel 2 ein edel körte was

daruffe lagen steine grüne sam ein gras
der lullte maniger liande mit scliine wider das golt.
Der seliilt was unter buchein als uns das ist gesagkt
wo drier spannen dicke den solde tragen diu maget.
Von stabe 1 und ouck von golde rick er was genug
den ir eliämeräre 3 selbe vierde ckume trug.

Abgesehen von der hier geschilderten Schwere, die wohl ohne Zwei¬

fel dichterisch absichtlich übertrieben ist, lediglich um die ausneh¬

mende Kraft dieses Weibes zu bezeichnen, jedenfalls aber, wie dem

auch sei, nur als Ausnahme gelten kann, begann man jetzt neben

solcher Ausstattung mit edlem Metall und Edelsteinen, wie eben

seit Alters schon üblich war, 4 auf die Herstellung des zum Schmuck

der Aussenfläche bestimmten Wappens zunehmend die grösste

Sorgfalt zu legen. Dies bildete in der gesammten Verzierung fortan

den Haupt- und Angelpunkt. Und wenn man gleich zu dem

übrigen Schmuck mitunter die kostbarsten Gegenstände, so unter

anderem das theuerste Pelzwerk 5 und selbst (indische) Perlen 6

wählte, sollte doch dieses Bild an und für sich stets alles dies

an Glanz übertreffen. Demnach begnügte man sich nicht mehr,

dasselbe entweder nur farbig malen oder einzig von Metallblech

als Flacharbeit herstellen zu lassen, sondern man liess es nun¬

mehr zumeist erhoben entweder aus Holz schnitzen oder aber

aus Metall treiben und ausserdem noch besonders verzieren. Von

einem muthmaasslich in dieser Art verfertigten Schild sagt das

Lied von Troge , 7 dass es auf einem „lazurnen Grunde einen weissen

und rothen Löwen“ enthielt, und ferner Ulrich von Lichtenstein

von dem besonders prächtigen Schilde des Ritters Leutfried von

Eppenstein, 8 dass es „gehalbiret war, das Obertheil blau, wie ein

1 Nibelungenlied v. 1733. — 2 d. h. der Trag- oder Schulterriemen.
— 3 d. i. der Kämmerer. — 4 S. oben S. 627. — 5 Parzival 17, 28. —

6 AVigalois 404; 6559. — 7 Vers 1326. — 8 Ulrich von Lichtenstein
Frauendienst (L. Tieck) S. 89.
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lichter Saphir, darauf von Gold ein Lew geschlagen, mit .einer

Krone aut dem Haupt, die von edlen Steinen voll war. Das

Hintertheil glänzte von Chelen-Roth; Weiss von Härmelin war

zu acht Stücken meisterliche zugeschnitten, auch war darauf mit

Porten Weiss, Roth, Gold, Blau wohl ausgenommen,“ noch wei¬

terer Schilderungen zu geschweigen. 1 — Die Form der Schilde

blieb noch lange im Allgemeinen die frühere, nur dass man die

grossen Armschilde verliess (Fig. 270 ) und sich statt dessen, neben

den kleineren gleichsam herzförmigen Flachschilden (Fig. 271:

Fig. 274; Fig. 276 ; Fig. 279 c), etwas grösseren dreieckigen Schilden

von massiger Krümmung zuwandte (Fig. 248 b. c; Fig. 279 a).
Auch in der Befestigung und Führung der Waffe namentlich in

Betreff der Halsriemen ( Schü-vezzel ) blieb es vorerst noch beim

Alten (S. 627). Doch gilt dies nur von der Bewaffnung der

Ritter, dagegen bei den niederen Truppen, den Knechten und

Söldnern u. s. w., nunmehr allmälig auch schon der Gebrauch

von kleinen Faustschilden oder Tartschen und von allen den be¬

reits früher hervorgehobenen Nebenformen, als grösseren und

kleineren Sturmschilden, Setzttartsdien u. dergl. aufkam (vergl.

S. 422). —

2. a. Vor allem nun war es und blieb es jedoch allerdings der

Waffenrock, an dem sich der Aufwand zumeist ausliess (S.'636).
Nächstdem dass man diesen alsbald bis über die Knie hin ver¬

längerte 2 (Fig. 274 a) und ihn zuweilen, statt vorn und hinten,

an den Seiten aufschlitzte, auch mitunter ganz in der Art des von

den Klostergeistlichen getragenen ., Scapuliers “ herstellte (Fig. 274 ö),

wurde derselbe jetzt immer häufiger aus irgend einem kostbaren

.Stoff, vorzugsweise von Seide gefertigt, und längs seinen Rändern

und auf der Brust noch beträchtlich reicher bestickt, ja in ein¬

zelnen Fällen sogar mit Gold und Edelsteinen besetzt. 3 Einen

Waffenrock solcher Art, durchgängig scliarlachroth gefärbt und

mit gelbem „Zendal“ gefüttert nebst kostbar geschmücktem Hüft¬

gürtel trug im Jahre 1240 der Ritter Ulrich von Lichtenstein,
worüber er selbst ausserdem noch bemerkt: 4

1 Wigam ur 2100; Erek und Emite 2284; Wigalois 6158. — 2 S. z. B.
Parzival 71, 7, wo er sogar als Schleppkleid geschildert wird. — 3 Derselbe
71, 7; 145, 15; dazu 6. Büsching. Ritterzeit und Ritterwesen I. S. 182 ff.
und die über 'derartige Stickereien an Kleidung und Rüstzeug gesammelten
Stellen bei H. von der Hagen. Handschriftengemälde und andere bildlichen
Denkmäler der deutschen Dichter des 12. bis 14. Jahrhdrts. (Abliandlg. d. k.
Akademie der Wissenschaften in Berlin 1852) S. 831 not. 1. — 4 Frauendienst
(C. Lachqiann) S. 450.

Weiss, Kostümkunde. II. 41
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sin lenge unz uf die erden swanc
zwelf geren waren drin gesnitten
durch sine wit nach meisters siten;
Er was gezegelt 1 über diu knie
mit horten beidiu dort und hie
gegetert fürwar meisterlich;
die horten waren koste rieh.

Ueber den wapenroc ze hant
gurt ich ein gürtl breit als ein bant
des porte was grüne als ein gras,
mit golde er wohl beslagen was.
Man sach ouch an dem buose min
von gold ein köstlich heftelin,
vil wol geworclit envollen breit.

So auch erzählen die Nibelungen von der Ausrüstung der Brunhilde: 2
Si hiez ir gewinnen 3 balde ir streitgewant
eine veste brünne und einen guoten schildesrant.
Ein wafenhemde sidin leit’ an sich diu meit
das in delieime strite wafen nie versneit, 4
von pfelle uzer Libia, ez was vil wolgetan,
von horte lieht gewürchte 6 das sach man schinen dran.

Und heisst es bereits im Wigalois von einem Ritter sogar aus¬
drücklich : 8

„Sin Wafenrock von horten was
ein samit grüne als ein gras —“

Innerhalb derartiger Ausstattung erfuhren dann auch wiederum
hier, ganz ähnlich wie hei der Schildverzierung, die anzubringenden
Wappenbilder bei weitem die reichste Durchbildung. Anfänglich
liess man es sich genügen, nur die Brust mit einem einzigen
solchen Bilde zu besetzen oder doch höchstens noch ausserdem
mit einem selbstgewählten Sinnspruch, einer „Devise“ auszustatten; 7
nicht lange jedoch, so ward es daneben in zunehmendem Maasse
gebräuchlich, das Gewand theils an mehren Stellen mit dem
Wappen zu versehen, theils damit, gleichwie mit einem Klein¬
muster, über und über zu bedecken {Fig. 276 ; vergl. Fig. 275 ).
So wird einerseits in der Beschreibung von dem glänzenden Ritter¬
schläge, welchen Friedrich der Streitbare um 1232 an zahlreichen
Knappen vollzog, von deren äusserem Erscheinen erzählt: 8

Sie trugen von ganzem Scharlach chlaid
Dadurch ein strikh gemait
Der was wersser denn ein swann. 9
Vehe vndere wol getan
Trugen sie zu ire furrier,

andrerseits in dem sogenannten Meinen lleldcnbuch von einem
Ritter insbesondere hervorgehoben, 10 dass sein „Wappenrock mit

1 d. i. zu längeren Zipfeln ausgezackt. — 2 Vers 1727 ff. — 3 d. h. bringen.
— 4 d. h. das noch in keinem Streite Waffen je zerschnitt. —• 5 d. i. gewirkt
oder gearbeitet. — 6 Vergl. F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder
des Mittelalters I. S. 103. — 7 G. Büscliing. Kitterzeit und Ritterwesen I.
S. 187. — 8 G. W. Lochner. Zeugnisse über das deutsche Mittelalter I. S. GG
aus Hans Ennemliels Chronik z. Jahre 1232. — 9 Es bildeten dies somit die
österreichischen Wappenfarben. — 10 (C. Simrock) S. 106; dazu Ulrich von
Lichtenstein (F. Tieck) S. 90.
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Thieren von Golde wohl bestreuet war.“ — Nächstdem auch

ward es allmälig üblich, den Gürtel durch eine meist ebenfalls

mit eingestickten Bildnereien ge¬

schmückte Schärpe zu ersetzen . 1

Im Uebrigen pflegte man zu dem

Allem, oft sogar nur zum Schutz

solcher Kleidung, den auch sonst

gebräuchlichen langen (Schulter-)

Mantel zu tragen {Fig. 276; vergl.
Fig. 248 if.)

b. Ganz in dem ähnlichen Yer-

hältniss nun, wie bei der Aus¬

rüstung der Ritter selber, steigerte
sich der Prachtaufwand bei der

Ausstattung ihrer Streitrosse.
Auch diese wurden fortan fast

durchweg geharnischt und dazu

auch ihre Ueberhangdecken ( Co¬
vertüre ) bedeutend verlängert, so
dass sie oft bis zu den Hufen

reichten, und (völlig entsprechend

den Wappenröcken) zum' Theil

überaus reich geschmückt.
Was hierbei zunächst die Rü¬

stungbetraf, so pflegte man diese

jetzt mehr und mehr über das

ganze Ross auszudehnen, derge¬
stalt dass dies mit Ausschluss der

Beine und der unteren Weich-

theile überall durch mit einander

verbundene Rüststücke geschützt wurde. Diese Stücke, nunmehr

gewöhnlich nach Art entweder der Schuppenpanzer oder „gefloch¬

tenen“ Ringharnische, oder aber aus einer Vereinigung von kleinen

Platten und Ringen gebildet, bestanden hauptsächlich aus einem

Sti rnschutz (seltener aus einem ganzen Kopfpanzer), aus einem

mehrfach gegliederten Halsstück nebst einem sich daran an¬
schliessenden die Seiten mitbedeckenden Bruststück und einem

demähnlichen Hintertheilsttick, welches letztere mitunter selbst

hinterwärts geschlossen war. Dies Alles wurde von zahlreichen
Haken und starken Riemen mit Schnallenwerk dicht und fest zu-

Fig. 27 6.

(j (kr^ '<f

ms:-

1 G. Büsching. Ritterzeit und Ritterwesen I. S. 188.
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sammengehalten. Zwischen dem vorderen und hinteren Haupttlieil

ruhte auf einem breiten Polster mit darüber gebreiteter Decke der

Sattel sammt den Steigbügeln. Ersterer von Holz mit Eisen

beschlagen, gepolstert und ausserdem verziert, bildete durchweg

einen sicheren verhältnissmässig breiten Sitz mit sehr hoher Vorder-

und Rückenwand {Fig. 277;

Fig. 277. vergl. Fig. 281). Seine Befe-

geschah vermittelststigung
eines starken Bauchriemens.

Die Steigbügel ( St'ec-reifStege¬reif ') wurden bei vorwiegend
starkem Eisen gemeiniglich

dreieckig beliebt. Sie hingen
entweder an derben Riemen

oder (jedoch seltener) an Ket¬

ten. — Die Zäumung an
und für sich blieb nur einfach

und zwar wie bisher auf Brust-

und Stirnriemen, Kinnkette

und Stangenzügel beschränkt,

abgesehen dass man auch sie
stets dem Ganzen durch Be¬

schläge u. s. w. entsprechend

zu verzieren pflegte (Fig. 277).
Den vorndimsten Schmuck

machten, wie erwähnt, be-
Von ihnen heisst es im Nibe-ständig die Ueberhangdecken aus.

lungenlied: 2
das durch diu kovertiure der blanke sweiz da vloz

von den vil guoten marken, diu die Heide riten,

demnächst in dem JLiede von Troge : 3

uf coverture
_ riche und ture

pfellil und cindal
arne, lewen darin genaht 4
und andre Zeichen damite

\ als es noch ist site.

Und ferner bei ottfried von Strassburg im Tristan : 5

man sack da ze dem male

von pfelle und von zendale
* manic ors bedackt ze flize

1 Nibelungen v. 1607. — 2 Vers 7569.
Löwen darin genäht. — 5 Vers 661.

3 Vers 4239. — 4 d. i. Adler(?),

t
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manige dekke sne wizze
gel, brun, roth, grüne und bla
so sach man ander anders wa

von edeler siten wol gebrieten
ien andere manige wis zersniten
gevehet und gepariret 1
sus und so gefeitiret.

Ein noch anderweitiger Schmuck endlich bestand darin, das

Pferdegeschirr mit zahlreichen Schellen zu behängen, — ein

Gebrauch, 2 den man ohne Zweifel den Orientalen entlehnt hatte,
welcher indess erst im Verlauf der zweiten Hälfte des dreizehnten

Jahrhunderts allgemeinere Verbreitung fand. Zwar trat bereits

der Ritter Islung ton Schiwßich (etwa um 1240) so „gezieret mit

viel hundert Schellen“ dem Ulrich von Lichtenstein entgegen, doch

immerhin erst noch als seltene Ausnahme, wie dies ja auch eben

aus dessen eigener Beschreibung von dieser Ausrüstung erhellt. 8—

F. So schädlich sich nun auch ein solcher Aufwand, wie der

bisher geschilderte, schon bis zu dem ebengenannten Zeitpunkt

im Ganzen und Einzelnen erwies, indem er bei minder Begüterten

nicht selten bis zur Verarmung führte, blieb man gleichwohl selbst

dabei nicht stehen. Einmal ging man in der Ausstattung sowohl

der „geflochtenen“ Kettenhemden, als auch der „lederstreifigen“

Ringpanzer wenigstens in den dafür überhaupt zulässigen Grenzen

weiter (S. 638), dann uh er auch wurden dem Waffenrock, abge¬
sehen dass man ihn ebenfalls zunehmend kostbarer zu schmücken

1 d. i. mit Pelz gefüttert und ausgeschlagen. — 2 Pie Literatur über die
Scliellen tr acht ist kaum minder umfassend als die über die getlieilte Klei¬
dung. Man findet dieselbe am übersichtlichsten zusammengestellt von Fr. Hesse.
Ueber das sogenannte Kevernbürgische Gemälde u. s. w. in K. Rosenkranz.
Neue Zeitschrift für die Geschichte der germanischen Völker I. Bel. 1. Heft
(Halle 1832) S. 10 ff. bes. S. 13; dazu J. Scheible. Die gute alte Zeit, ge¬
schildert in historischen Beiträgen u. s. w. I. Bd.: zur Geschichte hauptsächlich
des Stadtlebens, der Kleidertrachten u. s. w. Aus Willi, v. Ueinölils' hand-
schriftl. und artistisch. Sammlungen herausgegeben (Stuttgart); 1847. S. öfi ff.
mit Nachträgen S. 72 ff. — 8 Ulrich von Lichtenstein. Frauendienst
(L. Tieck) S. 208. (C. Lachmann) 170, '9.

'■>rFf

Fig. 278.
suchte, spätestens während des letzten Viertels

dieses Jahrhunderts je an der Schulter noch

eigene Zierstücke hinzugefügt, bestehend aus

länglich viereckten Tafeln ( Ailettes oder Ai-

lerons ) von starkem Zeug, Leder oder Metall

mit darauf befindlichen Wappen (Fig.. 278;

Fig. 279 a; Fig. 282). Zudem auch noch'war
schon vor der Aufnahme dieser an sich sonst

ganz zwecklosen Tafeln allgemeiner üblich

gewordendas Kettenhemde abzukürzen, so



646
II. Das Kostüm der Völker von Europa.

dass das Unterkleid hervorsah und mithin auch dieses sich nun

nicht minder zur Anbringung mancherlei (Rand-) Schmucks dar¬

bot (vergl. Fig. 276). —

1. Von besonderem Einfluss indess auf die weitere Steigerung

des Prunks eben noch während dieses Zeitraums (der zweiten

Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts) dürfte dann namentlich aber

auch jene Art von Brustpanzer gewesen sein, welche, wie

bereits vorbemerkt ward, 1 schon etwa um die Mitte aufkam, und

die sich, was wesentlich dafür spricht, von vornherein vor allem
anderen durch Reichthum und Zierlichkeit auszeichnete. Sie selber

nämlich, gewissermaassen eine feste Vereinigung von Schuppen¬

hemd und Wappenrock, daher auch diesen letzteren ersetzend,

bestand aus einem meist kostbar gewählten buntfarbigen Stoff

(Sammt oder Seide) mit inwändiger metallener Schuppung, also

dass sich die einzelnen Schuppen (demgemäss je nach aussen ge¬

krümmt) dem Körper überall anschmiegten, wobei deren Niete

gewöhnlich in Form von kleinen metallenen (vergoldeten) Knöpf-

chen, Sternchen, Kreuzchen u. s. w. ausserhalb durchweg sicht¬

bar waren. 2 Ward nun gleichwohl diese Bepanzerung ( Korazin;

Jazerin; Ghiazzerino ) mindestens zum Kriegsgehrauch aus prakti¬

schen Gründen nur wenig benutzt, kam doch durch sie in die

Ausstattungsweise überhaupt eine Neuerung, indem sie zugleich

noch insbesondere zu einer demähnlich ‘prunkvollen Verzierung

namentlich der ihr zumeist entsprechenden wirklichen Schuppen¬

harnische führte, die jetzt, vielleicht gerade in Folge dessen,

als Prachtstücke wiederum häufiger wurden (S. 633). Und wenn

es bereits im Wigalois von einer derartigen Bepanzerung hiess

(S. 633): „mit golde waren geleit darin
rubin und manech edelstein,

so zeigt sich diese nun um den Schluss des in Rede stehenden

Zeitraums, wie Ottokar von Horneck bezeugt, 3 bis zur äussersten

Pracht durchgebildet:
Darczu sach man Chunie Wenczlan
Einen ßockh tragen an
Der was gewarcht Maisterlich.
Auf einen Sameit reich
Lagen guidein Pieter 4** so vil,

Das yeglichs Plates Zil
Pegraif ein ander Plat,
Als der Sameit hat
Das Gold gar bestrewet
Ein arm Mann war gefrewet,

1 S. oben S. 637. — 2 F. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus II. S. 378 ff.;
S. 511; dazu eine Abbildg. aus allerdings viel späterer Zeit bei J. v. Hefner-
Alteneck. Trachten II. Taf. XX. — 8 G. W. Lochner. Zeugnisse über das
deutsche Mittelalter I. aus Ottokar von Horneck. Chronik cap. 653; dazu Th.
Schacht. Aus und über Ottokars von Horneek Reimchronik S. 300. — 4 d. h.
goldene Plättchen.
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Wer ihm der Kockh geworden.
Nach Maisterliehen Orden
Was das Gold des Phelles Tach,
Das man sein eichtes plecken sach,
Als ain Visch 1 der yender plecht,
So je die Schuppen haben bedeckt.
Darczu der Pletter yegleichs

(u.

Het ain Gezier Maisterliches
An yeglichen Ende.
Vier Stain auswende,
Vnd in der Mitte ain,
Grossz und nicht klain:
Der Rubeyn und der Sardius,
Der Prasin und der Omichilus

s. w. folgen die Namen der Edelsteine)

Nächstdem erwähnt der Zuletztgenannte in Verbindung mit

dieser Beschreibung auch eines nicht minder kostbaren Schildes:

Der Chost, der der Schilt phlag, Die gelesten gegen vor der Sunnen
Der weissz Leo der darauf lag Vor Röt als die Prunnen.
Der was prait und lang Do was das Veld rot — —
Von auserwälten Perlein planch, Von lawtter feynem Golde:
Vnd das die Nägel solden seyn, Darinnen lagen Edelstain
Das waren vier Rubeyn Grossz und klain — —

2. Aber nicht nur auf die Ausstattungsweise allein wirkte

jene Bepanzerung zurück, vielmehr — wie dies wenigstens nach

Allem vorauszusetzen ist — wurden durch sie in weiterem Verfolg

auch mancherlei wirklich zweckmässige Neuerungen herbeige¬

führt, welche denn nicht bloss vereinzelt blieben> sondern bei

rasch vorschreitender Verbesserung schliesslich sogar die allge¬

meinste Anerkennung und Aufnahme fanden. Sie sämmtlich zielten

ohne Ausnahme auf eine Verstärkung der Rüstung ab und betrafen

so einestheils (in völlig ähnlicher Durchbildung, wie das Metall¬

futter des Korazin), anderntheils in noch erweiterter Form die

gesammte Schutzbewaffnung mit alleiniger Ausnahme des Schilds.

a. In der Ausrüstung des Oberkörpers mit dem ge¬

flochtenen Ringhemde und dem lederstreifigen Ringharnisch, die

jetzt, wie gesagt, fast durchgängig vorherrschte, 2 trat zunächst

dies insofern hervor, als man allmälig damit begann, entweder

unter oder über dieselbe zuvörderst auf der Brust und längs der

Schultern, zuweilen auch schon längs der Ober- und Unter¬

arme einzelne fälschlich so genannte „Platten“ zu befestigen.

Diese „Platten,“ deren bereits — ob aber auch schon in der gleichen

Bedeutung? — Ulrich von Lichtenstein mehrfach gedenkt, 3 bestanden

eben noch keineswegs in Platten im eigentlichen Sinne (in aus

1 Aehnlich einem Fisch. — 2 So erzählt das Chronicon Colmariense (Bceh-
mer fontes rec. germ. II. 86) vom Gegenkünig Adolf (um 1298), dass dieser
viele so gewappnete Kitter besass, ingleichen derartig gerüstete Streitrosse:
F. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus II. S. 502, und heisst es dort (Urstis
II. 57): „habebant — wambasia id est, tunicam spissam ex lino et stuppa vel
veteribus pannis consutam, et desuper camisiam ferream, id est vestem
excirculis ferreis contextam, per quae nulla sagitta arcus hominem poterat
vulnerare. F. U. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 67. — 8 z. B.
Ulrich v. Lichtenstein. Frauendienst (L. Tieek) S, 127.



648 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

dem Ganzen getriebenen Blechen), sondern ganz ähnlich dem

Korazin, nur aus einer Zusammenfügung von mehreren gewöhn¬

lich länglich viereckig zugeschnittenen Stahlplättchen (vergl. Fig.

279 e). Als ein vorzügliches Beispiel dafür aus dem Jahre 1280

kann die Erwähnung der Brustplatte gelten, in welcher Johann
von Michelsperg in einem Turnier vor Paris erschien, von der ins¬
besondere mitgetheilt wird: 1

„Si were meisterlich geuuk
Gervorcht von riehen plechen.“

h. Die Beinrüstung wurde demähnlich verstärkt. Doch
wählte man hiezu von vornherein namentlich für die Schien¬

beine schon häufiger

(statt so verbundner

Plättchen) aus ein em
Stücke bestehende

„Schienen,“ die man

aber noch durchgän¬

gig, wenn von Metall,
nur in der Gestalt von

schmalen Streifchen

oder Leisten, sonst

hingegen (bei grösse¬

rem Umfange) stets

nur aus gesottenem

Leder, zum Theil mit

Metallbeschlag her¬

stellte (Fig. 279 b.)

In Verbindung damit

ward es üblich, auch

das Kniegelenk zu
schützen und zwar

meist durch eine schie¬

nenartige ziemlich

starke Umpolsterung

(Fig. 279 a. b. c).
c. Zu allen diesen

Veränderungen , die
sich in mehrer Voll¬

ständigkeit allerdings

erst um den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts vollzogen, traten

dann auch noch die hinzu, den oberen Theil der Kettenkapuze

1 F. v. Leber. Das kaiserliche Zeughaus. II. S. 508.

Fig. 27.3.
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durch eine aus dem Ganzen getriebene eiserne Helmkappe zu er¬

setzen, ferner die Handschuhe zu „verblechen,“ und endlich den

sogenannten Vaz-hdm 1 höher und spitziger zu gestalten, ja ihn

auch selbst schon gelegentlich theils vor dem Gesichte zu „ver¬

gittern,“ theils mit einem freilich vorerst noch ziemlich rohen und

einfachen aufklappbaren „Visir“ zu versehen.

In Anbetracht solcher Ausrüstung nun — welche somit ge-

wissermaassen den Uebergang zu den eigentlichen „Plattenhar¬

nischen“ bildete, derefi Ausbildung im Verlauf des vierzehnten

Jahrhunderts erfolgte, — und für welche ein Grabdenkmal vom

Jahre 1319 ein vollgültiges Zeugniss ahlegt 1 ( Fig.279 c ) konnte sich

denn auch wohl ohne Frage ein Ritter dieser Zeit mit Recht rühmen: 2
Ihrer besten Schützen viere
Liess ich mit Willen zu mir

Ihr Schüssen satten, 3
Wenn ich in meiner Platten
Und meinem Helm -Vass

Bin, mir mugen von ihr Trass
Schiessens als wohl genesen.

d. Ob bei dem Allen auch die Ausstattung der Rosse

eine Veränderung erfuhr, lässt sich im Grunde nicht bestimmen.

Wenn man indess verschiedene darauf bezügliche Schilderungen

eben aus diesem Zeitraum liest, wie unter anderem die folgende: 4
Theur Veile auf den Raveiten
Die man zu beiden Seiten

Ueber das Eisen hat gesteckt
Wo sich das Eisen pleekt
Und die tlieuren Sameit

Gaben glast Widerstreit
Wo die Sune daran schein,

wird man sicher annehmen können, dass man bei der allgemeinen

Steigerung des Prachtaufwands auch hierin nicht zurückgeblieben
(Fig. 280; Fig. 281). Ja ungeachtet, dass solche Ausstattung oft
von der grössten Kostbarkeit war und die dazu gehörigen nicht

selten durchwirkten langen Behänge die freie Bewegung des Pferds

hindern mussten, behielt man diese selbst in der Schlacht bei,

indem man sie nur in die Höhe schlug. 5 —

1 Abbildgn. von mehreren erhaltenen Ilelmen der Art kaum aus einer viel
jüngeren Zeit s. b. J. v. Hefner-Alten eck. Trachten I. Taf. 63; vorzugsweise
aber bei A. Worsaae. Nordiske Oldsager i det kongelige Museum i Kjübenliavn
S. 163 Fig. 570 a. b. J. v. Hefne r-A Iteneck und J. W. Wolf. Die Burg
Tannenberg und ihre Ausgrabungen. Frankf. a. M. 1850 Taf. X. A. B. J. W.
Fairholt und Th. Wright. Miscellanea Graphica. Representations of ancient
etc. remains in the possession of Lord Londesborough. Lond. 1857. Taf. VII.
— 2 Th. Schacht. Ans und über Ottokars von Horneck Reimchronik S. 86.
— 3 d. i. ihre Schüsse senden. — 4 Daselbst S. 336 (Horneck cap. 148. —
6 Daselbst S. 336 (Ottokar cap. 7).
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Den grössten Prunk aber erstrebte man stets, wie in der

eigenen Ausrüstung, so auch in der Rüstung der Streitrosse bei

Fig. 280.

der Ausübung der Turniere, wo man sich gerade in diesem

Punkte beständig zu überbieten versuchte. 1 Eine schliesslich auch

darauf bezügliche, besonders lehrreiche Darstellung (etwa vom

Jahre 1300) gewährt die Abbildung des Herzogs Heinrich, wie er

den Siegerpreis oder „Dank“ aus der Hand seiner Dame empfängt,

umgeben von der Dienerschaft, den Garzunen oder Gargons nebst

dem Schmid ( Marechal jerrant) , welche bei allen diesen Kampf¬

spielen dem Ritter stets helfend zur Seite standen 2 (vgl. Fig. 281). —

3. Wendet man sich nun zu den Umwandlungen der ver¬

schiedenen Angriffswaffen seit dem Beginn des dreizehnten

Jahrhunderts, so scheinen sich solche, abgesehen von einzelnen

besonderen Bestimmungen hinsichtlich der Turnier-Waffen 3, bereits

bis zur Mitte dieses Zeitraums hauptsächlich in Folgendem ge-

1 F. v. Hormayr’s Archiv 1815 No. 56. 6. Büsching. Ritterzeit und
Ritterwesen I. S. 113 ff. F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen (2) VI.
S. 764 ff. P. Budik. Ursprung, Ausbildung, Abnahme und Verfall des Tur¬
niers. Wien 1836. S. 83 ff. — 2*** Vergl. H. von der Hagen. Ueber die Ge¬
mälde in den Sammlungen der altdeutschen lyrischen Dichter (Abhandlg. 1844)
I. S. 18. — 8 Nächst G. Büscliing. Ritterzeit u. s. w. bes. P. Budik. Ur¬
sprung u. s. w. des Turniers S. 62 ff.
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äussert zu haben, ohne aber dann auch noch ferner (während der

zweiten Hälfte desselben) merklich verändert worden zu sein.

Fig. 281.

a. Von den beiden Waffen stücken, welche dem Ritter über¬

haupt als die seiner zumeist würdig galten, der Lanze oder Speer

und dem Schwert, wurde die „Lanze“ nun ausschliesslich zu

einer Stosswaffe eingerichtet. Demnach ward sie beträchtlich ver¬

längert (gewöhnlich ohne die Spitze zu rechnen bis auf 8 und

selbst 10 Fuss), zugleich demgemäss sehr bedeutend verstärkt, so

dass denn die Führung der Waffe allein jetzt grosse Kraft bean¬

spruchte. Namentlich wiederum in Folge dessen vei’sah man sie
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ferner an dem der Spitze entgegengesetzen (unteren) Ende, zum

entsprechenden Gegengewicht, mit einem schweren metallnen

Knopf; überdies, zu mehrerer Deckung an der Stelle, wo man

sie fasste, mit einem meist scheibenförmigen Handschutz (vergl.

Fig. 281). Nächstdem aber pflegte man sie wie bisher mit irgend

einem bezeichnenden farbigen Fähnchen auszustatten, wofür man

indessen jetzt wohl auch schon häufiger die eigenen Wappen¬

bilder wählte , 1 und sie ebensowohl an der Spitze mit eingelegten

(goldenen) Zierrathen, als auch an dem stets abgerundeten Schaft

mit Malerei u. dergl. zu schmücken. Auch wird gerade nun solcher

Ausstattung von gleichzeitigen Dichtern vielfacher gedacht. So,

als vorzüglich hervorzuheben, in „Aventiure von Pitrolffe vnd seinem

sun Dictlaibc“ da, wo es schildert : 2

„einen schaft, was lazurvar(b)
vil starch mul zalie, was liurnein, 3
im was im an dem Orte sein

von rotem golde eine tulle, daran
ein Speer geschifft von Agran. tt

Und ferner, noch reicher, im Titurel: 4

Er furt ain lantze die wz grosz rorine
Gold war staliel ausz india

was die glevy gewirret mit rubyne. 5

Die Spitzen der „Lantzen“ (auch Sper; Schaft; Gleve) waren

entweder einfach zugespitzt oder lanzettlich, und in beiden Fällen

nicht selten von sehr beträchtlicher Länge, oder aber zum Zweck

des Turniers — wenn es nicht eben einen ernsten Zweikampf

(auf Tod und Leben) galt 6 — gedrungen und völlig abgeplattet.

Letztere hiessen Krönige (vergl. Fig. 281).

b. Das Schwert ( Swert ), als die nächst vornehmste Waffe,,

daher auch häufig bloss Wäfen genannt, ward zum Theil ebenfalls

verlängert und zwar mitunter bis auf vier Fuss, jedoch schmäler

wie vordem beliebt. Zugleich damit ward die Parirstange grösser,

stärker und mannigfacher geformt: zuweilen entweder gegen den

Griff oder die Klinge zu gekrümmt, auch wohl an jedem ihrer

Enden allmälig erweitert oder mit einem ziemlich grossen Knopf

besetzt. Zudem wurde der Griff an sich ( Halp; llelza; liehe oder

Gehilze ) nicht minder mehrfach verschieden gestaltet, meistentheils

1 Auch ist davon bereits im Enolan dsliede 118, 13 die Rede. —
2 Vers 7085. — 3 d. i. von Horn. — 4 Vers 1833. — 5 „Es bestand diese Lanze
aus Rohr mit vergoldetem Stahl aus Indien, reich ausgestattet mit Rubinen.“
— 6 Vergl. Nath. Schlichtegroll. Thalhofer. Beitrag zur Literatur der
gerichtlichen Zweikämpfe im Mittelalter. München 1817. F. U. Kopp. Bilder
und Schriften der Vorzeit I. 98. J. Grimm. Rechtsaltertliiimer (2) S. 927 ff.
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vierfläcliig oder gewunden, und der darauf befindliche Knopf
Apfel ) dem Ganzen gemäss vergrössert. Sonst aber blieb auch

der Griff nach wie vor ein Hauptpunkt verzierender Ausstattung.

Und gleichwie es schon im Willehalm heisst: 1

sin swert daz umb in was gegurt
dem wasz gehilze guldin,

wird dann auch im Nibelungenlied, das Schwert Siegfrieds hervor¬

gehoben 2 als
ein vil lie'litez wafen, uz der knöpfe erschein
ein vil lieliter j a s p e s gruener dann ein gras

sin gehilze das waz guldin, diu scheide horten rot.

Wie eben noch diese Stelle besagt, erfuhr dann auch ferner in¬

gleichem die Scheide ( Scheide ; Fuoter oder Balle) — und dasselbe

gilt für den Schwertgurt (ßwert-vezzel) , der jetzt wiederum

häufiger, statt geschleift, 3 geschnallt wurde (Fig. ‘248 a; Big. 279 a.c )

— mannigfache reiche Verzierung. Diese bestand fortan nament¬

lich aus Ueberzügen von Sammt oder Seide, ganz abgesehen dass

man zu den Beschlägen in noch grösserem Umfange Gold u. dergl.

anwandte. Mit zu den reicheren Scheiden der Art gehörte die

des Ritters Otirts ; denn, wie das „ Ileldenbuch “ erzählt: 4

von Gold was ir geschmeide;
solclie's ist endlicher war

der Bort von grüner seide
gezieret also klar
wol fingers dick gleiche
und einer spannen breit.

In Weiterem kam neben der uralten Sitte, den Schwertern

Eigennamen zu geben, und so voraussetzlich gerade erst um den

Beginn des dreizehnten Jahrhunderts, der Gebrauch auf, in die

Schwertklingen auch Wahl- oder Sinnsprüche einzumeisseln. Zu

den kostbarsten solcher Schwerter 5 gehört das eben aus diesem

Grunde weithin berühmte grosse Schlachtschwert des Konrad,

Schenken von Winterstetten, dessen zwischen 1219 und 1240 mehr¬

fach gedacht wird, welches sich in der königl. Waffensammlung in
Dresden befindet. ü Auf diesem liest man zunächst dem Griff bei

viermaligem Umwenden der Klinge:

1 Willehalm 140, 16. — 2 Vers 7154 ff. ■— 3 Vergl. oben S. 628. —
4 Heldenbuch 157. — 5 Ueber ein anderes Schwert der Art s. in F. Lisch.

Jahrbücher des Vereins für meklenburgische Geschichte und Alterthumsforschung
IX. S. 397. — 6 S. über dieses Schwert, dessen Klinge 3' lOVa" lang'und
372 " breit ist, vorzugsweise die Abhandlung in F. Haupt. Zeitschrift für
deutsches Alterthum. Leipzig 1841. I. Bd. 1 . Heft S. 194; ferner F. v. Leber.
Das kaiserl. Zeughaus II. S. 464. G. Klemm. Werkzeuge und Waffen S. 230.
F. A. Frenzei. Der Führer durch das historische Museum zu Dresden S. 99.
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CHUNRAT . VIL . VERDER . S MENKE .
HIE . BI . dV . MIN . GEDENKE .
VON . VINTERSTETTEN . HOHGEMVO .
LA . GANZ . DEHÄINE . IISENHVT. 1

Dasselbe wiegt neun Pfund und fünf Lotli. — Zu allendem ward

es dann noch um den Schluss dieses Zeitraums gemeinhin üblich,

das Schwert vermittelst einer Kette, welche

von dessen Knopf ausging, auf der Brust

zu befestigen (Fig. 282).

c. Ziemlich ähnlich wie mit dem Schwerte,

vorzüglich in Betrelf der Ausstattung, ver¬

hielt es sich gleichzeitig mit dem Dolch.

Ueberhaupt aber verdrängte nun dieser das
bis dahin noch immerhin übliche einschnei¬

dige Schlachtmesser (Scramasaxus) mehr und

mehr aus der eigentlich ritterlichen Be¬

waffnung, so dass dies allmälig nur noch

bei einzelnen Stämmen, hauptsächlich bei

den Sachsen , 2 und beim Volke in Anwen¬

dung blieb. Auch bei dem Dolche fand dann, wie beim Schwert,

eine Befestigung mit einer Kette und, da man ihn rechts zu tragen

pflegte, zumeist auf der rechten Brustseite statt (Fig. 279 c). —

d. Mit der Verselbständigung des Speers zu der langen Stoss-

lanze trat auch der Wurfspiess oder Ger als ritterliche

Kriegs waffe mehr und mehr in den Hintergrund, obschon keines¬

wegs durchgängig, da seiner als solcher wenigstens aus dem jünge¬

ren Verlauf dieses Zeitraums noch vielfach Erwähnung geschieht.

So beispielsweise im Nibelungenliede , wo es von dem Beginn des

Kampfes zwischen Iring und Hagen erzählt: 3

Do schuzzen sie die ge re mit krafte von der liant
Durch die vesten Schilde uf liehtez ir gewant,
Daz die gerstangen hohe draeten dan,
Do griffen zuo den swerten die zwene grimme kune man.

Später indess, etwa seit der Mitte, fiel derselbe fast lediglich dem

niederen Fussvolke anheim, und zwar zumeist wiederum, wie

lange bevor, 4 als Hauptwaffe zur Vertheidigung von Mauern und

sonstigen Verschanzungen. Dagegen behielt er als Jagdgeräth

1 „Konrad viel wcrther Schenke, Hierbei du mein gedenke,
Von 'Winterstetten hochgemuth, Lass ganz keinen Eisenhut.“

2 F. U. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 123. — 3 Nibelungen¬
lied v. 8244 ff.; vergl. v. 302; v. 1773 ff. — 4 S. zu oben (S. 614) noch Hei¬
ni old. Chronik der Slaven I. 48.

Fig. 28 \
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seine Geltung unausgesetzt, indem er in dieser Eigenschaft dann

selbst auch noch manche anderweitige zweckmässige Umgestal¬

tungen erfuhr (vergl. S. 426 ff.).

e. Kaum anders erging es gleichzeitig damit dem grossen

einfachen Handbogen. Ja seiner entsagte das Ritterthum all-

mälig fast gänzlich zu Gunsten der Armbrust, da diese inzwischen

ohne Zweifel weit handlicher geworden war (S. 622). Zwar lässt

sich auch noch für diese Zeit über deren Form und Einrichtung

nicht gerade völlig Gewisses sagen, doch deutet bereits das Nibe¬

lungenlied auf eine derartige Verbesserung hin. Denn wenn es

dort unter anderem von dem Jagdzeug des Siegfried heisst: 1

— — — — auch vuort’ er einen bogen,
den man ziehen muose mit antwerke dan,
der in spanen solde, ere’ liete ez selbe getan,

ergibt sich daraus immer so viel als sicher, dass dafür nun schon

ein eigenes Spannwerk ( Ant.werlce ) erfunden worden war, 2 das

vielleicht selbst schon die später dafür gebräuchliche Form eines

Niederdrückhebels oder gar einer (Zug-) Winde hatte. — Während

die Armbrust sowohl hier als auch noch in jüngeren Dichtungen 3

wenigstens in den Händen der Ritter vornämlich nur als Jagd-

waffe erscheint, tritt sie daneben bei anderen ebenfalls gleichzei¬

tigen Schriftstellern, so bei dem Chronisten Arnold von Lübeck, als

eine nunmehr sogar bereits weitverbreitete Kriegswaffe auf.

Und wird eben von diesem bemerkt, 4 dass (ums Jahr 1204) sich

im Gefolge des Kaisers Otto „ausser sechstausend Geharnischten,

Balistarier (Armbrustschützen) und Schützen (Handbogen¬

schützen) befanden. —Die Bügel an diesen Armbrüsten bestanden

unfehlbar noch durchgängig entweder aus fest miteinander ver¬

bundenen Lagen von starkem elastischen Holze oder aus ähnlichen

dicken Schichtungen von Horn, von Fischbein u. dergl., stets von

sehr beträchtlichem Umfang, 5 zuweilen mit Leder überzogen. —

Die Bolzen, vermuthlich unten befiedert und mit starker lanzett-

licher Spitze, verwahrte man in einem Köcher, an dem sich denn

1 Vers 3826. — 2 Solcher Spannwerke, doch jedenfalls von sehr grossem
Maassstabe (als Wurfgeschütze) geschieht unter anderem bereits in Bertholds
Predigten 41 und in Werinhers Leben der Maria 129 Erwähnung. — 3 Vergl.
Parzival 35; 180, 29. Tristan 16649; 17248; 17270. Ein Paar allerdings
zum näheren Verständniss der Construction nur wenig genügende Darstellungen
enthält F. H. von der Hagen. Die Schwanensage. Berlin 1848, Taf. III. u.
Taf. VII. — 4 Arnold von Lübeck. Chronic. VII. 21; desgl. VI. 17 zum
Jahre 1203. — 6 Als Beispiele dafür dürften die grossen und starken Bögen von
Holz mit Leder überzogen aus jüngerer Zeit gelten können. Vergl. F. Nollain.
Die königliche Gewehrgallerie in Dresden S. 175 ff.
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ebenfalls der Prunk nach Belieben entfalten konnte. Von Siegfried

lieisst es nun auch mit Bezug darauf: 1
hei, waz er guoter horten an sinen lcochaere truok,
ein liut von einem pantel 2 darüber was gezogen,
durch riclieite und durch süeze — — — — —

f. Mit den noch übrigen Angriffswaffen — dem Beil, der

Keule und der Schleuder — blieb es auch fernerhin beim Alten,

höchstens dass man etwa die Keule gewissermaassen zu einer be¬

sonderen. Turnierwaffe, dem sogenannten Kolben umschuf. 3

4. a. Was endlich die zur Regelung der Truppen erforder¬

lichen Feldzeichen und noch sonstigen Signale betrifft, so

zählten dazu, wie überall, seit frühster Zeit theils eigene auf

Stangen befestigte Sinnbilder, theils mehr oder minder ge¬

schmückte Fahnen, und verschiedene Tonwerkzeuge, von

welchen letzteren vorzugsweise die schon vorweg berührten „Hift¬

hörner“ mit zu den ältesten gehörten ( Fig. 79, S. 161). Solcher

Hö rner gedenken bereits auch die frühsten deutschen Dichtungen,

wie dasWalthar- 4 und Ruolandlied, 5 eben in dieser Anwendung:
ir wiclid si sungen ' '
ir herliorn clungen

und ingleichem die sich daran reihenden jüngeren Heldengedichte,

in denen dann aber noch ausserdem nun auch schon von Pauken,

Tamburen, Trompeten, Posaunen und Flöten die Rede ist

(vergl. Fig. "247 ). So um nur eines Beispiels zu erwähnen, mag

die folgende Stelle genügen: (i
vil Schilde sach er schinen,
die hellen pusinen
mit krache vor im gaben Doz.
Von würfen und mit siegen groz
zwee tambure gaben schal.
Der galm über al die stat erhal.
Der ton jedoch gemiscliet ward
Hit floytiren an der art
ein reisenote si hlisen.

b. Zu den Feldzeichen und wirklichen Fahnen wählte

man zuerst im engen Anschluss an den uralterthümlichen Brauch,

diese mit Götzenbildern zu schmücken, gemeinhin ein christlich-

1 Vers 3824; vergl. Parz ival 4134. — 2 d. i. eine Haut von einem Panther.
— 3 De Lacurne de St. Palaye. Das Kitterthum, übers, von G. Kliiber.
II. S. 111 ff. G. Büsching. Kitterzeitu. s. w. I. 214. — 4 J. Fischer. Sitten
und Gebräuche der Europäer im V. u. VI. Jahrhundert S. 82; vergl. oben
S. 621 not. 4. — 5 Kuolandslied v. 208, 16; vergl. 272, 12. — 6 Parzival
63; vergl. 379, 14. Willehalm 12, 24, 34, 6. Dazu H. v. d. Hagen. Ueber
die Gemälde in den Handschriften altdeutscher lyrischer Dichter II. (1846)
S. 30 und unt. Geräth: „Musikinstrumente.“
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religiöses Sinnbild, später auch wohl in Verbindung damit oder

allein die betreffenden Wappenbilder der Oberanführer. Die Bilder

selbst wurden je nach dem Zweck, und zwar als blosse Stangen¬

bilder meistentheils aus Holz geschnitzt, oder, so bei den wirk¬

lichen Fahnen, in das Fahnentuch eingestickt. Zufolge der Nach¬

richt Widukinds zog ein Theil des Heers Königs Heinrich mit

wehenden Fahnen in die Schlacht, 1 und war darunter die Haupt¬

fahne „mit dem Namen und dem Bilde des Erzengels Michael ge¬
ziert,“ 2 auch als die „sieggewohnte“ zugleich stets durch eine

Schaar von Streitern gedeckt. 3 Noch ferner, in Uebereinstimmung

damit heisst es dann auch im Ruolandsliede, im Gegensatz zu den

Feldzeichen der Heiden, welche Drachenbilder von Gold mit Edel¬

steinen besetzt bildeten, 4 dass die Fahnenzeichen der Christen das

Kreuz und die Bilder der Heiligen seien: 5
Goteveit den van nam
unseres Herren bilde was daran

sine flammen waren guldinnen
als er uns noch sol erscliinen
zu sinem urteile
den rechten ze heile
sante Peter ze sinen filzen.

c. Nächst diesen Fahnen, die jedoch nicht mit jenen oben¬

berührten Bannern der „Pannerherrn“ zu verwechseln sind (S. 629),

wandte man gelegentlich besonders geheiligte Gegenstände gerade¬

zu als „Palladien“ zur Anfeurung des Heers an. Dahin gehörte

einerseits die sogenannte heilige Lanze, von welcher bereits die

Rede war (S. 598) und der sich eben zu solchem Zweck schon

König Heinrich mehrfach bediente, 6 andrerseits förmliche „Fahnen¬

wagen,“ die, mit geweihten Zeichen bemastet, gewöhnlich von

kostbar aufgescliirrten, gerüsteten Rindern gezogen wurden. Ein

derartiger heiliger Wagen wird im Willehalm beschrieben: 7
Denselben Gott hiez Terramur

und ander sine gote her
sitzen uf manchen hohen mast,
das war jedoch ein swärer last,
ltarasclien gingen drunter
die zugen-da bisunder
gewappendiu merrinder.

1 Widukind I. 36. — 2 Derselbe I. 38. — 8 Derselbe III. c. 44. —
4 Ruolandslied 276, 19. Nach Widukind I. 10 war im zehnten Jahrhdrt.
das Feldzeichen der Sachsen die Figur eines Löwen und Drachen mit einem
fliegenden Adler darüber. — 5 R u o 1 an d s 1i e d 269; vergl. Wi 1 leb al m 328, 9;
401, 19; 386, 11. Nibelungen 881. — 6 Liutprand. Buch der Vergeltung
IV. 24. Widukind I. 25, III. 46. — 7 Willehalm 352, 1; vergl. Herzog
Ernst 4687.

Weiss, Kostümkunde. II.
42
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Und völlig dem ähnlich waren die Carroccien der italiänischen

Städte, unter denen sich namentlich das der Mailänder auszeich¬

nete, dessen Erfindung und Einrichtung zu einem wahrhaften Prunk-

geräth (um 1138) man dem mailändischen Erzbischof Aribert

zueignete. 1 —

VII. 1. Es bedarf wohl kaum der Erinnerung, dass die bis¬

her überhaupt besprochene völlige und reiche Art der Ausrüstung

allein schon ihrer Kostbarkeit wegen immer nur von den vor¬

nehmsten Kriegern, im späteren Sinn also vom „Ritterstande, 11

geführt ward und auch nur geführt werden konnte. Die Bewaff¬

nung der niederen Truppen war demgegenüber selbstverständ¬

lich stets bei weitem einfacher, ja blieb sogar mindestens bis zum
Schluss des zwölften Jahrhunderts und zum Theil auch noch wäh¬

rend der zunächstfolgenden Zeit auf eine immerhin erst noch

vereinzelte Ausstattung mit Schwertern, Spiessen, Aexten, Bögen,

Steinschleudern und, hinsichtlich der Schutzbewaffnung, höchstens

auf den Schild beschränkt. Noch die Pilger der ersten Kreuz¬

züge (zwischen 1097 und 1142) waVen der Mehrzahl nach unge¬

harnischt und nur mit hölzernen Bögen versehen, so dass es

schon als Auszeichnung galt ein Schwert und eine Armbrust zu

besitzen, welche schwere Bolzen schoss. 2 Ziemlich demähnlich

verhielt es sich mit dem Fussvollc Friedrichs I., welches im Ganzen

ebenfalls nur mit Bögen und Schleudern bewaffnet war. 3 Und

selbst auch noch in der Schlacht von Bouvines (1214) erschien

die Hauptmasse der untergeordneteren Krieger (die eben die

Fussgänger bildeten) ohne irgend eine Schutzwaffe nur unregel¬

mässig mit Schwertern, Spiessen, Keulen und (Hand-) Bögen aus¬

gerüstet. 4 — Diese Waffen mussten die Truppen sich entweder sel¬
ber beschaffen oder sie erhielten dieselben von dem Ritter welchem

sie dienten auf die Dauer des Dienstes geliehen, jedoch trat dieses

letztere Verhältnis fast immer nur für die „Leibeigenen“ ein.

Eben zu dem Zweck unterhielten die ersteren beständig je nach

Vermögen oft ziemlich beträchtliche Waffenvorräthe, wie denn

z. B. ein „Edler“ von Falkenstein um 1180 nicht weniger als
60 hastilia, 1‘2 ferreae caligae, 6 tubae, 15 loricae , 4 galeae, 8 ocreae
ferreae u. s. w. hinterliess. 5 —

1 S. die Beschreibung dieses Heiligthums bei K. D. HüUmann. Städte¬
wesen des Mittelalters II. S. 192 und F. v. Raumer. Geschichte der Hohen¬
staufen (2) V. S. 569 ff. J. Grimm. Rechtsalterthiimer (2) S. 262.— 2 F. v. Rau¬
mer. Geschichte der Hohenstaufen (2) V. S. 559 ff. — 3 Derselbe a. a. O.
S. 560. — 4 Derselbe a. a. 0.; dazu Ch. Schacht. Aus und über Otto-
kav’s von Horneck Reimchronik. S. 336. J. Grimm, Rechtsalterthümer (2)
S. 568 (Ueber Hergewäte). — 5 F. v. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen
(2) V. S. 563 not. 2.
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2. Ganz dem Aehnliclies gilt dann auch von der Ausrüstung

der städtischen Heere, deren Ausbildung wie schon bemerkt

mit dem dreizehnten Jahrhundert begann, 1 obschon gerade hier¬

für bald einzelne Orte bestimmte Verordnungen feststellten: 2 So

unter anderem die Stadt Kulm schon um 1233, indem sie ver¬

langte, dass jeder Inhaber von vierzig Morgen in voller Rüstung

mit einem wohlgepanzerten Pferd und zwei Handpferden dienen

solle, und Jeder, der weniger besitzt, in leichterer Rüstung mit

einem Pferd; Ferrara um 1279, dass jeder Kriegspflichtige ein

Panzerhemd, eine eiserne Halsberge, Helm, Schild, Lanze und
Dolch führe. —

a. Im „Allgemeinen jedoch bestand der grosse Haufe überall

aus angesessenen Handwerkern, welche nach ihren Zünften ge¬

ordnet mit ihren Fahnen nur mit Handbögen oder Armbrüsten

aufzogen. 3 Da man indessen bald inne ward, dass ein so leicht

bewaffnetes Fussvolk gegen die völlig geharnischten Ritter nicht

viel auszurichten vermochte, erfand man ein eigenes Streitmittel.
Man rüstete nämlich eine Anzahl mit Lanzen oder Gleven aus

und stellte davon ihrer vier bis sechs auf einen langen Streit¬

wagen, um nun damit die festgeschlossenen Reihen der Ritter
zu durchbrechen. Jene selbst nannte man Glevener oder in An¬

betracht des Gespanns insbesondere Gespann-Glevener. Bereits

um 1287 belief sich in Strassburg die Zahl der Streitrosse auf

nicht weniger als zweitausend.“

b. „Verschieden von diesen Glevenern gab es sodann Be¬

rittene, welche, dem Mittelstand angehörend, doch hinreichend

Vermögen besassen, um sich auf ihre eigenen Kosten mit Reit¬

pferden versehen zu können. Sie führten den Namen Constoffler

und nannten sich selber Stallmeister, da sie nicht ritterbürtig
waren. 4

c. Zu dem Allen gesellten sich dann allmälig noch die städti¬

schen Junker, die als Besitzer von Stamm- und Lehengütern

1 Sehr bezeichnend dafür ist die Stelle hei Arnold von Lübeck Chronic.
VI. 6, wo derselbe vom Kaiser Otto zum Jahre 1204 erzählt, dass dieser, als
er zu Goslar befindlich durch Philipp bedrängt ward, ausser einer Menge
Krieger auch Bürger sammelte; „denn diese sind wegen der beständigen
Kriegsübung im Gebrauche der Schwerter, Bogen und Lanzen nicht wenig
stark.“ — 2 F. v. Raumer. Geschichte d. Hohenstaufen (2) V. S. 552; S. 562.
K. D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters. II. S. 188. — 8 Das Fol¬
gende nach K. D. Hüllmann. Geschichte des Ursprungs der Stände in
Deutschland (2. Aufl.) S. 570 ff. womit zu vergl. desselben Städtewesen des
Mittelalters III. S. 264; S. 330; S. 332 und IV. S. 7 ff. — 4 Noch um 1294
erging ein landesherrlicher Befehl, dass Niemand mit dem kriegerischen Wehr-
geliänge beehrt werden solle, dessen Vater nicht wenigstens wehrhaft gewesen.
D. Hiillmann. Städtewesen des Mittelalters II. S. 179.
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der Kitterwürde fällig waren, und welche somit auch in ihrer

Ausrüstung den übrigen Rittern nichts nachgaben. Sie hiessen

die „edelen Glevener.“ —

d. Schliesslich erübrigt noch zu bemerken, dass in Deutsch¬
land den reisenden Gewerbtreibenden und Kaufleuten bereits

um 1157 gestattet war mindestens ein Schwert im Wagen oder

am Sattel zu führen, das sie indess in der Herberge sofort bei

Seite legen mussten, 1 und dass den Juden zu allen Zeiten und

unter allen Umständen jegliche Waffe streng untersagt blieb

(vergl. S. 586).

VIII. Hinsichtlich der Herausbildung einer liturgisch aus¬

zeichnenden Tracht 2 — des priesterliclien Amtsornats —

wurde bereits darauf hingewiesen dass solche, ausgehend vorzugs¬

weise von der römischen Bekleidung, sich überhaupt zuerst in

Byzanz als allgemein maassgeblich vollzog, dann aber im Abend¬

lande allmälig eine davon abweichende selbständigere Richtung

erhielt und somit hier ein von jener Gestaltung verschiedenes

Gepräge annahm (S. 119 ff.; S. 131). Wann und wie diese Son¬

derung begann, worin sie zunächst sich äusserte, sind bei dem

verwirrenden Dunkel, das über diesem Gegenstand ruht, völlig

unlösbare Fragen. Und lässt sich dafür nur im Ganzen genom¬

men eben so viel voraussetzen, dass sie kaum eher zum Abschluss

gelangte als bis dass auf Grund der Zerwürfnisse, die sich ver-

hältnissmässig schon früh zwischen den Bischöfen von Byzanz

als „Patriarchen“ der Mutterkirche und den „Bischöfen“ von Rom

als deren Vertreter im Westen einstellten, die Spaltung der mor¬

genländischen Kirche (als der dann griechisch-katholischen)

von der abendländischen Kirche (als der fortan römisch-katho¬

lischen) für alle Zeiten entschieden W'ard.

Die Plauptveranlassung zu dieser Trennung 3 gab der von

dem griechischen Kaiser Leo dem Isaurier um 726 angefachte

Bilderstreit (S. 53). In ihm zuerst bot sich dem lang gehegten

Bestreben der Bischöfe von Rom, sich durch Erweiterung ihrer

Macht von dem Patriarchat in Byzanz völlig unabhängig zu

machen, ein geeignetes Mittel dar. Ohne thatsächlich mit einzu¬

greifen, bestärkten sie die Gegenpartei, und indem sie nicht

1 K. D. Hüllmann a. a. 0. I. S. 196: IV. S. 25. — 2 Die Literatur
darüber s. oben S 41 not. 1. und S. 120 not. 1.; dazu M. Lambert. Chureh
Needlewerk. London 1844 und P. K. Geiger. Notizen über Stoff, Gestalt und
Grösse der heiligen Geriithe und Gewiinder. München 1863. —■ 8 Siehe im
Allgemeinen K. Haase. ICirchengesohichte S. 167 ff., S. 282 ff.
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unterliessen während der langen Dauer des Streits (bis um 842)

die dadurch in der griechischen Kirche hervorgerufenen Wirrnisse

zu ihrem Gunsten zu vermehren, gelang es ihnen schon bis zur

Mitte des achten Jahrhunderts wenigstens die kirchliche Macht

im Abendland vornämlich auf sich zusammenzuziehen. Dazu kam,

dieses noch stark begünstigend, dass beim Einfalle der Lango¬

barden, als diese auch Rom bedrolieten, sich Stephan II. genöthigt

sah, da ihm Byzanz jeden Schutz versagte, desshalb Pipin zu

beanspruchen. Denn da der Kaiser, erfreut darüber, nicht nur

die gewünschte Hülfe gewährte, vielmehr jenem nun ausserdem

auch das (kirchliche) Patriciat über alle Provinzen gab, welche

bis dahin ein griechischer Bischof oder Exarch verwaltet hatte,

ward hier (seit 754) mit der Verdrängung des letzteren, zugleich

der unmittelbare Einfluss von griechischer Seite fast aufgehoben,

während sich der Papst selber fortan unter den Schutz des frän¬

kischen Kaisers, zunächst als seines Lehnherrns, begab. Karl der
Grosse bestätigte dies um 773, indem er noch insbesondere für
die fernere Erweiterung der Macht des römischen Stuhls durch

Ueberweisung von Grundbesitzungen thätig blieb.

Hiermit war der Bruch allerdings gewissermassen schon aus¬

gesprochen. Dennoch bestand zwischen beiden Kirchen auf Grund

gemeinsamer Abstammung ein gewisser innerer Verband, den

man nicht geradezu leugnen mochte. Nicht lange jedoch, so sollte

auch dieser seine Auflösung erfahren, wozu nun die nächste Ver¬

anlassung ein in Byzanz selbst geführter Streit des PatriarchenIgnatius mit dem Kaiser Michael III. namentlich insofern gab,

als sich schliesslich der letztere zur Beilegung der dadurch er¬

zeugten kirchlichen Zerwürfnisse an den römischen Bischof

wandte. Dieser, Nikolaus II. (858 erw'ählt), erklärte sich (863)

im Widerspruch mit seinen dorthin gesandten Legaten gegen den

inzwischen von Michael um 858 an Statt des Ignatius eingesetzten

Patriarchen Photius , worauf Photius in einem Rundschreiben die

von dem Ritus der griechischen Kirche abweichenden Gebräuche
der römischen ohne Weiteres als ketzerisch verwarf und den rö¬

mischen Papst überhaupt als einen Abtrünnigen bezeichnete.

Obschon dann auch Photius von dem Nachfolger Michaels, dem

Kaiser Basilius, um 869 aus Constantinopel verbannt wurde und

nun auch durch die Wiedereinsetzung des Patriarchen Ignatius

eine abermalige Annäherung zwischen beiden Kirchen erfolgte,

ward doch auch diese bald wiederum getrübt, da sich der Kaiser

nach dem Tod des Ignatius (um 878) mit Photius vollständig

aussöhnte. Auch ungeachtet nun Photius von dem nunmehrigen
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römischen Papst Johann VIII. anerkannt ward, traten nichtsdesto¬

weniger auch zwischen ihnen in kurzer Frist die bittersten An¬

feindungen zu Tage, die sich dergestalt steigerten, dass sich

Johann veranlasst sah (um 891) den Bann gegen Photius auszu¬

sprechen. Hiermit indess war im Grunde genommen jede fernere

Vermittelung für alle Zeiten abgeschnitten. Auch half es dem¬

gegenüber nun nichts mehr, dass Photius von Leo dem Philosophen

abermals verbannt wurde und in dieser Verbannung starb; mit

jenem unheilvollen Ausspruch mussten alle bisherigen schon offen¬

kundigen Feindseligkeiten zu wachsendem Hasse ausarten. Dazu
kam dass namentlich während der Dauer vom Ende des neunten

bis gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts, in einem Zeitraum

von kaum siebenzig Jahren, in Rom nicht weniger als zwanzig

Päpste unmittelbar aufeinander folgten, welche sich bei zuneh¬

mender Macht in zügelloser Ueppigkeit gleichsam zu überbieten

suchten, 1 so dass es denn freilich den Patriarchen keineswegs

an Gelegenheit fehlte ihre vielfachen Vorwürfe zu verschärfen und

zu begründen. Die Folge war, dass sich ein ungemein heftiger

schriftstellerischer Kampf entspann und dieser damit endigte, dass

die nach Byzanz abgeschickten Gesandten des Papstes, um dort

Genugthuung zu fordern, da man sie ihnen verweigerte, um 1054

selbst am Altar der Sophienkirche über den Patriarch abermals in

aller Form den Bannfluch verhängten, und jener dagegen auf einer

Synode denselben über den Papst aussprach. Fortan aber blieben

auch jegliche Versuche etwaiger Ausgleichung nicht nur gänzlich

ohne Erfolg, vielmehr trugen stets noch dazu bei die Gegenstel¬

lung beider Kirchen um so schroffer zu festigen. Und während

seitdem die griechische Kirche in ihrer alterthümlichen Form in

engerer Begrenzung fortwirkte, ging die abendländische Kirche,

lediglich für sich selbst sorgend, in steigender Zunahme ihrer

Reichthümer und ihrer kirchlich - staatlichen Macht, dem kühnen

Kampf um die Weltherrschaft mit kecker Beharrlichkeit entgegen.

Fragt man sich nun, wie es sich bei dem Allen mit der

Ausbildung des Amtsornats in der rö.misehen Kirche verhielt,

stellt sich als ziemlich gewiss heraus, dass solche nur sehr all-

mälig erfolgte, ganz abgesehen dass ja die Herstellung einer

eigentlich kirchlichen oder liturgischen Tracht überhaupt nicht

vor dem sechsten Jahrhundert begann (S. 221 ff.). Allerdings

schliesst diess wohl keineswegs aus, dass eben auch schon wäh¬

rend dieser Zeit einzelne römische Bischöfe, die sich seitdem

1 Vergl. C. Judae. Geschichte der christlichen Kirche. S. 365 ff.
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vorzugsweise „Päpste“ zu benennen pflegten, 1 selbständig manche

Anordnungen trafen, und dass, wie man glaubt, insbesondere
Gregor I. (von 590 bis 604) bei seinem Bemühen den Kultus
durch äusseren Glanz auszuzeichnen, zugleich für eine reichere

Ausstattung auch des Priesterornats besorgt war, 2 doch fehlt es

dafür durchaus an Beweisen, so dass sich auch nicht einmal muth-

maassen lässt, von welcher Art solche etwaigen Besonderheiten

gewesen sein dürften. Dahingegen sprechen nun dafür, dass der

liturgische Ornat in beiden Kirchen noch lange Zeit im Wesent¬

lichen der gleiche blieb nicht sowohl zahlreiche Nachrichten

vom sechsten bis zum neunten Jahrhundert, welche ausdrücklich

hervorheben, dass die byzantinischen Kaiser auch die abendlän¬

dischen Kirchen mit kirchlichen Prachtgewändern beschenkten, 3

als auch, nächst mehrfachen Abbildungen in lateinischen Bilder¬

handschriften, 4 noch andere mehr mittelbare Gründe. Als solche

sind namentlich anzuführen einmal der besondere Umstand, dass

die abweichenden Gebräuche eine derartige Abwandlung in keiner

Weise forderten, sodann, dass ja zwischen beiden Kirchen, trotz

aller inneren Zerwürfnisse, ein äusserer Verband wenn auch nur
scheinbar mindestens noch bis über das achte Jahrhundert hinaus

fortbestand, und dass man sich überdiess im Ganzen vornämlich

bis zu diesem Zeitpunkt in Betreff fast jeglicher zur Ausstattung

des kirchlichen Dienstes als seiner würdig erachteten kunsthand¬

werklichen Erzeugnisse überhaupt fast nur auf Byzanz, als deren

Werkstätte, verwiesen sah (vergl. S. 60 ff.; S. 119). —■

Würde demnach der Beginn einer nachhaltigeren Abwand¬

lung des Priesterornats der römischen Kirche frühstens sogar

erst in den Anfang des neunten Jahrhunderts zu setzen sein, noch

um so mehr, als sich erst seitdem die Kirchenspaltung durch¬

greifend vollzog und sich im Abendlande auch erst, zuvörderst in

Sicilien und Spanien, eine selbständigere kunsthandwerkliche Be-

thätigung zunehmend erhob, 5 lässt sich diese Abwandlung an

1 W. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie I. S. 187 ff. —
5 Vergl. Victor Gay. Vetements sacerdotaux in: Didron Annales archdo-
logiques I. S. 67 (zum Jahr 590 bis 604) mit Hinweis auf Gregor. Histor. III.
24 u. VII. 11. Gregor von Tours (X. 1) sagt ausdrücklich von ihm, dass
•er nach seinem Eintritt in den geistlichen Stand die Prachtkleider abgelegt
und ein geistliches Gewand angelegt habe. — 8 F. Bock. Geschichte der litur¬
gischen Gewänder I. S. 135. F. Schmidt. Die griechischen Papyrusurkun¬
den auf der königl. Bibliothek zu Berlin S. 209. — 4 Zahlreich Dahingehöriges
bei S. D’Agincourt. Peintures. Comte Bastard. Peintures et ornements
■des manuscrits classes dans un ordre clironologique etc. und beiCh. Louandre
et Han gard-Mau g6. Les arts somptuaires Tom. I.— 6 Vergl. darüber ob.
S. 224; S. 225 ff.
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sich doch völlig sicher (abbildlich) nichtsdestoweniger erst für den
Schluss dieses Zeitraums nachweisen. Indessen erscheint sie

nun an den dahin gehörigen Abbildungen, wie namentlich in den

schon vielfach genannten Bilderhandschriften aus der Zeit des

Kaisers Lothar und Karl des Kahlen, der 877 starb in so eigener

Durchbildung (Fig. 283 a. t) und, mit Ausnahme von nur wenigen

Fig. 283.
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(späteren) Besonderheiten, in einer so völligen Uebereinstimmung

mit anderweitigen Darstellungen römisch-katbolischer Bischöfe

vom zwölften (Fig. 283 c) und dreizehnten Jahrhundert (Fig. 284 a. b),

dass man den Beginn dieser Abwandlung allerdings eben um

so viel früher und, was noch mehr ist, auch eine damit gleich

von vornherein Statt gehabte Feststellung der Grundform anneh¬
men muss. Denn wie reich sich auch der Ornat noch in der

Folge entfaltete, betraf dies im Grunde doch immer nur seine

verzierende Ausstattung. Und sieht man von der eben bemerkten
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(späteren) Hinzufügung einiger Paramente ab, die aber auch
schon, wie insbesondere die Aufnahme von einzelnen auszeick-

nenden Kopfbedeckungen (S. 124), zumeist im zehnten Jahr¬

hundert geschah, erfuhr

derselbe im Allgemeinen
mindestens bis zum vier¬

zehnten Jahrhdrt. kaum

eine noch weitere Ver¬

änderung.
A. Zu solchem nun bis

zu dieser Zeit höchst

ausgebildeten Ornat des

Bi sch ofs,Erzbischofs

oder Papstes zählten,

bei vollständiger Verwen¬

dung, sämmtliche nach-

verzeichneten Theile, die

zugleich in derselben

Reihe, in der sie hier

folgen, angelegt wurden. 1

1. Strümp fe oder

Socken ( Caligae; Tibia-
lia ). So weit die über
den Gebrauch einer der¬

artigen Beinbekleidung

sich widersprechenden

Nachrichten überhaupt

ein Urtheil gestatten, be¬
diente man sich ihrer

zwar schon vor dem Be¬

ginn des neunten Jahrh.
und während dieses Zeit¬

raums noch mehr, doch höchst wahrscheinlich selbst nodh bis zur

Mitte des elften Jahrhunderts nur völlig willkürlich, ganz nach
Belieben des Einzelnen. Erst von da an treten sie als ein b e-

stimmtes Ornatstück auf und zwar in Form eines Langstrumpfes,

das Bein bis zu den Knien bedeckend, oberhalb mit Kniebändern

1 Vergl. zu dem Folgenden insbes. die betreffenden Artikel bei V. Gay.
Vdtements secerdotaux in: Didron Annales archeologiques I. S. 61 ff. ff.,
W. Pngin. Glossary of ecclesiasticäl Ornament, and costnm etc., AbbeMigne.
Encyclopädisches Handbuch der katholischen Liturgie, F. Bock. Geschichte
der liturgischen Gewänder. II. Liefrg. I. u. anderes mehr (s. oben S.41 und S. 120).

Fig. 284.
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versehen (Fit/. 35b), zuvörderst einfach von Leinewand, später

hingegen gewöhnlich von Seide und, zufolge besonderer Vorschrift, 1

von dunkelviolblauer Farbe, ausserdem mannigfach geschmückt;

mithin unfehlbar durchaus ähnlich den unter den deutelten Reichs-

Insignien noch erhaltenen Tibialien 2 (S. 592). Noch später, am

Schluss des dreizehnten Jahrhunderts, verfertigte man sie sogar
oft von Sammet.

2. Schuhe ( Sandalia ; Calceamenta: Socculi). Diese bestanden

anfänglich — wie lange, ist wiederum nicht zu bestimmen —

aus dem spätrömischen Bindeschuhwerk, das, theils einfach, theils

sehr reich verziert, den Fuss nur unterhalb bedeckte. Aus die¬

sem bildete man in der Folge, vielleicht schon zur Zeit der

Karolinger, sicher doch erst seit dem zehnten Jahrhundert, einen

vollständiger geschlossenen (Halb-) Schuh dergestalt, dass man

nun von der Sohle jederseits bis zum Spanne hinauf mehrere

breite Laschen anbrachte und solche längs der Fläche des Spanns

vermittelst eines Riemens verband, welche Form (^corium fenestra-

tum u ) dann unausgesetzt in Geltung blieb. 3 Daneben behielt

man die frühere, reichere Ausstattung insofern bei, als man der

Carminpurpurfarbe vor allen beständig den Vorzug gab und für

den anderweitigen Schmuck reichen Besatz mit Goldstickwerk,

Edelsteinen und Perlen wählte. Ein gewiss gültiges Beispiel auch

dafür liefern, nächst den ebenfalls unter den deutschen Reichs¬

kleinodien noch erhaltenen Purpurschuhen (S. 592), die „Sandalen“
des Bischofs Arnold aus dem Schluss des zwölften Jahrhunderts,

welche man in seiner Gruft im Dom zu Trier unversehrt fand. 4

3. Hals- oder Schultertuch ( Amictus ; Superhumerale).

Dieses Ornatstück gehört ausschliesslich der abendländischen Kirche

an, 5 und düi’fte somit auch dessen Gebrauch wenigstens als litur¬

gisch bestimmt kaum vor dem neunten Jahrhundert datiren, ob¬

schon desselben, wie man annimmt, als einer Art von „Capuclion“

oder kronenartiger Kopfbinde bereits seit dem Anfang des achten

Jahrhunderts hin und wieder Erwähnung geschieht. 6 Schrift¬

steller des elften und zwölften Jahrhunderts, so namentlich Hugo

von St. Victor (geb. um 1097) leiten den Ursprung dieses Tuchs

von dem Schultergewande ( Ephod ) des jüdischen Hohenpriesters ab,

was indess in Anbetracht der völlig verschiedenen Beschaffenheit

1 Gulliem. Durandi Rationale divinorum officiorum III. c. 8 (4). —
s Vergl. (F. Daniele) I regali sepolchri del duomo di Palermo S. 69 ff. —
3 G. Durandi. Rationale etc. III. c. 8. A. du Saussay. Panoplia episco-
palis lat. Paris 1646. — 4 F. Bock. Geschichte der liturg. Gewänder. II.
S. 14 Taf. I. — 6 Victor Gay in Didron Annales archdologiques VI. S. 161.
— 6 Victor Gay a. a. O. S. 158.
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beider jedes vernünftigen Grundes entbehrt. Denn während jenes

jüdische Gewand, 1 ganz ähnlich einem Brustharnisch, aus einem
viereckigen Vordertheil und gleichem Rückentheil bestand, welche

Theile auf den Schultern mit Agraffen und unter der Brust durch

einen Gürtel verbunden wurden, bildete das Superhumerale seit

dem zehnten Jahrhundert sicher stets nur ein grosses oblonges

Tuch, dazu bestimmt theils den Hals zu schützen, theils die an¬

derweitigen Gewänder vor einer unmittelbaren Berührung eben

mit diesem sicher zu stellen (vergl. Fig. ‘284 a h). Um dem Zweck

möglichst genügen zu können, versah man es an den beiden

Ecken der einen Langseite mit kurzen Oesen und an den Ecken

der anderen Langseite mit ziemlich langen Bindebändern. 2 Galt

es nun seiner sich zu bedienen, ward es zunächst auf den Kopf

gelegt so dass die mit Oesen versehene Langseite vorn (von der

Stirne) jederseits gleichmässig auf die Brust herabfiel, alsdann

auf den Hals herabgeschoben. Hiernach wurden die beiden

Schnüre unter den Armen fort durch jene Oesen gegen den

Rücken zu festgezogen, überkreuz wieder nach vorn geführt und

vor der Brust zusammengeschleift. — Etwa bis zum elften Jahr¬

hundert begnügte man sich diese Tücher einfach von farbigem (?)

Linnen herzustellen, seitdem jedoch wurde es zunehmend üblich

(wenn auch nicht gerade durchgängig) sie längs der Mitte der¬

jenigen Seite an welcher sich die Oesen befanden, mithin an dem

stets sichtbaren Theil, mit einer länglich viereckigen Verzierung

(Parura; Plaga) in Goldstickerei u. s. w. auszustatten. 3 Danach

hiess das Tuch dann Amictus paratus.

4. Albe (Alba: Camisia: Poderis; Tanica talaris). Bei der

christlichen Geistlichkeit überhaupt das älteste Kleid und ganz

dem „ Sticharion “ der Griechen entsprechend es. 133), bewahrte

es sein frühstes Gepräge in beiden Kirchen fast gleichmässig. Es

bestand durchgängig nach wie vor (und besteht noch gegenwärtig)

in einem rnässig weiten Hemd, welches bis zu den Füssen reicht,

mit langen sich gegen die Handknöchel zu verengenden Ermeln

und weitem Kopfloch, von weisser Leinewand, ohne Schmuck.

Nur einzig in dem letzteren Punkte erfuhr es seit dem zehnten

Jahrhundert gelegentlich eine Veränderung, indem man wohl Statt

der Leinewand auch weisse und farbige Seide anwandte und es

1 Vergl. das Nähere darüber in meiner Kostüm künde. Handbuch der
Geschichte der Tracht u. s. w. I. S. 344. — 2 Vergl. die Abbildung bei
F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder II. Taf. II. Fig. 1 bis 5. —
3 Das Nähere darüber in: Kirchenschmuck. Archiv für weibliche Hand¬
arbeit u. s. w. 2. Jahrg. 2. Heft. Stuttg. 1858 s. v. Amict.
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ausserdem theils je zur Seite mit einem schmalen farbigen Streifen 1

( Latus clavus; Angustus clavus ), theils vorn über dem unteren

Saum mit einem länglich viereckigen Besatz von meist reicher

Goldstickerei, Perlen und Edelsteinen schmückte 2 (vergl. 283 b;

Fig. 284 a ). Demzufolge indess unterschied man fernerhin nun

auch von solcher Albe als „Alba parata oder fimbriata ,“ dahin

denn die unter den Reichskleinodien befindliche reiche Albe ge¬

hört (S. 593), die einfache Albe als Alba pura und sie zwar insbe¬

sondere als dasjenige Kleid, wodurch sich bei der Feierlichkeit

der Taufe die Täuflinge auszeichneten.— Beide Alben wurden

gegürtet.

5. Der zur Albe gehörende Gürtel ( Baliheus; Zona; Cingulum )

fällt in Betreif der Zeit seines Gebrauchs mit der Anwendung der

Alba zusammen. Vermuthlich wie diese bis gegen den Schluss

des neunten Jahrhunderts im Ganzen schmucklos, ward dann auch

er gleichmässig mit jener immer reicher hergestellt. Während

aus seiner frühsten Benennung „ Murena “ hervorzugehen scheint,

dass man ihn schon seit dem höchsten Alter, wie eben auch später

noch zuweilen (nicht unähnlich einer Schlangenhaut), röhrenförmig

zu weben pflegte, erhielt er seit dem zehnten Jahrhundert daneben

nun häufiger die Gestalt eines einseitig gewobenen Bandes, lang

genug dass bei dessen Gebrauch seine Enden bis zur Mitte der

Oberschenkel herabhingen (vergl. Fig. 288 5). Zudem wurde er

nicht selber gegürtet oder vielmehr zusammengeschleift, sondern

war zu diesem Zweck innerhalb mit zwei Schnüren versehen, so

dass, wenn er damit befestigt worden, seine Enden einander nicht

deckten. Im Uebrigen bestand fortan seine Verzierung, gleich¬

wie an den Gürteln der Reichsinsignien (S. 593), nicht sowohl in

den auch sonst beliebten Gold- und Perlstickereien, Metallbe¬

schlägen u. s. w., als auch (hauptsächlich an den Enden) bald

aus kostbarem Troddelwerk, bald und zwar als Nachahmung der

Glöckchen und „Granatäpfel“ am Ornat des Hohenpriesters 3**** aus

kleinen an Schnüren befestigten apfelförmigen Schellen von Gold.

6. Die Stole (Stola; Orarium ). Von dem vermeintlichen

Ursprünge dieses Schmucks war schon oben die Rede (S. 128)

und dürfte das darüber Gesagte auch für die abendländische

1 Es sind dies sicher wiederum eben nur jene Streifen, die, im frühen
Alterthume üblich, nie ganz aufgegeben wurden, welche man indess im Hin¬
blick auf die spätere Zeit gar zu gerne leugnen möchte, um daraus den Ur¬
sprung der jüngeren Stola (Orarium) herleiten zu können; vergl. darüber oben
S. 128 ff. —• 2 Vergl. Kirchenschmuck. Archiv für weibliche Handarbeit.
1. Jahrg. 3. Heft. Stuttg. 1857. S. 38 ff. — 8 Vergl. darüber meine Kostüm¬
kunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w. I. S. 344.
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Kirche zufolge der dafür gleichermaassen vorliegenden bildlichen

Zeugnisse die gleiche Geltung beanspruchen {Fig. 283 a b: vergl.

S. 668 not. l). Lässt man somit diese Vorfrage als nicht zn ent¬
scheiden auf sich beruhen und betrachtet den Schmuck rein als

solchen, so zeigt sich, dass die -Abwandlung die er etwa seit dem

neunten Jahrhundert in der römischen Kirche erfuhr (Fig. 283 a b)

hei weitem weniger seine Grundform und seine ursprüngliche Be¬

stimmung (um den Hals getragen zu werden), als wirklich nur

seine Ausstattung und die Art seines Gebrauchs betraf. Hier

wie in der griechischen Kirche bewahrte derselbe fortdauernd die

Form eines langen (Hals-) Bandes durchaus, welches ganz w’ie

beim griechischen Ornat über das Sticharion, beim römischen

über die diesem Gewände entsprechende Alba angelegt ward; bei

dem zuletzt genannten Ornat wesentlich eben nur darin verschie-.

den, dass man es hier nicht mehr um den Hals schleifte und
nur eins seiner beiden Enden vorn bis auf die Füsse herabfallen

liess, sondern dass, man es um den Hals legte dergestalt dass

nun beide Enden je zur Seite herabhingen {Fig. 283 a b: Fig. 284a,b;

vergl. Fig. 66; Fig. 67 ff.). Als es sodann in der römischen Kirche

— wann, dürfte schwer zu bestimmen sein — üblich ward dieses

schon an sich lange Band noch zu verlängern, so dass es am

Gehen hinderte, pflegte man es auf der Brust zu kreuzen, mit

dem Cingulum zu gürten und hinter diesem heraufzuziehen, wobei

dann zugleich nicht selten vorkam, dass sich seine beiden Enden

(ähnlich dem griechischen Orarium) scharf berührten oder gar

deckten {Fig. 283 c). Ausserdem wurden für dessen Gebrauch

auch in Betreff derartiger Anordnung besondere rituelle Maass¬

nahmen erlassen, die jedoch niemals überall übereinstimmend An¬

wendung fanden. 1 — Unfehlbar gleichzeitig mit jener Abwand¬

lung trat denn auch hinsichtlich der Ausstattung eine bestimmtere

Veränderung ein. Zwar scheint es dass man den griechischen

Brauch, das Band mit griechischen Kreuzen zu schmücken,

noch geraume Zeit beibehielt, wie dies wenigstens einzelne rö¬
mische Stolen aus dem zehnten bis zwölften Jahrhundert wahr¬

nehmen lassen {Fig. 285 aej, indessen schritt man alsbald auch

dazu dasselbe ausser mit derartigen rein religiösen Sinnbildern

durch mannigfach andere Verzierungen in Gold- und Perlstickerei

auszustatten 2 {Fig. 285 b de f), es, anstatt wie vordem meist von

1 AbbdMigne. Encyclopädisches Handbuch der kathol. Liturgie. S. 810 ff.
Didron Annales archdologiques VIII. S. 65. Abbildgn. daselbst VII. S. 143.
— 2 E. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder II. Taf. IV. Fig. 1.
Taf. VIII. Fig. 2.
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Wolle, von Seide anzufertigen und zum Theil, ähnlich wie den

Gürtel, an den Enden mit kostbaren Troddeln oder mit Glöck¬

chen zu besetzen, deren Zahl sich gelegentlich bis auf sieben¬

undzwanzig belief. Zugleich mit dieser letzteren Ausstattung, die

spätestens im zwölften Jahrhundert begann, beliebte man auch

in einzelnen Fällen den beiden Enden je eine sich nach unten

erweiternde Form zu geben und sie selbst mit Edelsteinen zu

schmücken (Fig. 285 c cl; vergl. Fig. 283 c).

Fig. 285.
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7. Der Manipel (Phanon: Manipula; Mappula). Es war

dies anfänglich ein Tuch von Linnen, dessen sich der Priester

im Amt einerseits zum Abtrocknen des Schweisses, daher auch
SucJarivm genannt, andererseits zur Säuberung der heiligen Gefässe
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bediente. Obschon man nun wohl voraussetzen darf, dass auch

die Priester der griechischen Kirche zu gleichem Zweck stets ein

Tuch bei sich führten, gewann dies hei letzteren doch nie das

Gepräge eines eigenen Ornatstücks, wenn man gleichwohl ange¬

nommen hat, dass die bei ihnen gebräuchlichen sogenannten

Epimanikia davon ausgegangen sind (vergl. S. 133). Zu welcher

Zeit in der römischen Kirche dessen Umwandlung vor sich ging,

lässt sich wiederum nicht bestimmt sagen, und sprechen Zeug¬

nisse vornämlich nur dafür, dass sie langsam und keineswegs

überall gleichmässig Statt hatte. Denn während dieses Tuch

einestheils bereits auf bildlichen Darstellungen seit der Mitte des

neunten Jahrhunderts in der ihm später ausschliesslichen Eigen¬

schaft eines blossen Zierraths (bald links, bald rechts getragen),

erscheint (Fig. 283 a. 6), geschieht dessen andrerseits von Schrift¬

stellern selbst vom Ende des elften Jahrhunderts, so insbesondere

von Ivo von Chartres, welcher um 1115 starb, noch als eines

Schweisstuches Erwähnung. 1 Jedenfalls also blieb sein Gebrauch
mindestens bis zum zwölften Jahrhundert zwischen den beiden

Gegensätzen eines Wisch- und Prunktuchs schwankend, mithin

aber dürfte auch wohl erst diese Zeit als diejenige zu betrachten

sein, in welcher seine Ausbildung zu einem alleinigen Schmuck¬

stück begann. Von nun an erhielt es die Gestalt eines nur

schmalen Bandes durchweg, das, meist unterhalb geschlossen, dem

linken Arm übergehängt wurde, und eine verzierende Ausstat¬

tung, welche stets der des Stola-Bandes, mit dem es zugleich ge¬

tragen ward, im Wesentlichen entsprechen sollte, somit denn auch

(gleichmässig wie dieses) zuweilen einen Besatz mit Troddeln oder

mit kleinen goldenen Glöckchen 2 (vergl. Fig. 284 a. b. e. /).

8. Zwei hemdförmige Ueberziehkleider: Die Dcdma-

tica und Tunicella. Weder der Unterschied beider Gewänder, die

dem „ Saccos “ der Griechen gleichen’(S. 133), noch die Folge in

welcher sie übereinander angelegt wurden, wird durch darüber

vorhandene Zeugnisse über jeden Zweifel erhoben; nicht minder

die Zeit ihrer Einführung in die abendländische Kirche, wofür
man eben nur muthmaasslich entweder den Schluss des achten

Jahrhunderts oder den Anfang des neunten annimmt. Abgesehen

von dieser Zeitstellung, die im Hinblick auf einzelne Abbildungen

aus dieser Zeit wo^l begründet sein mag (Fig. 283 a.b), beruhen

1 Abbe Migne Encyclop. Handbuch der kathol. Liturgie. S. 558. — 2 Ma-
nipel mit Schellen schon um 915 erwähnt: Didron. Annales archdologique»
VII. S. 146, dazu Abbildgn. S. 143; vergl. F. Bock. II. Taf. XVI. 3 u. Taf.
XVIII. 3.
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die übrigen Zweifel vornämlich auf der verschiedenen Vorstellung,
welche man zu verschiedenen Zeiten von den beiden Gewändern

hatte und auf deren davon ausgehenden wechselnden Namen Dal-

matica minor, Dalmatica major, Dalmatien major tunica als gleich¬

bedeutend (?) mit Tunicella, mit Subtile und Subucula. 1 So soll,

was mit diesen Benennungen allerdings im Einklänge steht, dem

Bischof zuerst die Tunicella und dann erst die Dalmatica (als

Ueberkleid) angelegt worden sein, wogegen doch aus sonstigen

Nachrichten, wie unter anderem aus der Erwähnung der Auf¬

nahme der „Dalmatica“ durch Karl den Kahlen sicher erhellt,

dass man darunter zu dessen Zeit durchaus nur eine griechische

bis zu den Füssen reichende Tunica talaris verstand (S. 517), ja

auch selbst das Wort Tunicella (man denke an Tunicula) sprach¬

lich genommen eine kleinere (kürzere) Tunica ausdrückt. Indessen

wie es sich nun auch mit den Namen (!) dieser Gewänder in

Wahrheit verhalten haben mag, steht über deren Form und Ge¬

brauch immerhin so viel ausser Frage, einmal: dass von ihnen

das längere stets zu unterst getragen ward und dass man sich in

den meisten Fällen überhaupt nur entweder mit diesem oder mit

jenem allein begnügte [Fig. 283 ab c; Fig. 284 ab). Sonst aber

bestanden stets beide gleichmässig in einem geschlossenen Ueber-

kleide, zu den Seiten je der Länge nach (vorn und hinten) mit
einem schmalen violettrothen Bandstreifen oder Angustus clavus

besetzt 2 [Fig. 283 ab), mit langen bis zur Hand reichenden Er-

meln; zuvörderst hauptsächlich nur darin verschieden, dass man

für das längere Kleid vorzüglich Roth ( Color coccineus), für das

andere Weiss wählte, ein Gebrauch der jedoch höchstwahrschein¬

lich schon im Verlauf des elften Jahrhunderts zugleich mit Auf¬

nahme weiterer Zierrathen einem theils mehr willkürlichen, theils

bestimmteren Wechsel wich. 3 Mit zu jenen besonderen Zierrathen
zählte d'ann dass man namentlich seit der Mitte des zwölften Jahr¬

hunderts die früheren violettrothen Streifen durch goldene Besätze

(Aureae lislae; Aurifrisiae) ersetzte, und dass man (ob nur bei dem

längeren Gewand) mitunter vorn über dem unteren Saum, gleich

wie bei der Alba, ein viereckiges Ornamentstück anbrachte, auch

zuweilen jede der Seiten unterhalb ziemlich hoch hinauf bogen¬

förmig aufschlitzte [Fig. 283 c; Fig. 284 a). Ebenso ward es ge¬

bräuchlich den Saum mit kleinen Schellen zu behängen.
9 . Das Messgewand ( Paenula; Planeta ; Casula.; Casubula).

Es war dies durchaus dasselbe Gewand, welches in der griechischen

1 F. Bock. Geschichte der liturg. Gewänder II. S. 85 ff. — 2 Vergl. oben
S. 168. not. 1. — 3 S. das Nähere weiter unten „liturgische Farben“.
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Kirche Phelonion und Amphibalon, auch (seiner vielen Kreuze wegen)
Polystaurion genannt wird (S. 133), und welches als das den alten
Römern entlehnte gleichnamige Kleid ( Paenula ) seine altherge¬

brachte Grundform eines ringsum geschlossenen, glockenförmigen

Ueberhangs dort und in der römischen Kirche (hier wenigstens

bis zum siebzehnten Jahrhundert) fast ohne .einige Veränderung

bewahrte (Fig. 283 a—c ; Fig. 284 a.b ; Füg. 286 ; vergl. Fig. 70 a,
Fig. 67, Fig. 65, Fig. 64 und Fig. 8 a—c). Demgegenüber sah

man sich und vielleicht nun eben

aus diesem Grunde aber auch

gerade bei diesem Gewände schon
um so viel früher zu einer desto

reicheren Ausstattung veranlasst,
worin sich denn wiederum die

römische Kirche vornämlich seit

Anfang des zehnten Jahrhunderts

in steigendem Maasse bethätigte.

Ja bereits auf Abbildungen aus
der Mitte des neunten Jahr¬

hunderts erscheint vor allem die¬

ses Kleid nicht sowohl durch

häufigeren Wechsel in der Farbe

und Musterung, J als auch schon

durch Goldbesatz ausgezeichnet,
der sich zumeist um den unteren

Saum, dann rings um den Rand

des Kopfausschnitts und auf der

Vorder- und Rückenseite längs

der Mitte hin erstreckt (Fig. 283 a. b). Diese Weise der Ausstat¬

tung nun, deren Ursprung höchstwahrscheinlich selbst noch um
vieles früher datirt und bei welcher die Mittelstreifen in Verbin¬

dung mit dem den Hals gabelförmig (Y) umlaufenden Besatz

muthmasslich auf einer Nachbildung des griechischen Omophorions

beruhen (S. 125 ff.) behielt man dann zwar im Wesentlichen auch

in der Folge unausgesetzt bei, jedoch indem man sodann haupt¬

sächlich die Besatzstreifen an und für sich mannigfach umgestaltete,

dazu äusserst bereicherte, und überdies in der Wahl des Stoffes

1 So erscheint dieses Gewand auf einer Miniatur aus der Mitte des neun¬
ten Jahrhunderts bei Ch. Louandre et Hangard-Mauge. Les arts somp-

tuaires I: „France IX siede (milieu): Les chanoines de St. Martin de Tours etc.“
zinnoberrotk, blassrosa, hellblau, violett und dunkelpurpur theils mit eingestick¬
ten goldenen, theils silbernen, theils zinnoberrothen Punkten.

Weiss, Kostnmkunde. II. ^

Fig. 286.
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zu immer höherer Pracht vorschritt. Inwieweit sich mm dies

vollzog, ja bis zu welchem äussersten Grade des Aufwands

sich dies steigerte, dafür legt eine nicht geringe Anzahl noch alter

vorhandener Kasuln unzweideutige Zeugnisse ab, unter denen ein¬

zelne, wie die des heiligen Willigius 1 und die des Thomas von

Canterbury (Fig. 286'), selbst noch aus dem Anfang oder der Mitte
des elften Jahrhunderts herrühren.1 2 Sie sämmtlich aber bestä¬

tigen, dass man dafür mindestens bis gegen den Schluss des drei¬

zehnten Jahrhunderts fast ohne Ausnahme die kostbarsten, durch

Muster ausgezeichnetsten orientalischen Seidenstoffe, auch seit dem

Anfang dieses Jahrhunderts bereits häufiger Sammt anwandte, 3

dass man die Rand- und Mittelstreifen allmälig breiter bildete

und mit schwerer Goldstickerei, mit Perlen und seltenen Edel¬

steinen, zum Theil auch noch mit einem Besatz von goldenen und

buntemaillirten Schildchen u. s. w. ausstattete, ja dass man sie

gelegentlich dergestalt üb er lud, dass es den Träger fast er¬

drückte und man sich daher oft genöthigt sah, um ihm das Auf¬

nehmen und die Last auf den Armen zu erleichtern, sie an den

Seiten aufzuschlitzen oder zum Aufrollen einzurichten und, wie

dies bei der Kasula des h. Willigius der Fall ist, ausserhalb längs

den beiden Armseiten mit einer Zugschnur zu versehen. Zudem
noch war es bereits im zehnten Jahrhundert hie und da üblich

geworden sie, wie man annimmt als Erinnerung der anfänglich

mit diesem Gewände unmittelbar verbundenen Kapuze, hinterwärts

mit einem breiten viereckigen Schilde zu besetzen, das nicht

unähnlich einer Tafel gewöhnlich den Kopf weit überragte 4

(vergl. Fig. 8 , a. d ).

10. Handschuhe (Manicae oder griech. Chirothecae). Dieses

Ornatstück gehört ausschliesslich der abendländischen Kirche an,

wo es schon zu Ende des siebenten Jahrhunderts üblich gewesen

sein soll. 5 Aus der Bezeichnung Manicae, worunter man im

Alterthume vornämlich nur eine Verlängerung der Ermel und

eine zumeist nur einfache Bedeckung der Arme nach Art einer

Schiene begriff, 0 hat man geschlossen, dass diese Handschuhe

1 J. v. Hefner-Alteneck. Trachten des christlichen Mittelalters I.
Taf. 11. — 2 Das Nähere darüber bei F. Bock. Geschichte der liturg. Ge¬
wänder. I. S. 427 ff. II. S. 156 u. S. 164 ff. — 3 F. Bock. a. a. O. I. S. 99. —
4 S. beispielsweise S. D’Agincourt. Peint. I. Tav. XXXVIII. 2 und Tav.
LIV. 1. — 6 Vergl. Abbe Migne. Encyclop. Handbuch der kathol. Liturgie
S. 398. W. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie ;I. S. 197 und
III. S. 235. — 6 S. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der
Tracht u. s. w. II. S. 123 Fig 424; dazu. A. Rieh. Dictionnaire des antiquites
romaines etc. Traduit de M. Clieruel. s. v. „Manica“ (S. 390).
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anfänglich nur die äussere (die Rücken-) Fläche der Hände be¬
deckten, doch ohne den Zeitpunkt bestimmen zu können, wann
man sie zu Fingerhandschuhen ( Chirothecae ) gestaltete. Da
auch die bildlichen Darstellungen darüber keinen Aufschluss ge¬
währen, ja in ihnen dieser Schmuck vielmehr überhaupt erst
ziemlich spät, wohl sicher nicht vor dem elften Jahrhundert und
auch noch lange nach dieser Zeit immer nur vereinzelt vorkommt,
dürfte vor allem jene Annahme eines so frühzeitigen Gebrauchs
an sich nur wenig Glauben verdienen, namentlich aber der Be¬
ginn der Anwendung förmlicher Fingerlinge frühstens in die zweite
Hälfte des zehnten Jahrhunderts zu setzen sein. Auch scheint
dafür nun noch insbesondere die bestimmte Verordnung zu spre¬
chen, dass solche (bischöflichen) Handschuhe nicht genäht ( incon -
sutilesj, sondern durchweg gewirkt sein müssen, sofern eben
letzteres schon eine Vervollkommnung in der Wirkerei voraus¬
setzt, die dieser Betrieb kaum eher erreichte. — Was die noch
sonstige Beschaffenheit der Handschuhe im Allgemeinen betrifft,
so verhielt es sich damit ganz ähnlich, wie mit den übrigen Pa¬
ramenten. Wie diese, so pflegte man auch sie zuerst von Seide
herzustellen, und wenn auch im Ganzen mässiger (was ja schon
die Sache an sich bedingt) immerhin theils durch purpurne Fär¬
bung, theils durch eingestickte Zierrathen (zuweilen in Gestalt
eines Kreuzes) ausserhalb auf der Mitte zu schmücken, sie über¬
haupt derartig auszustatten, wie jene unter den Reichskleinodien
noch vorhandenen Chirothecen (S. 593). —

11. Der Ring 1 ( Annulus ). Auch ihn führt die griechische
Geistlichkeit nicht, wenigstens nicht in der Eigenschaft eines litur¬
gischen Ornatstücks. Dahingegen scheint sein Gebrauch in der
abendländischen Kirche in unmittelbarem Anschlüsse an die bei
den Römern seit frühster Zeit allgemein verbreitete Sitte sich mit
einem Ringe zu schmücken aus den ersten Jahrhunderten des
Christenthumes zu datircn; so auch die Nachricht nicht unbe¬
gründet, nach welcher bereits im vierten Jahrhundert dem Bischöfe
bei der Consecration ein eigener Ring übergeben ward. Ein
solcher Ring wurde ehedem vorzugsweise am Zeigefinger, dann
aber, da er beim Messopfer an den vierten Finger gesteckt werden
musste, vermuthlich seit dem neunten Jahrhundert ausschliesslich
an diesem Finger und zwar der rechten Hand getragen. Der
Ring selbst sollte stets von Gold mit einem Edelstein geschmückt

1 Vergl. bes. Abbe Migne. Encyclopäd. Handbuch der katholischen Liturgie
S. 766 und Derselbe. Dictionnaire d’orfevrerie de gravure et de ciselure
chretiennes etc. par l’abbe Texier. Paris 1857. S. 138 ff. mit Abbildgn.
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sein, und durfte sich auf diesem Steine zufolge einer Verordnung

des Papstes Jnnocenz III. keine Figur eingegraben finden. Sonst

aber gestaltete man ihn durchweg ziemlich willkürlich nach dem

jeweilig gerade herrschenden Kunstgeschmack, wie dies noch
mehrere wohlerhaltene Ringe der Art bestätigen. 1

12. Eine Kopfbedeckung 2 ( Mitra ; Tiara; Infula; Phry-
gium; Corona sacerdotalis ; Cidaris und Cuphia ). Zufolge einzelner
Andeutungen frühmittelalterlicher Schriftsteller hat man zu be¬

haupten versucht, dass viele der römischen Bischöfe sich be¬

reits in ältester Zeit durch eine Art von Kopfbinde von einem

reichen golddurcliwirkten Gewebe auszuzeichnen beliebten. War
dieses nun auch in der Tliat der Fall — was indess wiederum

die bildlichen Darstellungen sehr zweifelhaft machen — würde

nichtsdestoweniger eine derartige Kopfbinde als ein vorerst nur

willkürlicher Schmuck, der ja auch von Laien geführt wurde

(j Fig. 223 a), selbst nicht einmal als die Grundlage für die später¬

hin eigentliche bischö fliehe Kopfbedeckung, die „Mitra“ zu

betrachten sein. Denn gerade dieser Mitra geschieht im ganzen

kirchlichen Alterthume „eben bis. zu jenem Zeitpunkt in keiner

römischen Kirchenordnung, in keinem Sakramentarium, auch weder

in einem Ritualbuche, noch in irgend einer Abhandlung über

römische Liturgie als eines etwa besonderen priesterlichen Ab¬

zeichens Erwähnung“, 3**** mithin auch wohl ihre Einführung als

solches nicht früher Statt hatte. Zudem ward die Berechtigung,

dieselbe zu tragen allen Bischöfen erst im Verlauf des elften
Jahrhunderts ohne Ausnahme zuerkannt.

Wie nun diese Kopfbedeckung anfänglich beschaffen gewesen

und welche Umwandlungen sie erfuhr, sind Fragen, welche im

Grunde genommen fast einzig die bildlichen Darstellungen mit

Sicherheit zu beantworten vermögen. Aus ihnen erhellt zunächst

ziemlich gewiss, dass sie zuvörderst nur eine Nachbildung der

auch im gewöhnlichen Leben allgemein üblichen Rundkappen

Avar (S. 538, S. 565), und dass man lediglich ausgehend von de¬
ren an sich nur einfachen Form zwar schon im Verlauf des elften

Jahrhunderts mannigfache Veränderungen traf, sie selbst aber

neben den Veränderungen nicht allein während dieses Zeitraums

1 Bel Migne mul Texier a. a. 0.; dazu J. Hefner: Alteneck. Trach¬
ten des christl. Mittelalters. I. Taf. 9. — 2 Yergl. bes. ausser den oben (S. 660
not. 2) sonst noch angeführten Schriften : Barbier de Mo n tauld in: Didron.
Annales archeologiques XVI. S. 227 mit Abbildgn. F. Bock. Geschichte der
liturg. Gewänder I. S. 185 u. S. 383. Migne. Encyclopadie etc. S. 126. Des¬
selben Dictionnaire de Torfevrerie S. 1198. F. U. Ko pp. Bilder und Schrif¬
ten der Vorzeit. I. S. 70 u. II. S. 28. — 8 L’abbe Migne. Encyclopadie etc. S. 128.
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[Fig. ‘287 a ), vielmehr auch noch im zwölften Jahrhundert, wenn¬

gleich mehr vereinzelt beibehielt [Fig. ‘287 b). Mit zu solchen

Veränderungen nun, die sich also, wie gesagt schon bis zum zwölften
■)

Fig. 287.

Jahrhundert vollzogen, gehörte zuerst dass man die Rundkappe

— ob aber auch schon aus mystischen Gründen ? — inmitten des

Scheitels massig einsenkte [Fig. ‘287 c) und dass man sie, viel¬

leicht namentlich nur um diese Einsenkung zu erzielen, mit einem

vertikal darüber laufenden breiten Schmuckbande versah [Fig. ‘287 d).
Dies Band erstreckte sich von der Mitte des auch sonst üblichen

Stirnreifens. Da letzterer bei allen derartigen Kappen seit jeher

den Hauptschmuck bildete [Fig. 235), so bot er sich natürlich

auch hier zu möglich reichster Verzierung dar. Und so schritt

man denn wie es scheint allmälig dazu ihn gewissermassen von

seinem Grunde abzulösen und nun in Gestalt einer langen Binde

als selbständigen Schmuck zu behandeln, wobei man ihn fortan

zugleich in Erinnerung der Binde des jüdischen Hohenpriesters

um die Kappe dergestalt band, dass er mit seinen beiden Enden

gleichmässig bis auf .die Schultern fiel [Fig. ‘287 d). Aus dieser

Form oder doch neben derselben gestaltete man sodann um den
Schluss des elften Jahrhunderts wohl ohne Zweifel als eine Er¬

weiterung jener Einsenkung, welche die Kappe wesentlich in zwei

gleiche Hälften schied, eine mehr oder minder tief getlieilte,

wirkliche Doppelmütze, indem man auch hierbei noch jene



678 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

Ausstattung mit Bindebändern anwandte, obschon ferner nicht

mehr durchgängig, sondern nur noch gelegentlich als eine be¬

sondere Auszeichnung ( Fig. 287 f). Mit dieser Ausbildung war

dann aber für alle noch sonstigen Wandlungen das Vorbild un-

abweislich gegeben. Von nun an, nach nur noch kurzen Schwan¬

kungen im Beginn des zwölften Jahrhunderts {Fig. 287 e), nament¬

lich seit dessen Schluss {Fig. 287 g) blieben jegliche Veränderungen
wesentlich nur auf einen Wechsel in den

Höhenverhältnissen 1 und der sich beständig

vermehrenden prunkenden Ausstattung be¬

schränkt, während es ausserdem inzwischen

auch wiederum üblich geworden war die

bandartige Stirnverzierung, und zwar nun

zugleich mit Beibehalt der langherabfallen¬

den Bindebänder, unmittelbar darauf anzu¬

bringen, wie dieses sowohl aus Darstellungen
als auch aus noch vorhandenen Mitren vom

zwölften und dreizehnten Jahrhundert er¬

hellt 2 {Fig. 287 h. i ; vergl. Fig. 288).

An diesen letzteren Mitren hauptsächlich

tritt der vorerwähnte Aufwand in mannig¬

fachster Weise zu Tage. Sie sämmtlich zei¬

gen, dass man dazu vor allem die kost¬

barsten Seidenstoffe, so auch vorzüglich den

Sammt benutzte, dass man sie nächstdem
noch insbesondere durch Gold- und Perl-

sticlcerei schmückte, und dass man sich

vornämlich die Ausstattung tlieils des Stirn¬

reifens {Circulus), theils des senkrechten Mittelstreifens {Titulus')

und der Rückenbänder {Infulae) durch Hinzufügung von seltenen

reich in Gold gefassten Steinen angelegen sein liess. Solche voll¬

ständig geschmückten Mitren {in titulo et in circulo ) waren indess

nach den römischen Kirchenordnungen des dreizehnten Jahrhun¬

derts stets nur für die höchsten Feste bestimmt, während dann

diese Verordnungen selbst zugleich auch für die gewöhnlichen

Tage eine nur einfache weisse Mitra und für die dazwischen

1 S. darüber F. Bock in den „Mittheilungen der k. k. Central-Commission
zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale Bd. V. (1860) S. 263 ff., wo
indessen der Ausspruch doch erst noch zu beweisen sein dürfte, dass sich die
Mitra bereits seit dem achten Jahrhundert aus einer zweitheiligen (?)
Kopfbedeckung entwickelte. — 2 Vergl. zu den Nachweisen bei F. Bock a. a. O.
u. bei J. v. Hefner-Alteneck. Trachten I. a. m. O., Didro n. Annales arclido-
logiques XVI. S. 231.

Fig. 255.



3. Kap. Die Völker d. südl. u. mittl. Europas. (Ornat d. Geistlichkeit.) 679

liegenden Feiern eine Mitra in Gold gestickt, doch ohne beson¬

deren Stirnreifen (in titulo sine circulo ) fordern.

Verschieden von diesen „bischöflichen“ Mitren erscheint die

Kopfbedeckung des Papstes vorwiegend als ein ziemlich hoher

zuckerhutförmiger Spitzhut gestaltet. Ohne nun sicher bestimmen

zu können, wann die Ausbildung dieser Form, der eigentlichen

„Tiara ,“ begann, 1 geht aus bildlichen Darstellungen so viel als

zuverlässig hervor,- dass sie bereits in der zweiten Hälfte des

zwölften Jahrhunderts vollendet war, 2 und dass aller noch sonsti¬

ger Wechsel, welchen sie bis gegen das Ende des dreizehnten

Jahrhunderts erfuhr, wesentlich nur in der Aufnahme einiger

sinnbildlicher Zierden bestand (Fig. 284 a. b). In den frühsten

Abbildungen, und zum Theil auch noch in den späteren, erscheint

die Tiara aus weissem Stoff gleichsam flechtwerkartig gebildet,

einzig mit goldnem Stirnreifen geziert; später dagegen, mindestens

seit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts, schon häufiger

daneben mit einem senkrechten goldenen Streifen ausgestattet,

ausserdem beide Streifen gewöhnlich reich mit Edelsteinen be¬

setzt (Fig. 284 b). Ihre nächste nachhaltige Veränderung erhielt '

sie dann, wie man allgemein annimmt, erst unter Bonifacius VIII.

(erwählt 1294, gestorben 1303) dadurch, dass dieser dem Stirn¬

reifen die Gestalt einer Krone gab und darüber in einiger Ent¬

fernung noch einen derartigen Reifen anbrachte, mithin diese

Kopfbedeckung an sich zu einer Doppel kröne umschuf. Schliess¬

lich soll dann zu dieser Krone nach Einigen Benedict XII. (1334

bis 1342), nach Anderen jedoch erst Urban F. (um 1362 gekrönt)

einen dritten Reifen hinzugefügt haben, diese nun dreifache

Krone aber überhaupt erst von Urban VI. (um 1378) dauernd

eingeführt worden sein. Auch kommt in Uebereinstimmung da¬

mit auf Abbildungen aus dem vierzehnten Jahrhundert nur die

Doppelkrone vor, und noch selbst Innocenz VI., der 1362 starb,

findet sich auf seinem Grabmale mit solcher Krone dargestellt. 3 —

13. Der Hirtens.tab 4 (Baculus episcopalis, pastoralis ; Ferula ;

1 P. U. Kopp. Bilder und" Schriften der Vorzeit I. S. 70 nimmt dafür
als den wahrscheinlichsten Zeitpunkt das zehnte Jahrhundert an. — 2 Vergl.
unter anderen M. Engelhard. Herrad von Landsperg u. s. w. S. 82. Taf. V.
— 3 F. U. Kopp. Bilder und Schriften II. S. 28. — 4 S. nächst den Artikeln
in den oben (S. 660, not. 2) bezeichneten Werken insbes. L’abbe Barrault
et A. Martin. Le baton pastorale etc. Paris 1856 m. 156 Abbildgn. in Holz¬
schnitt u. XIX Taf. in Buntdruck, G. Hei der in: Mittelalterliche Kunst¬
denkmale des Österreich. Kaiserstaats I. S. 135 nebst fernerer Literatur und
Abbildgn.; dazu ebendaselbst II. S. 34: „der Krummstab zu Salzburg.
L. v. Wolfscron. Der Bischofsstab, dessen liturg. symbolische Bedeutung und



680 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

Virga; Pedum ; Sambuca). Der Zweck dieses Stabes war anfäng¬

lich in beiden Kirchen völlig der gleiche, nämlich lediglich der

einer Stütze, daher man ihn auch zunächst ohne Ausnahme mit

einer festen Krücke versah (S. 133). Ueber die Zeit, wann

man ihn zum Abzeichen kirchlicher Hoheit und Macht erhob,

fehlt es an zuverlässigen Nachrichten. Doch lassen einzelne An¬

gaben vermuthen, dass dieses verhältnissmässig schon früh, etwa

im achten Jahrhundert geschah, was aber noch lange Zeit hin¬

durch ohne Einfluss auf seine ursprüngliche rein zweckgemässe

Grundform blieb, wie mehrere noch vorhandene Stäbe abend¬

ländischer Bischöfe, so der Gerards, Bischofs von Limoges (1022

gestorben) thatsächlich bestätigen (Fig. 289 a). Seine nächste Ab¬

wandlung in der abendländischen Kirche, deren Beginn somit

höchstwahrscheinlich erst um den Schluss des zehnten Jahrhunderts,

wenn nicht noch später Statt hatte, bestand darin, dass man ihn

allmälig nicht unbeträchtlich verlängerte, an Stelle der kurzen

Doppelkrücke, (ziemlich ähnlich den Schäferstäben) eine nach

innen gewendete hakenförmige Krümmung anbrachte und diese

Krümmung mit dem Schaft durch einen Knopf vermittelte

{Fig. 289 b. c). Seit dem Anfang des elften Jahrhunderts blieb

diese Form dann in der römischen Kirche durchgängig die aus¬

schliessliche, fernerhin wesentlich nur noch im Einzelnen durch

verzierende Zuthaten mannigfach erweitert und wechselnd. Wenn

gleich nun schon jene älteren, eigentlichen Krückstäbe zumeist

sehr reich und zwar vorzugsweise mit plastischen Zierden versehen

wurden {Fig. 289 a), scheint man bei den Krummstäben vorerst

davon abgestanden zu haben. Bei diesen beschränkte sich der

Schmuck zuvörderst, wie es heisst, aus symbolischen Gründen,

fast nur darauf, dass man den Obertkeil oder die Windung von

Elfenbein und den gewöhnlich starken Knopf, der diese mit

dem Stabe verband, der nur aus Holz bestehen durfte, von Me¬

tall anfertigte. Indessen auch schon im elften Jahrhundert ver-

liess man solche Einfachheit, zuerst nur langsam, indem man der

Windung die Gestalt einer Schlange gab (Fig. 289 b), sodann in¬

dem man sich bemühte den Sieg des Christenthums über das

Böse bildnerisch zu versinnlichen und nun der Schlange (im

Rachen) ein Kreuz oder (innerhalb ihrer Windung) ein kreuz¬

tragendes Lamm hinzufügte (Fig. 289 c) und ferner, indem man

selbst dazu schritt an Stelle der Schlange überhaupt irgend ein

allmälige Entwickelung seiner Gestalt in: Mittlieilungen der k. k. österreichi¬
schen Central-Commission II. S. 256 u. a. m. weitere Abbildgn. u. s. w. in
■vielen Sammelwerken zerstreut.
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symbolisches Blätter-, Blumen- und Bankenwerk oder, so nament¬

lich seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts, ganze Scenen aus

Pia. 259.

der heiligen Geschichte, wie insbesondere die Kreuzigung, die

Verkündigung, die Krönung Marias u. s. w. anzubringen, welche

letztere Art der Ausstattung dann vornämlich im dreizehnten

Jahrhundert ihre höchste Vollendung erreichte (Fig. ‘289 et). —

Zugleich in Verbindung mit dieser Umwandlung stand eine dem¬

entsprechende Umgestaltung des unteren Theils sowohl der Win¬

dung als auch des Knopfs, was man nun insgesammt immer
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häufiger theils ebenfalls zu kleinen Figuren (Heiligen, Märtyrern

u. s. w.), theils in mehrfacher Gliederung zu architektonischen
Formen umschuf. Damit auch wechselte man im Stoff. Und

wenn man gleichwohl für die Krümmung hauptsächlich Elfenbein

beibehielt, wählte man schon ziemlich früh für den sonst durch¬

weg hölzernen Stab nicht selten eben dies Material oder aber
man stellte auch wohl das Ganze höchst zierlich aus Metall mit

einem Ueberzug von Schmelzfarben und theilweiser Vergoldung

her. — Da der Papst wenn er bei Processionen oder sonst

öffentlich erscheint entweder auf einem Stuhl sitzend getragen

oder anderweit unterstützt wird, entbehrt derselbe des Hirtenstabs.

Dahingegen führte er, ivie dies wenigstens aus Bildwerken des

dreizehnten Jahrhunderts erhellt (Ing. 284 a) , gelegentlich einen

langen Stab mit darauf befestigtem Kreuz. — Für die Abt-Stäbe

besteht die Vorschrift, dass an ihnen die obere Windung durch¬

aus nach innen gebogen sei, um anzudeuten, dass sich ihre Macht

ausschliesslich auf ihr Kloster beschränkt, eine Vorschrift, die in-

dess selbstverständlich erst eintreten konnte, nachdem man bereits

begonnen hatte die Bischofsstäbe nach auswärts zu krümmen ( S ),
was aber wohl sicher nicht vor der Mitte des sechszehnten Jahr¬

hunderts gebräuchlich ward. —
Neben den bisher bezeichneten bischöflichen Paramenten

waren in der römischen Kirche (und sind daselbst zum Theil bis

heut) noch mehrere Ornatstücke in Gebrauch, die lediglich nur

in der Eigenschaft von ganz ausnehmenden Ehrenabzeichen

einerseits nur dem Bischof von Rom (dem Papst) als Pontifex

maximus, andererseits aber nur Erzbischöfen oder solchen Bi¬

schöfen zustanden, welche der Papst dadurch auszeichnete. 1 Sie

sämmtlich wurden ohne Ausnahme über jenen Ornat angelegt

und bestanden in Folgendem.

14. Ein Band ( Pallium ; Pallium archiepiscopale). Abgesehen

von den verschiedenen Ansichten über den Ursprung dieses

Schmucks, die alle nur auf Vermuthungen zum Theil von sehr

dunkler Art beruhen, 2 bedarf es selbst nur eines einzigen Blicks

auf die Gestaltung des griechischen Ornats seit dem Ende des

sechsten Jahrhunderts und auf die bildlichen Darstellungen des

eigentlich römischen Priesterornats seit der Mitte des neunten

1 Dasselbe bestätigt schon für das zehnte Jahrhundert die sonst wenig
bekannte Stelle in Routgers Leben des Erzbischofs Bruno von Cöln. c. 27.
— 2 S. diese Ansichten zusammengestellt von J. Beider. Mittelalterliche
Kunstdenkmale in Salzburg in: „Jahrbuch d. k. k. Central-Commission u. s. w.
II. Bd. (Wien 1857) S. 22 ff.“
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Jahrhunderts, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass das (rö¬

mische) Pallium durchaus nur das in der griechischen Kirche üb¬

liche Ömophorion ist (S. 122. Fig.64, Fig. 6*5 ff.; vergl. Fig. 283 a —c;

Fig. 284 a. V). Wie dort, so bildete dieses Band auch hier stets

nur einen ziemlich schmalen (etwa drei Finger breiten) Streifen,

der aus Lamm wolle gewebt sein musste, mit mehreren schwarzen

oder später purpurrothen Kreuzen verziert, 1 lediglich dazu be¬

stimmt so um die Schultern getragen zu werden, dass eines der

beiden Enden vorn, das andere hinterwärts herabfiel — innerhalb

der beiden Kirchen im zehnten Jahrhundert noch dergestalt ähn¬

lich, dass der Gesandte Liutprand in seinem Bericht über Kon-

stantinopel das (griechische) Ömophorion geradezu Pallium nennen

konnte. 2 Ja bleibt man bei der Annahme stehen, dass die oben

mitgetheilte Abbildung nach einem Wandbilde in der Sophien¬

kirche daselbst in Betreff dieses Bandes genau ist 3 (Fig. 65),

bestand die Abwandlung, welche dasselbe in der römischen Kirche

erfuhr, wesentlich überhaupt nur darin, dass letztere die dort ver¬

bildlichte Form einer die Schultern gabelförmig umgebenden

so genähten Schärpe als „Torques“ dauernd beibehielt und dass

sie diese beträchtlich kürzte, während die morgenländische Kirche

solche Form alsbald wiederum gegen die vordem übliche einfache

Binde umtauschte (vergl. Fig. 66 ff.). Im Uebrigen währte auch

jene Kürzung nur bis zum Schluss des zwölften Jahrhunderts

(Fig. 283 a —c). Seitdem aber wurde das Pallium zugleich mit

seiner Verlängerung, welche man dann im dreizehnten selbst bis

zu den Füssen hin ausdehnte (Fig. 284 a — b) gelegentlich wie Ma-

nipel und Stole unterhalb mit Schellen besetzt.

15. Ein Schult erklei-d (Amiculum; Superhumerale ; Eatio-

nale episcoporum ). Dieses Gewand, das wie es scheint nicht vor

dem zwölften Jahrhundert aufkam und bereits seit langer Zeit

(vermuthlich schon seit dem sechszehnten Jahrhundert) überhaupt

1 Adam von Bremen I. 54 erzählt „der Bekenner Hoyer wurde 917 oder
915 in der St. Michaeliskirche bestattet. Hundertfünfundzwanzig Jahr später
fand man in seinem Grabe nur „die Kreuze des Palliums.“ Somit waren
sie höchstwahrscheinlich- entweder von Seide oder gar von Goldstickwerk. —
2 Liutprand. Gesandtschaftsbericht c. 62. — 3 Ich sehe mich veranlasst
dies nachträglich zu bemerken, da mir in Folge der von mir oben S. 125 mit-
getheilten Ansicht von griechisch-katholischer Seite (aus Petersburg) bemerkt
wurde, dass das Ömophorion in der griechischen Kirche nie nach Art des
römischen Palliums gestaltet, sondern immer nur, im Gegensatz dazu, ein
einfaches Band gewesen sei, und dass die von W. Salzenberg gelieferte
Darstellung (Eig. 65) hierin gänzlich unrichtig ist. Das Original dieser Ab¬
bildung in der Sophienkirche ist leider wieder übertiinelit und eine nochmalige
Untersuchung desselben unmöglich. Worauf sich jene Annahme gründet,
wurde nicht gesagt.
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nicht mehr gebräuchlich ist, bildete einen Ueberhang, welcher

der alttestaraentlichen Schilderung des Schulterkleides des Hohen¬

priesters , dem Ephocl 1, nachgestaltet war. Demnach bestand es

aus zwei einander völlig gleichen viereckten Hälften, einem Vor¬

der- und Riickentheil, die beide, je an den unteren Kanten zu

kurzen oblongen Streifen verlängert, oberhalb der Schulterenden

eine gewöhnlich scheibenförmige Erweiterung zusammenhielt. 2

Beide Haupttheile wurden durchgängig mehr oder minder reich

geschmückt, vorwiegend mit eingestickten Sinnbildern, Figuren

von Heiligen u. dergl., dagegen man auf den Schulterblättern,

wiederum als Nachahmung der auf den Schulterspangen des Epliod

eingegrabenen zwölf Stammesnamen, 3 die zwölf Apostel anbrachte.
— Ausserdem ahmte man auch noch das kostbare Brustschild

des Hohenpriesters, das „ TJrim und Thitmmin“ , vollständig nach,

um sich auch dessen noch an sich als einer Auszeichnung be¬
dienen zu können. Und dies insbesondere eben bildete

16. Das „ Rationale “ (Peclorale oder Formale). Da nun die

Mosaische Vorschrift über jenes Brustschild verordnet 4 „geviert

sei es, doppelt, eine Spanne in der Länge und in der Breite.

Und fasse es ein mit Edelsteinen in vier Reihen“ u. s. w. „Und

seien die Steine nach den Namen der zwölf Söhne Israels zwölf,“

so auch stellte man das „Rationale“ gemeiniglich als ein läng¬

liches Viereck mit darauf senkrecht in vier Reihen gefassten zwölf

Edelsteinen her. Zwar schliessen einige neuere Schriftsteller über

römische Liturgie daraus, dass man die goldene Spange an dem

Sch ult er m ant el 5 ( Pluviale ), welchen in Italien der Papst, die

Bischöfe und Kardinäle tragen, Formale und Rationale nennt, dass

jenes Brustschild eigentlich stets nur eine solche reichverzierte

goldene Mantelspange gewesen, 8 doch fehlt es hierzu nicht nur

an Beweisen, vielmehr sprechen selbst Gründe dafür, dass diese

Namen auf jene Spange vom Brustschild allmälig übergingen,
nachdem man sich dessen nicht mehr bediente. Denn nächstdem

dass jener Schultermantel noch bis ins zwölfte Jahrhundert hinein

für die Priester überhaupt wesentlich nur ein Schutzkleid war,

das sie bei Processionen im Freien der Kälte wegen anlegten, 7

(s. unten), findet sich das fragliche Schild sogar mehrfach dar¬

gestellt und zwar völlig übereinstimmend mit der alttestament-

1 S. darüber meine Kostüm künde. Handbuch der Geschichte der Tracht

u. s. w. I. S. 341, S. 344. — 2 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewän¬
der I. S. 364 ff. bes. S. 373. dazu Taf. V. — 3 Vergl. 2. Mos. c. 28 v. 9—14.
— 4 Daselbst v. 16 — 29. — 3 S. das Nähere darüber weiter unten Nro. 17.

— 6 L’abbd Migne. Encyclopäd. Handbuch der katholischen Liturgie. S. 145.
— 7 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder I. S. 223.
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liehen Schilderung vorzugsweise an Bildwerken des zwölften und

dreizehnten Jahrhunderts (Fig. 284 b). —
Zu allen diesen Ornatstücken endlich kamen zu verschiedenen

Zeiten noch die nachstehenden hinzu. Sofern indess sie,wie eben

der Mantel, aus der nicht eigentlich amtlichen Priestertracht her¬

vorgingen und theils überdies erst spät aufkamen, gewannen sie

niemals eine höhere liturgische Bedeutsamkeit:

17. Der Mantel ( Pluviale] Kappa). Derselbe entsprach seiner

Grundform nach den auch sonst üblichen Schulterumhängen
(Fig. 248 a —c), nur dass er wie es scheint ohne Ausnahme mit
einer Kapuze versehen war. In solcher Gestalt eines „Regen¬

mantels“ (ebendaher auch Pluviale genannt), bediente sich seiner

die Geistlichkeit, wie schon bemerkt im Allgemeinen anfänglich

zumeist nur als eines Schutzkleides bei öffentlichen Umgängen

und etwa'im Winter' auch in der Kirche; lediglich diesem Zweck

angemessen aus irgend einem derben Stoff völlig schmucklos her¬

gestellt. So wenig sich nun auch wiederum hier mit Sicherheit

angeberi lässt, wann man dies Kleid für den Kirchen gebrauch

zu einem Festgewand umwandelte, scheint doch immerhin so

viel gewiss, dass dies frülistens erst zu Ende des zwölften Jahr¬

hunderts geschehen. 1 Hierfür wenigstens spricht der Umstand

einerseits dass derartige Mäntel eben in dem genannten Jahr¬

hundert bei kirchlichen Feiern namentlich für die Sänger bestimmt

waren, und andrerseits dass man um diese Zeit begann sie mit

Ermeln auszustatten, was indess Tnnocenz ITT. auf dem Concil im
Lateran auf das Nachdrücklichste verbot: Jedenfalls also fanden

sie nunmehr innerhalb der Kirche eine stetigere Anwendung,
als auch hinsichtlich ihrer Form bei der Geistlichkeit im Ganzen

eine besondere Berücksichtigung. Seit dieser Zeit aber stellte

man sie in immer weiterem Umfange ganz wie die übrigen Or¬
natstücke aus den kostbarsten Stoffen her und schmückte bei

ihnen vorzugsweise theils die Säume längs der Oeffnung, theils

das Obertheil zwischen den Schultern mit reich gesticktem Besatz

u. s. w., auch wohl den unteren Saum mit Glöckchen, wobei man

in einzelnen Fällen zugleich die daran befindliche Kappe, ähn¬

lich wie bei der Kasula, zu einem ebenfalls reich verzierten Schilde

1 Nach F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder I. S. 223 kommt
dieses Gewandstück als Ornat reich gestickt erst gegen 1250 auf, obschon es
hei demselben dann I. S. 186 wiederum heisst: dass das Pluviale alsVesperal-
gewand für die Geistlichkeit bereits am Schluss des 11. Jahrhunderts einge¬
führt worden sein soll. Vergl. G. Hei der. Liturgische Gewänder aus dem
Stifte St. Blasius im Schwarzwalde in: Jahrbuch der k. k. Central-Commission

IV. (1860) S. 111, bes. S. 135 ff.
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( Clipeus ) umwandelte. In derartig kostbarer Ausstattung, zum

Theil jedoch noch mit einer Kapuze, stellen sich unter den mehr¬
fach erhaltenen Pluvialen insbesondere ein Pluvial des dreizehnten

Jahrhunderts in dem Stifte St. Paul in Kärnten, 1 sodann eins

im Münster zu Achen mit daran befindlichen Glöckchen, 2 ferner

die sogenannte „Kappe des heiligen Ludwig von Toulouse“ 3 und

endlich der überaus prunkvolle Mantel unter den Reichskleinodien

dar. 4 — Im Uebrigen konnte sich nach wie vor jeder Geistliche

dieses Kleides ohne Rangunterschied bedienen, da es nicht we¬

sentlich kirchlich war, wie es denn seit dem dreizehnten Jahrhun¬

dert vornämlich diesen Stand überhaupt ausser der Kirche eben

als solchen insgemein bezeichnen sollte (s. unten).

18. Der Chorrock 6 (Rocchet.um ; Bocchet ; Superpelliceum).
Gleichwie es bei den älteren Römern während der Kaiserzeit

üblich war, mehrere gleiche Tuniken übereinander anzuziehen , 6

scheint auch der Ursprung dieses Gewandes, als einer Ueberzieh-

tunika, mit dem der unteren Tunika oder Alba zusammenzufallen.

Anfänglich seiner Beschaffenheit nach mit der Alba übereinstim¬

mend, beruhte der Unterschied zwischen beiden im Wesentlichen

nur darauf, dass während die Alba bei Amtsverricbtungen am

Altäre getragen ward, der Chorrock (obschon bei allen sonstigen

kirchlichen Diensten zugelassen) vom Altardienst ausgeschlossen
blieb. Es bildeten demnach höchst-wahrscheinlich diese Röcke —

für welche bereits der Papst Nicolaus T. (von 858 bis 867) die

Bezeichnung „Linnenkleider“ (lineae togae) bestimmt haben soll —

gleich schon von vornherein weit weniger einen eigentlichen

Schmuck, als hauptsächlich eine bequeme Dienstkleidung, daher

man sie denn auch in der Folge ganz nach Belieben umändern

durfte, was hauptsächlich dadurch geschah, dass man sie mehr

und mehr verkürzte, und dies schliesslich selbst bis zu dem Grade,

dass man sie ziemlich in gleicher Bedeutung mit einem HemdeCamisia und Camisele benennen konnte.

19. Das Barett 7 ( Birretum ). Abgesehen von der Abstam¬

mung des Worts, das Einige von Birrus („Ueberldeid“), Andere

mit Avohl kaum mehrerem Grunde von bis rectum (doppelfältig

oder zAAriefach gerichtet) ableiten, unterliegt es keinem Zweifel,

1 Vergl. die oben S. 685 not. 1 angeführte Schrift von G. Hei der. —
2 F. Bock. Geschichte der liturg. Gewänder I. S. 211. — 8 L. et P. Rostan.
Notice sur la chape de S. Louis, eveque de Toulouse. Paris 1855 mit Abbild.
— 4 S. oben S. 593 Nro. 7. — 5 S. unt. And. L’abbe Migne. Encyclopäd.
Handbuch S. 195 ff. — 6 Vergl. meine Kostümkunde. Handbuch der Ge¬
schichte der Tracht u. s. w. II. S. 961. — 7 L’abbe Migne a. a. O. S. 95.
F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder I. S. 351.
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dass es aus der schon im zehnten Jahrhundert allgemein üblichen

Rundkappe, vermuthlich auch schon in diesem Jahrhundert 1 da¬

durch hervorgegangen ist, indem man sie zum bequemeren An¬

fassen etwas erhöhte und fältelte (vergl. Fig. 287 a. b. c. cl). Alle

noch weiteren Umwandlungen derselben sowohl in der Form als

auch in der Farbe (anfänglich vorzugsweise blau) — wozu na¬

mentlich gehört, dass man sie vierfach faltete, völlig quadratisch

aufsteifte und inmitten der vier Eckfalten, die nun spitzig empor¬

ragten , eine Quaste anbrachte — begannen nicht vor dem Schluss

des sechszehnten und dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts,

so dass sie für den vorliegenden Zeitraum gänzlich ausser Be¬
tracht fallen.

20. Der Kardinalshut. 2 Diese besondere Kopfbedeckung,

ihrer rothen Farbe wegen Pileus und Galerus ruber genannt, kam

verhältnissmässig erst spät und zwar nur in der Eigenschaft einer

Rangbezeichnung auf. Ungeachtet das Kardinaliat seinen

Ursprung bis auf die Zeit des Papstes Nicolaus II. (zwischen 1058

und 1061) zurückführt, ward ihm diese Auszeichnung doch erst

durch den Papst Innocenz IV. auf einem Concilium zu Lion um

1245 ertheilt und überdies erst im folgenden Jahr die Gelegen¬

heit geboten sich derselben zu bedienen. Vermuthlich besass der

Hut damals schon die ihm noch jetzt eigenthümliche Form einer

mit breiter gesteifter Krempe ausgestatteten Rundkappe, nur dass

er nicht, wie dies jetzt der Fall ist, zu den Seiten mit mehreren

Schnüren und mehreren daran befestigten Quasten, sondern mit

nur einem einzigen langen Kinnbande versehen war, das unter¬
halb eine Puschel verband.

Noch später kam dann zu diesem Hut — ob aber, wie man

zweifelhaft lässt, 3 bereits unter Bonifacius VIII. (1294 erwählt)

oder ob erst unter Paul II. (1464 erwählt) — der Gebrauch eines
rothen Leibrocks und eines rothen Baretts hinzu.

21. Schliesslich würden zu dem Allen auch noch eine Schutz¬

bedeckung des Kopfs, der Schultern und der Arme von Pelz¬

werk, das sogenannte Almutium 4 , und eine bald mehr, bald minder

1 Didron. Annales arclieologiques VI. S. 158 ff. — 2 L’abb6 Migne.
Encyclopäd. Handbuch der lcathol. Liturgie S. 474 ff., S. 479 ff.; dazu Ans.
Solerius. De pileo. Amstelodami 1617. S. 270 mit Abbildgn. — 3 So liest
man unter anderem bei Migne. Encyclopiid. Handbuch S. 474 in dem Artikel
„Kardinal“: „Paul II. gab ihnen im fünfzehnten Jahrhundert den rothen Leib¬
rock und die rothe Kalotte“ und gleich darauf S. 479 in dem Artikel „Kar¬
dinalshut“: Zu Ende des genannten Jahrhunderts (13. Jahrhundert) gestattete
ihnen auch Bonifacius VIII. den rothen Leibrock zu tragen und in der
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts endlich ihnen Paul II. den Gebrauch des
rothen Baretts (1!). — 4 L’abbe Migne a. a. O. S. 54.
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geschmückte Tasche 1 ( Bursa ) zu rechnen sein, wenn die An¬

wendung dieser Dinge irgend feststehend gewesen wäre oder auch

nur einigennassen liturgisch geregelt Statt gehabt hätte. Inglei¬

chem ein Fächer 2 und ein Kamm, 8 wovon der letztere, aus

Elfenbein, bestimmt war vom Bischof benutzt zu werden bevor

er zur Vollziehung der Messe im vollen Ornat an den Altar trat,
daher denn auch wohl die noch hie und da in einzelnen Kirchen

vorhandenen Kämme, wie unter anderem der reich mit Steinen

verzierte sogenannte „Bartkamm des Kaisers Heinrich I.“, welcher

in Quedlinburg aufbewahrt wird, gleichfalls nur dazu gedient ha¬

ben dürften (vergl. S. 538 not. 6). ■—

B. In Betreff nun der Ausstattungsweise der Ornatstücke

im Allgemeinen und der Gewänder insbesondere tiberliess man
sich muthmasslich mindestens bis zum zwölften Jahrhundert dem

überhaupt herrschenden Kunstgeschmack, indem man wohl eben

nur die zur Verzierung anzubringenden Gegenstände und figür¬

lichen Darstellungen, so weit dies gerade thunlich war, ihrer inne¬

ren Bedeutung nach dem kirchlichen Zweck anzupassen strebte.

Zwar blieb dieses nun auch in der Folge unausgesetzt ein Haupt¬

augenmerk, indessen erfuhr doch seit dieser Zeit die bis dahin

immerhin noch offen belassene Willkürlichkeit hauptsächlich in

Anbetracht der Grundfarben der eigentlichen Feierkleider aus

mystischen und symbolischen Gründen eine ganz bestimmte Be¬

schränkung. 1 Die erste sichere Nachricht darüber ertheilt der

Papst Itmocenz 111. um den Beginn des dreizehnten Jahrhunderts

und nächstdem, in demselben Zeitraum, der Schriftsteller Durand,

Bischof von Mende, welche beide sowohl in der Zahl als auch

mit nur wenigen Abweichungen in der liturgischen Bedeutung

und Anwendung übereinstimmen. Demnach bediente man sich

vorzüglich Weiss, Schwarz, Roth, Grün, Violett und, so nach

dem Zeugnisse Durands bei gewissen Vorkommnissen, Gelb und

Blau unter folgenden allgemeinen Maassnahmen: Weiss als ein

Bild der Reinheit und Freude bei jeglichen Gedächtnissfeiern der

Bekenner und Jungfrauen, die nicht den Märtyrertod erlitten (zu

Weihnachten, Epiphania, Ostern, Himmelfahrt- und Frohnleich-

namsfest, Allerheiligen und an den Festen der Päpste, Doctoren

und Confessoren), — Roth, ein Bild der brennenden Liebe, bei

allen Festen zum Andenken der Apostel und Märtyrer (Pfingsten),

1 Barbier de Montault in Didron. Annales XVI. S. 276. — 2 L’abbe

Migne. a. a. O. — 3 Derselbe, a. a. O. S. 441. — * W. Augusti. Beiträge,
zur christlichen Kunstgeschichte I. S. 180 bis S. 196. Derselbe. Handbuch
der christlichen Archäologie I. S. 323 ff. L’abbe Migne. Encyclopäd. Hand¬
buch. S. 340 ff.
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— Grün an den Sonn- und Festtagen, — Schwarz, als ein

Bild der Traurigkeit, bei den Fasten und TJpdtenfeiern (Char-

freitag und bei Seelenmessen), — Blau, ein Bild der Trübselig¬

keit und der gänzlichen Abtödtung, noch zur Zeit Innocenz III.
als dunkelblau oder violaceus ausschliesslich nur zweimal im Jahr

(an dem Fest der unschuldigen Kindlein und am Sonntage Lätare),

später hingegen häufiger und mit der schwarzen Farbe wechselnd

(von Septuagesima bis Ostern und während der Quatemberzeiten,

an den Vigilien und Bettagen), — Gelb endlich als eine nicht

eigentlich festgestellte liturgische Farbe nur ausnahmsweise bei

einzelnen Riten, bei dem Fest des heiligen Joseph und der zwei¬
ten Messe zu Weihnacht. —

Alle diese Bestimmungen indess betrafen, wie schon vorweg

bemerkt, immer nur die Hauptfärbung des Grundes, nicht die

Farbe der Zierrathen, der Besätze und Stickereien; erstreckten

sich aber mit dieser Forderung nun nicht allein auf die Mess-

Kleidung und hier zwar auf jeden einzelnen Theil, sondern auf

alle zur Ausstattung des Altars gehörenden Paramente: eine For¬

derung der selbstverständlich nur sehr reiche Kirchen genügen

konnten, weshalb denn auch gerade in diesem Punkte von jeher

keine durchgehende Gleichförmigkeit zu ermöglichen war. —

. C. Hinsichtlich der Anordnung des Haars 1 behielt man

die vielleicht schon im vierten, ganz sicher jedoch seit dem sechs¬

ten Jahrhundert gemeinhin verbreitete Schur des Scheitels, die
Tonsur , als ein nunmehr durchgängiges wesentliches Abzeichen
des Priesterthums unausgesetzt bei. Anfänglich auch in der rö¬

mischen Kirche, ähnlich wie in der griechischen, noch keiner
festeren Form unterworfen und mehrfach schwankend darin be¬

stehend, dass man das Haupt bis auf einen Kranz rings um die

Schläfen völlig abschor (vergl. Fig. 64 ), beschränkte man sie im

Abendlande, nachdem man sich hier wie es heisst in Whitby um

664 für die Rundschur entschieden hatte, auf einen nur mässig

erweiterten Kreis, wobei man zugleich das übrige Haar, und zwar

nun im Gegensatz zu den Griechen, bis über die Ohren hin ab¬

kürzte. — Ohne sicher nachweisen zu können, wie es dann bis

zum neunten Jahrhundert die römische Geistlichkeit auch mit

dem Bart und mit jener Kürzung zu halten pflegte, liegt minde¬

stens so viel ausser Zweifel, dass sie eben um diese Zeit das

1 Ausführlicheres darüber in: Geschichte des Bartes. Leipzig. 1797. S. 238ff.,
dazu C. J. Weber. Die Möncherei I. S. 172 ff., W. Augusti. Handbuch der
christlichen Archäologie I. S. 325. L’abbe Migne. Encyclop. Handbuch S. 836.

Weiss, KostQmkunde. II. 44
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Haupthaar in solcher Weise trug und den Bart vollständig

rasirte, da dies .jetzt die griechische Geistlichkeit zu ernstem

Streite veranlasste, uneingedenk dass das Concilium in Trullo

unter Justinian II. um 691 ihnen selber ausdrücklich verboten,

Kopf- und Barthaar wachsen zu lassen. Damit stimmt zugleich

überein wenn der Verfasser der Jahrbücher von St. Berlin (und
von St. Vaast ) zum Jahre 867 im Hinblick auf diesen Streit be¬
merkt „auch zürnen sie uns, weil bei uns die Priester ihre Bärte

abscheeren,“ und wenn er daselbst noch anderweitig zum Jahre

839 bei der eingehenden Erwähnung des Uebertritts des Diakon

Bedo zum Judenthum besonders betont, dass dieser „fortan so¬

gar seinen Bart und sein Ilaar habe lang wachsen lassen.“ —
Indessen so weit die noch ferneren Nachrichten über diesen Ge¬

genstand bei den ihnen eigenen Widersprüchen überhaupt nur

ein Urtheil gestatten, blieb die römische Geistlichkeit bei jenem

Gebrauche keineswegs stehen. Und so Avird von jüngeren Schrift¬

stellern, theils um den Bart zu begünstigen, theils im Gegensätze

dazu, einerseits hervorgehoben dass bereits Johannes XII. um 960

wiederum mit langem Barte erschienen sei, andrerseits als bestimmt

angenommen dass erst Clemens VII. (von 1378 bis 1394) der erste

römische Bischof gewesen, der einen Bart getragen habe, während

aus einem eigenen Schreiben des Papstes Gregor VII. vom Jgbre

1073 völlig unzweideutig erhellt, 1 dass es zu den Verpflichtungen

der höheren Geistlichkeit gehörte, sich den Bart abnehmen zu

lassen. Fügt man schliesslich noch dahinzu einmal die Avechseln-
den Maassnahmen der Diöcesen verschiedener Länder und die

hie und da erlassenen mannigfachen Verordnungen, um in Anbe¬

tracht des Barts unter die Geistlichkeit im Ganzen nur einige

Gleichmässigkeit zu bringen, ergiebt sich aus Allem etwa so viel,

dass bei ihr der Gebrauch den Bart vollständig zu scheeren im

elften Jahrhundert zwar der zumeist verbreitete, jedoch Aveder in

dieser Zeit noch später der ausschliessliche Avar, und dass dies seit

dem zAvölften Jahrhundert vielmehr zum Gegentheile umschlug. 2 —

D. Umfasste die bisherige Betrachtung nebst den Abzeichen
des Kardinaliats die in der abendländischen Kirche etwa seit

dem zehnten Jahrhundert überhaupt gebräuchlichen kleidlichen

Ornatstücke sämmtlich, und zAvar zugleich als diejenigen, die den

Ornat der höchsten Würden (des Papstes, des Bischofs und

1 Gregor VII. lib. 8. epist. 10. — 2 Vergl. die betreffenden Abbildungen
bei M. Engelhard. Herrad von Landsperg, bei J. v. Hefner-Alten eck,
Trachten des christlichen Mittelalters I. a. a. O. und F. U. Kopp. Bilder
und Schriften der Ar orzeit I. S. 70 ft'.
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Erz b is cli ofs) im Allgemeinen aus machten, bedarf es nun über

deren Verwendung, als insbesondere auch über die einfacheren

amtlichen Auszeichnungen der anderweitigen kirchlichen

Würden nur noch weniger Bemerkungen.

1. Was den ersten Punkt anbetrifft, so wurde bereits darauf

hingewiesen, dass sich der Papst als erster Bischof im Wesent¬

lichen nur durch die Tiara und durch den Mangel des Bischofs¬

stabs, der Erzbischof aber sich eigentlich nur durch das be¬

wegliche Pallium von dem Bischöfe unterschied, 1 ihnen dage¬

gen in allem Uebrigen der volle Ornat gleiclnnässig zustand. Bei
allen dem war indess schon früh einem willkürlichen Gebrauch

desselben durch besondere liturgische Regeln eine wenn auch

nicht gleich durchaus bestimmte, doch festere Schranke gezogen

worden, indem man die Art der Ausstattung innerhalb der ver¬

schiedenen Feiern je von deren Bedeutsamkeit gewissermaassen

abhängig machte und, ähnlich wie später hinsichtlich der Farben

(S. 688), über die Zahl der jedesmal anzuwendenden Ornatstücke

angemessene Verordnungen traf. Wie schwankend diese nun auch
im Ganzen noch für den in Rede stehenden Zeitraum nach den

gerade in dieser Beziehung sich oft widersprechenden Nachrichten

in der That gewesen sein mögen — was wohl hauptsächlich mit

darauf beruhte, dass die einzelnen Kirchenvorstände, welche die

Berechtigung besassen, derartige Vorschriften zu erlassen, nicht

immer die gleiche Ansicht theilten und somit in ihren Bestim¬

mungen vielfach von einander abwichen — war man vermuthlich

doch spätestens seit dem Schluss des zehnten Jahrhunderts we¬

nigstens darin einer Meinung, dass ein Erscheinen im völligen

Ornat auch selbst für die höchsten Würdenträger ausschliesslich

nur den höchsten Feiern'' und so auch nur da angemessen sei,

„wo sie in pontiflealibus d. h. in feierlicher Weise die heiligen Ge¬

heimnisse begehen.“ Und eben auch nur in diesen Fällen zählten

dann zu dem Ornat derselben, der nun zugleich die Vereinigung

der verschiedenen Priestergrade und die über diese erhabene

Machtvollkommenheit ausdrücken sollte, 2 als Indummta episco-

palia die eigentlichen Diaconatsgewänder, die Tunica oder Tunicella

und die sogenannte Dalmatica (S. 671). — Zu allen den sonst

noch darauf abzielenden mannigfachen Bestimmungen, wohin

etwa auch zu rechnen sein dürfte, dass den Erzbischöfen als

solchen durch den Papst Gregorius IX. (von 1227 bis 1241) als

1 Vergl. oben S. 682. — 2 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewän¬
der II. S. 2.
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ein Vorrecht gestattet war, sich — ob bei allen Amtsverrich-

tungen ? •— ein hohes Kreuz (Crux gestatoria ) von einem Diener

vortragen zu lassen, 1 traten allmälig dann auch noch für andere,

besondere kirchliche Feierlichkeiten demälinliche Verordnungen

hinzu, welche indess wie die übrigen nach Zeit und Umständen

wechselten, daher sie auch kaum mehr mit Sicherheit im Einzelnen

zu verfolgen sind. Mit zu solchen Feierlichkeiten gehörten vor

allem die Wahlen der Päpste seit der Einsetzung Stephanus III.

(?) mit dem namentlich seit dieser Zeit dabei beständig beobach¬

teten überaus glanzvollen Ceremonial, sofern eben dieses zufolge

der einzelnen darüber vorhandenen Schilderungen 2 gerade auch

in Anbetracht der amtlicli-kleidlichen Ausstattung der dabei vor¬

wiegend Betheiligten höchstgestcllten Geistlichkeit, ja sogar des

Papstes selber, keineswegs immer die gleiche war. So um nur

eines Beispiels zu erwähnen, wird in der Beschreibung der Ein¬

weihung des Papstes Paschalis II. (um 1099) ganz besonders her¬

vorgehoben, dass hierbei sämmtliche Bischöfe in einem scharlach-

nen Gewände („ Chlamidem coceineam “) erschienen und der Papst
selber nach der Wahl' in der Patriarchalkirche mit einem Ornat¬

stück umgürtet ward, das in einem Gehänge bestand, von welchem

nach Einigen sieben Schlüssel und sieben Siegel herabhingen,

nach Anderen jedoch nur ein purpurner Beutel war, in dem sich

Bisam und zwölf Siegel auf kostbaren Steinen gravirt befanden,

wohingegen denn aber schon gleich eine der nächsten Feststel¬

lungen über dieses Ceremonial, nämlich die durch Gregor X. (von

1271—1276) veranlasste dreizehnte Kirchenordnung vielfach ganz
andere Maasnahmen enthält. Nur das war wohl stets feststehende

Kegel, dass wenn der Erwählte noch nicht die höheren geistlichen

Weihen erlangt hatte, etwa vorerst nur Diacon oder gar Subdiacon

war, er zunächst zu diesen Würden durch feierliche Einkleidung
förmlich befördert werden musste. •—■

2. Sieht man somit von derartigen schwankenden Bestim¬

mungen ab und zieht nun die Frage in Betracht, wie es sich mit

dem amtlichen Schmuck der übrigen kirchlichen Würden

verhielt, so lässt sich darüber allerdings allein schon im Hinblick
auf die zum Theil selbst bereits aus dem sechsten Jahrhundert

herrührenden kirchlichen Vorschriften über die feierliche Ein-

1 AV. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie I. S. 196. —
a Mehreres hei L’abbe Migne. Encyclopädisclies Handbuch der katholischen
Liturgie unter Artikel „Papst“ (S. 674 ff.)



3. Kap. Die Völker d. siidl. u. mittl. Europas. (Ornat d. Geistlichkeit.) 693

kleidung ( Investitur ) und Weihe derselben 1 bei weitem sicherer
urtheilen.

a. Demzufolge war mit der Einweihung zuvörderst in den

Priest erstand oder Presbyteriat überhaupt („zum Unterschied

vom Episkopat und den untergeordneten Ständen“), nebst der

Uebergabe des Kelchs mit der Patene, die Bekleidung mit

der Stola und Casula als eigentlicher Amtskleidung verbunden.

„Wie alt dieser Ritus sei, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. 2
Im Ördo Gelasii und in mehren altfranzösischen Ritualbüchern

ist derselbe nicht enthalten; in anderen z. B. im Sakramentarium

des Papstes Gregor wird die Bekleidung mit der Casula nur be¬

merkt, von einer Stola nichts gemeldet, wahrscheinlich weil diese
schon bei der Weihe zum Diakonat überreicht worden war.“ —

Daneben bestand die noch sonstige kirchlich-amtliche Ausstattung

vorzugsweise aus dem Amictus, der Alba, dem Cingulum und

dem Manipel, wozu bereits im vierten Jahrhundert das Concilium

zu Braga allen Priestern zur Pflicht machte, bei Vollziehung des

Messopfers die Stola stets vor der Brust in Form eines Kreuzes

(x) zusammen zu legen. 3

b. Während die Anwendung aller dieser Ornatstücke eben

dem Presbyteriat als solchem allgemein zuständig war, hatte man

nichtsdestoweniger auch innerhalb der Grenzen desselben nach

Maassgabe seiner verschiedenen Functionen schon früh einige

besondere Abstufungen geltend gemacht. Sie selber betrafen an¬

fänglich vermutlilich lediglich die Diaconen als erste Beamte

der Bischöfe, dann aber seit Innocenz III. (um 1198 erwählt)

namentlich auch die Subdiaconen, sofern man diese von nun

an gleichfalls mit zu den höheren Priesterweihen (Ordines majores)
zählte. . Für Beide indessen beschränkten sich die kirchlich-amt¬

lichen Auszeichnungen und zwar für das Diaconat auf die Be¬

kleidung mit der Stola , der Dalmatica und Tunicella, wovon na¬

mentlich die mit der Stola und Dalmatica für sehr alt gilt , i nächst-

dem für das Subdiaconat auf Ueberweisung der Tunicella und

des Manipels, mit der Vorschrift letzteren am linken Arm hängend

zu tragen. Ueberhaupt aber stand die Berechtigung, sich des

Manipels zu bedienen, zu Folge eines eigenen Erlasses des

1 F. H. Rheinwald. Die kirchliche Archäologie S.-41 ff. W. Augusti.
Handbuch der christl. Archäologie III. S. 234. Einige Punkte datiren vielleicht
schon aus dem dritten und vierten Jahrhundert, das Ganze wird jedoch vom
achten Jahrhundert an im Occident ausgebildet gefunden. — 2 A. J. Binte-
rim. Denkwürdigkeiten I. Bd. 1. Tlih S. 483. — 3 L’abbe Migne. Encyclo-
pädisclies Handbuch etc. S. 811. — ' 4 Diese Auszeichnung wird wenigstens
bereits im Concilium Bracar. c. 9 und im Conc. Tolet. IV. c. 40 erwähnt.
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Conciliums zu Poitiers unter Papst Paschalis II. (von 1099 bis

1118) nur den Geistlichen der höheren Weihen mit Einschluss

der Subdiaconen zu. Doch machte der Papst davon schon früh

(im achten Jahrhundert) eine Ausnahme, indem er dies Tuch

nicht selber hielt, sondern vom Diacon tragen liess.

c. Mit der Bestellung der niedereren Grade — der Ako-

luthen, Exorcisten, Lectoren, Ostiarien u. s. w. — war keine

feierliche Einkleidung, mithin auch keine liturgisch bestimmte

kleidliche Auszeichnung verknüpft. Ihre Ausstattung insgesammt
bei feierlichen Vorkommnissen bildete ohne Zweifel seit Alters

höchstens das seit frühsten Datum für kirchliche Feste bei den

Christen überhaupt gebräuchliche durchgängig weisse Feierkleid,

die Tunica alba oder talaris, wozu später für Einzelne, wie haupt¬

sächlich für die Ministranten, der Gebrauch des Chorhemdes und

für die Sänger u. s. w. ausserdem der des Pluviale kam. — Alle

für solche niedere Beamten in einzelnen Kirchen gegenwärtig noch

sonst üblichen Abzeichen, so die Ausstattung der Pedelle mit

einem hohen Stabe (Pedurn) , einem langen violetten, schwarzen

oder rothen Talar und (zuweilen) mit einem Halsbande von Silber

nebst einem Schaustücke mit dem Bilde des Kirchenpatrons, ge¬

hören ihrer Einführung nach erst den jüngsten Zeiten an.
E. Dass die kirchliche Geistlichkeit sich auch ausser¬

halb der Kirche, im gewöhnlichen Verkehr, frühzeitig als

solche kennzeichnete wird einerseits ebenso sicher bezeugt, als es

andrerseits ebenso wenig an vielfachen Angaben fehlt, welche

Dem geradezu widersprechen. Gleich schon bei den ältesten

abendländischen Schriftstellern, wie zuvörderst bei Gregor ■von

Tours 1, geschieht in Uebereinstimmung mit Nachrichten aus dem
Zeitraum vom sechsten bis zum' dreizehnten Jahrhundert 2 eines

solchen zwiefachen Verhaltens nicht sowohl als seither bestehend,

als auch in einer Weise Erwähnung, die zugleich über die Art

an sich, in der sich dasselbe äusserte, zuverlässigen Aufschluss

gewährt. Nach dem allen bewegte sicli die priesterlicli-aus-

seramtliche Tracht fast unausgesetzt je nach Maassgabe der

inneren Anschauung des Einzelnen von der AVtirdigkeit seines

Berufs vorwiegend in den beiden Extremen einer äussersten Dürf¬

tigkeit, ähnlich der der alten Asketen oder der Klostergeistlichen,

und eines oft höchst gesteigerten Aufwands in Anwendung rein welt¬
lichen Prunks. Ohne auf die beträchtliche Zahl von besonderen

Beispielen dafür irgend näher eingehen zu können, mag es zu

1 II. 1; IV. 32; V. 21 (22); VI. 6, 10, 31; X. 1. — 2 F. v. Kaum er. Ge¬
schichte der Hohenstaufen und ihrer Zeit (2) VI. S. 253 ; dazu die folg. Noten.
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mehrer Bestätigung vorzüglich des letzteren Punkts genügen,

nur einige allgemeine Züge nach der Zeitfolge hervorzuheben.

Um nun auch hierbei nicht über die Zeit der Karolinger zu¬

rückzugreifen, ist vor allem bemerkenswertli, diesen Zustand im

Ganzen bezeichnend, einmal dass sich der Kaiser Pippin im

Jahr 744 veranlasst fühlte der Geistlichkeit das Tragen weltlicher

Bekleidung geradezu durch ein Gesetz zu verbieten, 1 und dass

sich nur wenige Jahre später (um 785) auch ein englisches

Concil gedrungen sah den „Kanonikern“ den Gebrauch von „kost¬

baren Gewändern aus farbigen indischen Seidenstoffen auf das

Strengste zü'untersagen“ , 2 — dass indess keines dieser Verbote

auch nur irgend welche durchgreifende oder nachhaltige Verän¬

derung bewirkte. Ja zufolge sicherer Zeugnisse, zum Theil auch

noch aus diesem Zeitraum, 8 namentlich aber aus dem Verlauf vom

neunten bis zwölften Jahrh., blieb man vielmehr demungeaclitet

nicht allein bei der Verwendung von derartigen kostbaren Ge¬

wandungen nach rein weltlichem Geschmack stehen, sondern nahm

auch durchaus keinen Anstand es den Rittern gleich zu thun,

wie diese dem Krieg und der Jagd obzuliegen und demgemäss

in vollständiger kriegerischer Ausrüstung zu erscheinen. 4

Zwar erfuhr dann solches Gebühren auch fernerhin . oft heftigen

Widerspruch, auch heisst es 9 „dass während der Regierung des

frommen Kaisers Ludwig , seinem Beispiele nachfolgend, die Bi¬

schöfe und Geistlichen endlich (um 817) anfingen das mit Gold

und Edelsteinen besetzte Cingulum militare, so wie die kostbaren

Gewänder und Stiefeln mit Sporen abzulegen“, indessen war dies,

wie anzunehmen, weder durchgängig gleichmässig der Fall, noch

überhaupt von längerer Dauer, als die Herrschaft des Kaisers

selber. Sah sich doch gleich sein nächster Nachfolger, Ludwig
der Deutsche, dazu gedrängt (um 852) der Geistlichkeit im Allge¬
meinen sowohl die Jagd, als auch den Besuch weltlicher Schau¬

spiele zu verbieten. 6 Und wenn nun fast noch um dieselbe Zeit,

zum Jahre 882 die Annalen von St. Bertin von Wala, dem Bischof

von Meltae berichten „dass er gegen die heilige Vorschrift und

wider seine bischöfliche Würde die Waffen trägt und in den

1 D. Hüll mann. Städtewesen des Mittelalters IV. S. 284 ff. Pippini ca-
pitul. de ann. 744 c. 3. — 2 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder.
I. S. 153. — 3 Vergl.. über den Abt Wernlier. „Aus den Briefen der Päpste“
das Schreiben Stephan III. an die-Frankenk'dnige Pippin, Karl und Karlmann
z. Jahre 756, wo es allerdings heisst, „dass jener aus Liebe zum heiligen
Petrus den Panzer angelegt und Tag und Nacht auf den Mauern der Stadt
Wache getlian habe.“ — 4 D. Hüllmiinn. Städtewesen des Mittelalters IV.
S. 284 ff. — 5 Das „Grössere Leben des Kaisers Ludwig“ c. 28. — 6 Jahr¬
bücher von Fulda II. z. Jahre 852.
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Kampf zieht,“ so ist dies nur eben ein einziges Beispiel für den

Zustand, in welchem sich damals bei weitem die Mehrzahl auch

der höchsten Würdenträger gemeinhin befand.

Blieben nun schon bis zu dieser Zeit die eifrigen Bemühungen

Einzelner, woran es allei’dings niemals fehlte, eine der hohen

kirchlichen Würde angemessene ausseramtliche eigene Beklei¬

dung einzuführen im Ganzen genommen ohne Erfolg, bot der

nächstfolgende Zeitraum sodann, von dem Ende des neunten

Jahrhunderts bis über die Mitte des zehnten hinaus, bei den
wahrhaft wüsten Verhältnissen denen inzwischen Italien und unter

der Reihe meist ruchloser Päpste die Mutterkirche an sich erlag,,

noch weit weniger Gelegenheit solches Bestreben zu unterstützen.
In dieser Periode erreichte vielmehr eben unter dem Einflüsse

jener „Statthalter Jesu Christi“ die Entartung, der Geistlichkeit

vorzugsweise in Italien in jeder Hinsicht den weitesten Raum,
und schliesslich vor allem in der Person des freilich nur allzu

jungen Papstes Johannes XII. (von 956 bis 963) einen derartigen

Höhepunkt, dass sich nun sogar diese Geistlichkeit selber im

Grunde dazu verpflichtet fühlte, ihn beim Kaiser zu verklagen

und die von dem Kaiser ihm längst zugedachte Absetzung zu

beschleunigen. Unter den vielen gänzlich schamlosen und selbst

entsetzlichen Handlungen, deren man ihn beschuldigte, 1 vergass

man denn seltsamer- Weise auch nicht ganz besonders hervorzu¬

heben, dass er der Jagd nachgegangen sei, sich mit einem Schwerte

umgürtet und Helm und Panzer getragen habe: ein Vorwurf den

man mit manchen anderen ihm freilich wohl hätte erlassen sollen,
da er nur zu viele Bischöfe und höchstwahrscheinlich selbst meh-

rei’e. seiner heftigen Ankläger traf. Auch überhaupt währte die

Entsittlichung, dui’ch das Beispiel der nächsten Päpste in dem-

ähnlicher Weise gefördert, noch bis zur Erhebxxng Silvester II.

(von 999 bis 1003) ziemlich gleichmässig fort. Und wenn nun

auch in noch weiterer Folge, während des elften und zwölften

Jahrhunderts, wie namentlich seit der Wahl Nicolaus II. (von

1058 bis 1061), mit welchem eine längere Reihe axxsgezeichneter

Päpste begann, eine allerdings durchgreifendere allgemeinere Besse¬

rung eintrat, blieb doch auch jetzt noch immei-hin der Hang nach

rein weltlicher Bethätigxxng und sich weltlicher Tracht zu bedienen
weit über diesen Zeitraum hinaus im Einzelnen bis zxx dem Grade

lebendig, dass sich die Kirche unausgesetzt genöthigt sah der

Geistlichkeit, ausser sonstigen Ueppigkeiten., insbesondere axich

1 S. das Sündenregister dieses Papstes bei Liutprand. Geschichte des
Kaisers Otto c. 10 u. c. 15.
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„die Anwendung von bunten, vielfarbigen, rothen, grünen, zu

kurzen und aufgeschlitzten Kleidern, von goldenen und silbernen

Armspangen, kostbarem Pelzwerk, geschnäbelten Schuhen u. dgl.

mehr“ streng zu verbieten. 1 Auf Urgrund dieser Hinweise, wie

auch unter anderem aus einer Angabe von 1260 erhellt, 2 sollte

sie sich ausseramtlich durch die den ganzen Körper verhüllende

einfache Kappa oder Pluviale von den Laien unterscheiden, ohne

damit jedoch auszuschliessen, dass sie sich aus asketischen Gründen

auch noch um vieles dürftiger bekleide. 3 — In Bilderhandschriften

des zwölften Jahrhunderts, so in dem „Ilortus deliciarum “ der

AebtissinHerrad von Landsperg finden sich die Weltgeistlichen

fast durchaus in der gleichen Tracht wie die Laien dargestellt,

nur durchweg mit hellblauen Tuniken, 4 und in den Bildern zum
Sachsenrecht aus dem Schluss des dreizehnten Jahrhunderts we¬

sentlich nur durch geschorenes Haupt, 5 nächstdem die gefür¬

steten Bischöfe durch einen kronenartigen Kranz um die Mitra

ausgezeichnet. 6 —

F. Gewissermaassen im Gegensätze zu solchem beständigen

Widerstreben der eigentlich kirchlichen Geistlichkeit, erschien

nun das Mönchsthum im weiteren Sinne, 7 gleichwie seit Alters

im Morgenlande, so auch im Westen von vornherein durchgängig

in einer eigenen Tracht, die, mittelbar hervorgegangen aus der

dürftigen Ausstattung der ältesten christlichen Anachoreten, bei
allem Wechsel im Einzelnen ihre Grundform dauernd festhielt

(vergl. S. 135, Fig. 71).

1. Im Uebrigen wurde das Abendland zu der Aufnahme des

mönchischen Lebens verhältnissmässig erst ziemlich spät, nicht

vor 341, durch eine Anzahl ägyptischer Anachoreten angeregt,

die ihrem Beförderer Anastasius mit nach Rom hin gefolgt waren.
Durch diese erst wurde daselbst die Kenntniss von einer derar¬

tigen völligen Entsagung nach dem Vorbild des heiligen Antonius

im Allgemeinen weiter verbreitet, von einer Entsagung, die an¬

zustaunen bis dahin nur dem Morgenlande und vor Allem Nieder-

Aegypten, dem frühsten Sitz und Ausgangspunkt aller solcher

1 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen (2) VI. S. 253 ff., dazu
A. Kaufmann. Caesarius von Heisterbach S. 40 ff. D. Hüllmann. Städte¬
wesen a. a. O. und And. mehr. z. B. bei Tliietmar von Merseburg VI. c. 95.
und VIII. c. 13. — 2 Di dro n. Annales arclieologiques I. S. 69 (zum Jahre 1260).
— 3 Vergl. „Bischof Adalberts Leben c. 6, Helmold Chronik I. c. 45, dazu die
oben (S. 537 not. 1) angeführten Stellen. — 4 M. Engelhard. Herrad von
Landsperg. S. 82. — 6 F. IT. Kopp. Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 93.
— 6 Derselbe a. a. O. S. 63. — 7 S. die Literatur darüber oben S. 135,
not. 3 und S. 484 not. 1.
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Bestrebungen, dauernd vergönnt gewesen war. Anfänglich ver¬

mochte die äussere Erscheinung und die fast thierische Lebens¬
weise dieser verwilderten Asketen bei dem römischen Volke zu¬

nächst nur widerliche Bewunderung und Verachtung hervorzurufen;

nicht lange indessen nachdem man sich an ihr Verhalten gewöhnt

hatte und doch auch der grausamen Strenge, die sie gegen sich

selber ausübten, in Anbetracht ihrer Anschauung, eine tiefere An¬

erkennung füglich nicht mehr versagen konnte, fänden sie in zu¬

nehmendem Grade Beifall und endlich Nachahmung. Ziemlich

schon zu derselben Zeit, in welcher Basilios von 'Caesarea (geb. 329)

eine Anzahl von Anachoreten, etwa um 357, durch festere Re¬

geln zu jener enger begrenzten Gesellschaft vereinigte, die sich

seitdem im Morgenlande, so hauptsächlich in Griechenland, .als

„Basilianer“ ausschliesslich fortpflanzte (S. 137), erhoben sich

in ähnlicher Absicht gegen den Schluss des vierten Jahrhunderts

(zwischen 375 und 410) in Italien Ambrosius und Hieronimus,

in Gallien Martin, Bischof von Tours, und nach diesem in

Marseille der eifrige Skythe Johannes Cassianus, um welche

sich je in kürzester Zeit eine ungemeine zahlreiche Anhänger¬

schaft versammelte, die sodann wieder in weiterer Verzweigung

schnell zu noch fernerem Umfange erwuchs.

2. Alle diese Vereinigungen indess, obschon auch durch das

gleichartige Bestreben in gänzlicher Selbstverläugnung nur Gott

und göttlicher Dinge zu leben und wenn auch im Einzelnen schon

durch den Gehorsam gegen ihre erwählten Vorstände oder „Aebte“

gemeinsam verbunden, trugen vorerst nichtsdestoweniger immer

nur das frühere Gepräge von Gemeinden freiwilliger Laien ohne

eigene Priesterweihe, denen der Widerruf ihres Gelübdes willkür¬

lich anheimgestellt war. Zwar fehlte es. dabei gleich keinesweges

an mannigfachen ernsten Versuchen, diesen Mönchsgesellschaften

eine festere Gestaltung zu geben, doch blieb dies im Ganzen

mindestens bis zum Beginn des sechsten Jahrhunderts ohne durch¬

greifenden Erfolg, bis dass es um 529 einem frommen Enthusiasten,

Benedictus von Nursia gelang, unter Aufstellung besonderer Regeln
mit unverbrüchlichen Gelübden in der Wildniss auf Monte Cassino

zunächst einen engeren Verein zu gründen. Bei der Milde seiner

Bestimmungen, namentlich im Gegensatz zu den bisherigen Selbst¬

peinigungen, in Verbindung mit den ihnen eigenen wahrhaft

christlichen Forderungen, fanden sie bald überall die willkommenste

Aufnahme. Und nicht lange so folgten ihnen die meisten Klöster

des Abendlandes als eine nunmehr in sich geschlossene, festge¬

ordnete grosse Gemeinde, die ihm als Stifter huldigte.
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a. Verständig wie die meisten Vorschriften in der „Regel“

Benedikts sind, 1 lauten nun auch die Anweisungen, welche sie

über die Kleidung enthält. 2 Weit entfernt die Ekel erregende,

cynische Tracht der bisherigen und noch ferneren Anachoreten

irgend wie zu begünstigen, verlangt sie dass man sich je nach

dem Klima wenn auch in nur einfachen Gewändern, doch stets

reinlich kleiden soll. Demnach empfiehlt sie, allerdings wohl im

Anschluss an die frühste Mönchstracht, als dem Klima angemessen
avo sie zunächst zur Geltung gelangte, mithin für die Mönche

auf Monte Cassino, eine (längere) „Tunica “, ein „ Scapulare “

und ein „ Cucullmn “, letzteres im Winter von dickerem, im Som¬

mer von leichterem Wollenstoff, ferner „ Pedulcs “ (Sandalen) oder

„ Caligac“ (Halbschuhe) und zur Reise ausserdem „ Femoralia “

(Beinlinge). Auch sollen jedem Mönche, zum Wechseln, zwei

Tuniken und zwei Cucullen gegeben, die abgelegten Kleider

aber für die Armen aufbewahrt werden. Vom Bart und Haupt¬

haar ist nicht die Rede, und scheint es somit dass noch Benedict

die Anordnung dieses natürlichen Schmucks, der bald-ja durch

Einführung der Tonsur eine so feste Beschränkung erfuhr, dem

Belieben anheimstellte (vergl. S. 689).
b. Ueber die Form nun dieser Gewänder kann wohl, höch¬

stens etwa mit Ausnahme des sogenannten Scapulare, nach Allem

was über die frühste Ausstattung der Asketen mitgetheilt ward

(S. 136), als auch zufolge der im Ganzen vorherrschenden Ueber-

einstimmung, welche zwischen jener Ausstattung und der eigent¬

lichen Mönchskleidung durch alle Zeiten fortbestand, kaum noch

ein Zweifel obwalten. Abgesehen von der Tunica, für welche
sich auch in diesem Falle als selbstverständlich nur annehmen

lässt, dass sie gleich dem älteren und jüngeren handförmigen

Untergewande ein weiter bis auf die Füsse reichender Rock mit

langen Ermeln war {Fig. 7 ff.; vergl. Fig. 65 ff.), den man der

Bequemlichkeit wegen mit einem Hüftgürtel aufschürzte, ergiebt
sich dann für das Cucullum nicht minder aus dem alten römi¬

schen „Ciccullus “ oder „ Cucullio “ und der daraus hervorgegangenen

späteren v Kappa u oder „Kcqmtze“, dass es diesen völlig entspre¬

chend eine ringsum geschlossene zugespitzte Kopfbedeckung nebst

Schulterkragen bildete, der (bald kürzer, bald umfangreicher) zu¬

meist vorn und hinterwärts in einem Dreieck endigte {Fig. 8 d. e;

1 Regula St. Patris Benedicti annotatt. illustrat. ajaeobo du Bruel.
Mogunt. 1604, vergl. J. Weber. Die Mönclierei I. S. 162. — 2 Cap. CLV.
(Weber I. S. 172); vergl. E. Gibbon. Verfall und Untergang des römischen
Reichs S. 435 (cap. XXXVII).
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vergl. Fig. 247 b.c.d). In dieser überhaupt ältesten Form, somit

vermuthlich auch derjenigen die Benedict noch im Auge hatte,

ward das Cucullum dann aber später — wenn nicht auch schon

zu seiner Zeit, ähnlich der alten Paenula (Fig. 8 a) — theils un¬
mittelbar mit der Tuni ca zu der fernerhin bei den Mönchen

allgemein gebräuchlichen „Kutte“ (Fig. 290 b) und der auch ander-

weit üblichen „Kappe“ (Fig. 244 c; Fig. 245 c), theils mit dem

Scapulare verbunden. — Das Scapulare nun bildete höchst¬

wahrscheinlich anfänglich, etwa bis zur Zeit Benedicts und viel¬

leicht noch darüber hinaus, gleichfalls einen der Tunica ähnlichen

langen geschlossenen Ueberrock, von dieser wohl nur dadurch

verschieden, dass er kürzer und Statt der Ermeln mit weiten

Armschlitzen versehen war. In Folge dann, dass man sich dieses

Gewandes zur Schonung der unteren Tunika vornämlich bei der

Arbeit bediente und solche ein häufiges Aufnehmen und Schürzen

desselben nöthig machte, scheint es eben zu diesem Zweck ähn¬

lich wie einzelne Abbildungen des elften und zwölften Jahrhun¬

derts zeigen (Fig. 290 a ) an beiden Seiten ganz aufgeschlitzt und
hiernach wieder zu mehreren Armlöchern verbunden worden

zu sein, und schliesslich, etwa seit dem zwölften Jahrhundert,

auch ausserdem noch mit Weglassung von derartigen Oeffnungen

die Gestalt von nur zwei losen Streifen, eines Vorder- und Rücken-

Fig. 2 90.

a.
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Streifens, beide durch ein Querband verbunden, allgemeiner er¬

halten zu haben (vergl. Fig. 274 b). — Die Fussbekleidungen
Pedules und Caligae glichen ohne Frage den von einzelnen geist¬
lichen Orden noch gegenwärtig getragenen einfachen Sohlen und

Halbschuhen; die Femoralia (Beinlinge) hingegen höchstwahr¬

scheinlich einestlieils den auch sonst üblichen Schenkelbinden,

anderntheils den ja auch schon vor dieser Zeit gemeinhin ge¬

bräuchlichen Strümpfen und Socken oder förmlichen Beinkleidern.

c. Zu dem Allen kam in der Folge, als ein besonderes Zu¬

behör der mönchischen Ausstattung überhaupt, das sogenannte
Psalterium oder der „Rosenkranz“ hinzu. Es bildete dies eine
Art von Schnur mit fünfzehn grossen und hundert fünfzig

kleinen (hölzernen) Kügelchen, letztere, wie es heisst, mit Bezug

auf die hundertfünfzig Psalmen, um danach zahlrichtig beten zu

können. Unfehlbar erst durch die Kreuzzüge aus dem Morgen¬

lande entlehnt, wo, wie vornämlich in Indien, diese religiöse

Rechenmaschine seit ältester Zeit gebräuchlich ist, 1 nennen

Einzelne als deren Erfinder den heiligen Dominicus (um 1170

geboren), Andere jedoch, so die Karmeliter, bereits Peter, den

Einsiedler. Demgegenüber ist so viel gewiss, dass das „ Psalte -
rium “ als solches Schon'um den Beginn des elften Jahrhunderts
im Abendland allgemein bekannt war, 2 und nur als wahrscheinlich

anzunehmen, dass es von Peter eingeführt und etwa durch Domi¬nicus verbessert und noch mehr verbreitet ward. —

3. Seitdem durch die Regel Benedikts dem bis dahin schwan¬

kenden Treiben ein festerer Boden geboten war, verbreitete sich

die Mönclierei auf Grund dieser Regel als ein nunmehr wirklicher
Ordo religiosi unter vielfacher Begünstigung der Päpste rasch über
das ganze Abendland. Im schnellen Fluge erhoben sich überall

neue Stiftungen (Congregatio; Religio ), welche, da Benedikt über

die Farbe der Bekleidung nichts festgestellt hatte, vermuthlich

nach Vorgang der „Basilianer,“ die hier jedoch nur in Süditalien

und Sicilien fortbestanden, hauptsächlich "Schwarz zur Ordens¬

tracht wählten (vergl. S. 137).

a. Indessen wenn gleich nun auch alle diese weitverzweigten

Stiftungen die Verordnungen Benedikts als die ihrigen anerkann¬

ten, blieb es doch eben bei deren Zerstreutheit über die ver-

1 S. darüber insbes. P. v. Bohlen. Das alte Indien mit besonderer Rück¬

sicht auf Aegypten. Königsberg 1830. I. S. 339. — 2 Schon Thietmar von
Merseburg erzählt in dem Tlieil seiner Chronik (VI. c. 1), der sicher noch
zwischen 1012 und 1014 abgefasst wurde, von dem Grafen Heinrich „dass
er unter anderen’guten Werken auch dasjenige verrichtete, dass er eines Tages
das „„Psalterium““ mit hundertfünfzig Kniebeugungen absang.“
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schieclensten Länder und insbesondere bei der raschen Vermeh¬

rung ihrer Besitztümer, befördert durch zahlreiche Schenkungen

und päpstliche Privilegien, nicht aus, dass sie allmälig auch selbst

die an sich milde Regel vernachlässigten, ja dass sie zum grösse¬

ren Theile sogar, wie die übrige Geistlichkeit, im weitesten Sinne

verweltlichten. Natürlich fehlt es dann demgegenüber auch wie¬

derum niemals an Einzelnen, die mit allen möglichen Kräften dem

würdig entgegenzuwirken suchten, indem sie zugleich durch ihr

eigenes Beispiel selbsttätig zur Besserung aufforderten. — Unter

solchen Verhältnissen, die namentlich bis zum zehnten Jahrhun¬

dert wenigstens in den meisten Klöstern eine Höhe erreicht hatten,

dass auch die minder streng Gesinnten sich kräftig dagegen

wenden mussten, 1 erschien eben in diesem Zeitraum (zwischen

900 und 910) in dem Abt Berno oder Bernon ein eifriger Wieder¬

hersteller der reinen Regel Benedikts, dem es gelang dieselbe

zuvörderst in zwei seiner Klöster durchzuführen, und dem sich

nun alsbald Mehrere einerseits in gleicher Absicht, andererseits

aber als Erweiterer oder Verschärfet’ dieser Regel, die letzteren

mithin gewissefmaassen als Stifter neuer Verbindungen, mit ähn¬
lichem Glücke anschlossen.

b. Zugleich mit diesen Besserungsversuchen, hauptsächlich

aber mit der Entstehung von solchen neuen „Congregationen“

oder Ordensverbindungen, ward nun neben mancherlei Fragen

auch die Frage über die Kleidung sehr bestimmt in Betracht ge¬

zogen. Berno noch hielt sich überall, wo er als Wied er her¬

stell er oder, wie um 910 in CIugni, .als Gründer von Klöstern

auftrat, an die bisherige schwarze Tracht; die Neuerer dage¬

gen, in dem Bestreben je was Besonderes für sich zu haben,

fanden dazu gerad in diesem Punkte um so günstigere Gelegen¬

heit, als ja die Vorschriften Benedikts eben vor allem hinsichtlich

der Kleidung, vornämlich was die Farbe betrifft, den weitesten

Spielraum gestatteten. Jedoch so wenig sich nun auch dies mit

Gründen widerlegen liess, war doch einmal die schwarze Tracht

nicht sowohl durch die Uoberlieferung im Allgemeinen anerkannt,

als auch noch durch die Bestätigung oder Beibehaltung Bernos

bei Allen die seiner Regel streng folgten, gewissermaassen als

sanctionirt unverletzlich festgestellt. Und somit erfuhren derartige

Neuerungen demungeachtet von vornherein vorzugsweise von

dieser Seite den allerheftigsten Widerspruch, dergestalt, dass sich

zwischen Klöstern häufig Streitigkeiten entspannen, die selbst die

1 Man vergleiche dazu unter anderem die Strafpredigt Adalberts von
Bremen bei J. Falke. Die deutsche Trachten und Modewelt I. S. 71 ff.
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■widerlichsten Auftritte und in nicht seltenen Fällen sogar blutige

Kämpfe zu Folge hatten. 1

c. Dies Alles indessen hinderte nicht die Vermehrung von

Ordenstrachten, ja trug im Grunde genommen vielmehr noch recht

zu deren Beförderung bei, da sich unter solchen Umständen die

Päpste oft selber gedrungen fühlten, sei es auch nur um derar¬

tige Streitigkeiten abzuschliessen, nicht allein die neu aufgenom¬

menen Kleidungen zu bestätigen, sondern auch für einzelne -Stif¬

tungen gleich bei ihrem ersten Auftreten Kleider Ordnungen

zu erlassen. Hiermit fand sodann aber zugleich auch innerhalb

der verschiedenen, nun vorgeschriebenen Bekleidungen, noch eine

besondere Vermannigfachung und zwar hauptsächlich in sofern

Statt, als für die Klosterbeamteteü — von dem Vorsteher,

dem Abt (auch Prior oder Probst genannt) abwärts bis zum Sacri-

stan und bis- zu den „Laienbrüdern“ ( Gonversi ), — wenn auch im

Allgemeinen geringe, doch je nach dem Grade der Stellung be¬

stimmte Abzeichnungen festgestellt wurden. So unter anderem

erhielten die Aebte durchgängig zum Zeichen ihrer Würde einen

dem Bischofsstab ähnlichen Stab, von diesem letzteren nur darin

abweichend, dass er oberhalb nicht nach aussen, sondern nach

einwärts gebogen war (S. 682) und von ihm da, wo die Krüm¬

mung begann, ein zum Anfassen des Schaftes bestimmter längerer

odef kürzerer Zeugstreifen ( Fanon: Sudarium ) herabhing. Ueber-

dies wurde auch einzelnen Aebten, ganz abgesehen von der ihnen

eigenen amtlich-kleidlichen Auszeichnung, die je nach den Orden

wechselte , für vorzügliche Bethätigung von den Päpsten das Recht

zugestanden sich des bischöflichen Ornats (der Mitra, Dal mar

tica, Chirothecae, Sandalig und des RinpsJ zu bedienen. 2 — Ohne
für den in Rede stehenden Zeitraum über die Abzeichen der noch

sonstigen Beamteten genauer unterrichtet zu sein, Abzeichen, die

indess ohne Frage während der langen Dauer desselben mancherlei

Umwandlungen durchmachten, sei nur in Betreff der „Laien¬

brüder“ öder Conversi hervorgehoben, dass diese, da sie nicht das

völlige Gelübde des Mönches ablegten, mithin auch nicht dessen

1 Man lese nur das bereits sehr selten gewordene Werkchen „Wunderselt¬
same Geschichte der Bärte und der spitzen Kapuzen der Ehnv. P. P. Kapuzi¬
ner, desgleichen der grimmigen Anfälle, welche die Ehnv. P. P. Franziskaner
oft auf beide gethan haben. Nebst einer Untersuchung des Vorgebens der
P- P. Franeiskaner, dass der heilige Franciskus so wie Christus gekreuzigt
worden. Aus dem Französischen übersetzt. Mit Kupfern. Cum Permissione
Superiorium. Köln .am Rhein bei Franz Joseph Biner. 17S0. — 2 Vergl. Heri-
man’s Chronik z. Jahre 1032, den Abt von Reichenau betreffend; dazu
F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen (2) VI. S. 435 not. 3 und S. 387"
not. 4.
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Verpflichtungen theilten, stets eine von der Ordenskleidung ab¬

weichende (weltliche?) Kleidung trugen und ebenso eine von der
Tonsur der Mönche verschiedene Haarschur erhielten. —

4. Völlig dem ähnlich gestalteten sich die oben berührten

Umstände in den weiblichen Stiftungen, den „Scliwester-

schaften“ und Nonnenklöstern, welche die Schwester des Pacho¬
mius, eines ägyptischen Einsiedlers, um 363 zuerst begründet ha¬
ben soll. Im Abendlande folgten auch sie zunächst der Kegel

Benedikts, später hingegen, seit der Entstehung neuer Mönchs¬

verbindungen entweder selbständig entworfenen Gelübden oder,

was zumeist der Fall war, ausgehend von solchen Verbindungen,

in Allem und somit auch in der Tracht den diesen je eigenen

Vorschriften. Schon Gregor von Tours gedenkt solcher Klöster

als in Frankreich gemeinhin verbreitet und als bevorstandet von

Aebtissinnen bereits bis ins Einzelne ausgebildet (S. 501), indem

er noch insbesondere bemerkt, 1 dass „Wittwen und Jungfrauen,

die Keuschheit gelobten ohne in ein Kloster zu treten, doch ihrer

weltlichen Tracht entsagten und Nonnenkleidung und Schleier

annahmen.“ Und dieses Verliältniss, dessen auch schon Cyprici-
nus und Tertullianus erwähnen, dauerte neben der strengen Form
des Nonnenthums unausgesetzt fort. In Deutschland dagegen

wurde das letztere erst zu Anfang des achten Jahrhunderts, etwa

seit 718, von Bonifacius durch Bestellung von zwölf Aebtissinnen

eingeführt.

5. 6. Zn den zahlreichen Stiftungen nun, die sich allmälig

neben den von Berno 'wiederhergestellten Orden der „schwar¬

zen“ Benediktiner von Clugni 2 u. s. w. erhoben, und

welche, wenn auch mit Beibehalt der gleichen Regel, doch in

der Tracht ihren eigenen Eingebungen folgten, zählten (mithin

als Nebenzweige jener grossen Verbrüderung) zuvörderst einige
italische und bald darauf mehrere französische Gemeinden. Erstere

waren vorzugsweise der von einem Benediktiner von Monte Cas-

sino, Iiomualdus, in der Campo Maldoli um 1018 gegründete

Orden von „Camaldoli“ und der von Johannes Gualbertus,

einem geborenen Florentiner, um 1050 in dem Walde „ Val Om-
hroso “ gestiftete Einsiedlerverein von Valombroso.“ Die
Mitglieder dieses letzteren Vereins, anfänglich nur aus Eremiten

und Hirten des Gebirges bestehend, auch erst durch den Papst
Alexander IT. um 1093 als wirklicher Orden anerkannt, trugen

gemeiniglich graue Kutten, daher auch „graue Mönche“ genannt,

1 Gregor von Tours. II. 1. — 2 d. i. Cluniacum, daher der Orden
selber auch „Congregation der Cluniacenser“ genannt wird.
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die sie in der Folge gegen braunrot he und endlich, der ältesten

Farbe folgend, gegen schwarze umtauschten. — Der Stifter von

Calmaldoli, Romualdus, dahingegen sah sich durch ein Traum¬

gesicht bewogen, in welchem ihm weissgekleidete Mönche zum

Himmel klimmend erschienen waren, für seine Anhänger, die

„Calmalaulenser,“ weisse Gewänder zu verordnen, 1 ■ obschon

er für sich selber vorzog beständig in härnem Sacke zu gehen. —

Im engsten Anschluss an diesen Orden begründete ein Vor¬

steher desselben, Rudolf, um 1086 auch Klöster für Calmaldu-

lenser-Nonnen, welche sich gleichfalls, wie die Mönche, durch

weisse Kleidung auszeichneten, der sodann später, doch immer

nur zu gelegentlicher Benutzung, ein schwarzer Schleier hinzu¬

gefügt ward. 2

7. In der Reihe von (Kongregationen, welche demnächst in

Frankreich entstanden, gehört der Orden der Grammonten-

ser, sogenannt nach dem Ort seiner Begründung ( Grammontalns ),

mit zu den frühsten. Gestiftet um 1076, nach Anderen um 1083,

von einem französischen Edelmann, Stephan von Muret oder von

Thiers, bestimmte dieser für seine Mönche eine durchgängig

schwarze Tracht, bestehend aus einem wollenen Rock nebst

Skapulare mit Kapuze, wozu allmälig ein weisser Rocchet und

eine schwarze viereckige Mütze kam.

8. Nicht lange nach Stiftung dieses Ordens, der bereits im

zwölften Jahrhundert seine Selbständigkeit einbüsste, um 1084,

fühlten sich Bruno, Domherr von Rheims und mehrere seiner

Anhänger bewogen, sich von der Welt zurückzuziehen und in

dem wildesten Theil des Gebirges nah bei Grenoble, Chartreuse

geheissen, ein Einsiedlerleben zu beginnen, das alle bisherigen
Ordensregeln an Strenge tiberbieten sollte. Bald darauf wurde

Bruno vom Papste Urban IT. nach Rom berufen, von wo aus er

dann nach Calabrien zog und hier um 1094 eine neue „Cart-

hause“ schuf. Schnell wuchs die Zahl seiner Anhänger, und

da er selbst keine weitere feste Regel gegeben hatte, solche aber

hei der Zunahme und Ausbreitung unerlässlich erschien, wurde

diese nachgehends von einem General der „Karthäuser,“ Ba-

silio, nach dem alten Herkommen festgestellt und vom Papst

1 In der Folge trat bei ihnen das Gebot der Bartlosigkeit ein. Auch be¬
dienen sie sich — seit wann? — weisser Hüte, die schwarz gefüttert sind.
Nach dem um 1212 gestifteten Kloster heissen sie „Mönche des heiligen Mi¬
chael von Muratio.“ — 2 Das Skapulare gürten sie über dem Kock mit einem
weissen, wollenen Gürtel.

Weis 3, Kostümkunde. II. 45
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Alexander um 1168 bestätigt. Demzufolge tr'at an die Stelle der

bis dahin üblichen Kleidung, die noch weniger als gering war,

indem sie einzig ein überaus grobes „stechendes“ Gewand aus¬

machte, die weisse Tracht der Calmaldulenser mit Beifügung

einer schwarzen Kappe. — Sodann (um 1232) wurde auf Grund

derselben Kegel durch Hugo, dem Dauphin, im Delphinat zu Pa-

trimollis das erste Kloster für Karthäuser-Nonnen gegründet

und auch für diese die weiss e Kleidung nebst einer schwar¬

zen Kopfhülle, doch letztere nach Art eines Schleiers, verordnet.

9. 10. Nächstdem entstanden ziemlich gleichzeitig der „Büs-

serorden von Fontevraud“ 'und der „Orden der Hospi¬

talbrüder des heiligen Antonius.“ Der erstere, bestimmt

zur Aufnahme von Bussfertigen überhaupt, so namentlich auch

von gefallenen Frauen, denen eine Aebtissin Vorstand, ward von

dem Magister der Theologie und Bussprediger Robert von Arbrissel

um 1094 begründet und von diesem durch schwarze Tracht,
dazu für die Weiber weisse Schleier ohne Mäntel und einen

Gürtel, für die Männer ein Gürtelmesser in lederner Scheide, aus¬

gezeichnet. — Die Begründung der Hospitalbrüder geschah

im darauffolgenden Jahr durch Gaston, einem bemittelten Edel¬

mann der Dauphine, indem er eine Anzahl von Laien lediglich

zur Ausübung der Krankenpflege um sich vereinte. In einer

solchen mehr freien Form erhielt sich diese Verbrüderung bis zu

Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, zu welcher Zeit sie (um

1218) der Papst Honorius III. als ein Orden bestätigte, worauf

sie um 1297 Bonifacius III. zu „Chorherrn von Vienne“ er¬

hob. Sie folgte der Regel des Augustinus und da, wie man vor¬

gab, ihrem Stifter im Traum der heilige Antonius mit seiner

Handkrücke (T) seine Bekleidung gezeigt und angewiesen hatte,
bediente sie sich schwarzer Kutten mit einem himmelblauen

T (Potentia genannt) bezeichnet, und, gleich wie das Schweinchen

dieses Heiligen, einer einfachen Halsschnur von Leder mit daran

befestigtem Glöckchen.

11. Alle bisher erwähnten Orden, der der alten Benediktiner

des reichen Clugni nicht ausgenommen, wurden sodann durch die

neue Stiftung des Abts Robertus weit überflügelt. Dieser, selber

ein Benediktiner, doch tief erregt durch die abermalige Entartung

der reich gewordenen Mönche, begab sich in die Einöde „ Ci-
steaux ,“ wo er um 1098 unter den dürftigsten Umständen auf
Grund der von ihm wieder hergestellten reinen Regel Benedikts

eine Gemeinde versammelte, die nun alsbald nach dem Ort ihrer

Stiftung den Namen der Cistercienser erhielt. Nachdem die
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Gemeinde in kurzer Zeit zu grösstem Umfange erwachsen war

und bereits mehrere Nebenstiftungen mit gleichem Erfolge be¬

gründet hatte, erstand ihr in einem ihrer Mönche, dem „heiligen“

Bernhard , eine Kraft, dazu berufen sie zu höchster Macht und

Bedeutung zu erheben. 1 Seit 1115 Abt des von Cisteaux ge¬

gründeten Klosters zu Clairveaux , erwarb er sich bald in den

weitesten Kreisen den Ruf des grössten Manns seiner Zeit, dessen

Rath man in allen Dingen, in geistlichen und in tveltlichen, gleich

wie ein Orakel betrachtete, und wusste dies Ansehen auf seinen

Orden, welcher späterhin auch nach ihm der der Bernhardiner

hiess, mit einer Umsicht zu übertragen, dass dieser Orden nach

seinem Ableben (um 1153) nah an zweitausend Klöster zählte,

die an Selbständigkeit und Reichthum den ersten Rang behaup¬

teten. Obschon nun die Stiftung dieses Ordens lediglich auf der

Absicht beruhte „die Regel Benedikts ohne Glossen und Aus¬
nahmen“ wiederum herzustellen und somit für sie auch von vorn¬

herein die dafür einmal festgestellte schwarze Tracht ihre Gel¬

tung bewahrte, sollte dennoch auch sie allmälig eine Abwandlung

erfahren, was denn freilich nicht ohne Streit mit dem Abt Peter

von Clugni abging, welcher bei jener Tracht beharrte. Indess

alle Vorstellungen waren vergebens. Und da sich für solche

Abwandlung eben keine besondere stichhaltige Begründung bei-

bringen liess, musste schliesslich irgend ein Wunder die Ent¬

scheidung herbeiführen. Dies nun bestand in nichts Geringerem,

als dass die heilige Jungfrau selber dem Nachfolger Roberts,

Albwico, die von dem Orden so sehnlichst gewünschte w ei ss e Kutte

nebst Gürtel brachte, dahinzu er dann noch in Erinnerung an

seine frühere (schwarze) Bekleidung ein schwarzes Skapulare

annahm. — Etwa zwanzig Jahr nach der Begründung von Cisteaux

(um 1120) wurde von dem dortigen Abt Stephan zu Tart in der
Diöcese Langres auch ein Kloster für Cistercienser-Nonnen

zuerst eingerichtet und diesen die gleiche Tracht zuertheilt.
12. Noch während sich dieser Orden von Cisteaux nach allen

Seiten hin ausbreitete, ward ein „Canonicus“ von Cöln und Xan¬

ten, Norbert, durch ein Ereigniss, das ihn innerlichst berührte,

unwiderstehlich dazu gedrängt, sein bis dahin üppiges Leben mit

dem kümmerlichsten Treiben eines Busspredigers zu vertauschen.

Nachdem er in dieser Eigenschaft in einem selbstverfertigten Kleid

von Schaffellen umhergezogen, vereinigte er um 1120 in dem un¬

gesunden Thal „ Premontre “ eine Anzahl Mönche, deren Regel

1 A. Neander. Der heilige Bernhard und sein Zeitalter. Berlin 1813.
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höchstwahrscheinlich zunächst in einer theilweisen Vermischung

der Regel des heiligen Antonius und der Benedikts bestand. Aus

ihr erwuchs in raschem Fluge der sich bald weit verzweigende

Orden der Canonici Praemon stratenses und der der

Praemonstratenser-Nonnen, letztere zuerst durch Jiice.ve.ra

um 1142 begründet. Sofern nun auch Norbert so glücklich war
für seinen Orden ein weisses Gewand nebst einem w'eissen

Skapulare von der heiligen Jungfrau zu empfangen, blieb, dies

fortan ohne Ausnahme die allgemeine Ordenstracht.

13. Nur um einige Jahrzehnte später, um 115(i, gerieth ein

eifriger Kreuzfahrer, Berthold von Calabrien , auf den Gedanken

für sich und mehrere ihm gleichgesinnte Wallfahrer in Syrien

auf dem Berge Carmel einzeln Hütten zu erbauen, um daselbst

als Einsiedler zu leben. So, ohne bestimmtere Form begründet,

ward dieser Vereinigung hiernach, um den Beginn des dreizehn¬

ten Jahrhunderts, durch den Patriarchen Altnri eine eigene Regel

gegeben, die in ihren Hauptpunkten der Regel des heiligen Ba¬

silius entsprach. Indessen schon nach wenigen Jahren, nachdem

sie auch schon durch Honorius 11J. die Bestätigung erhallen hatte,

sah sich die Stiftung gleichzeitig mit dem Verlust des heiligen

Landes zur Auswanderung und Uebersiedlung in die westlichen

Länder gezwungen, wro sie sich fortan unter dem Namen der

„Karmeliter“ festsetzte und, zum Theil sich mit dem inzwischen

entstandenen Bettlerorden mischend, nicht sowohl als Mönchs¬

orden, vielmehr nun auch als Nonnenorden mit äusserster

Schnelligkeit ausbreitete. Die Bekleidung bildete anfänglich eine

weisse Kutte und ein weisses Skapulare, wovon der Ursprung

des Skapulare auf das weisse Obergewmnd der Jungfrau Maria

zurückgeführt w'ard, da diese dasselbe dem Ordensvorstande Si¬
mon Stock zur Ordenstracht mit der Zusicherung verliehen hatte,

dass wer in diesem Gewände sterbe das ewige Feuer nicht er¬

leiden werde, ein Umstand welcher diesem Orden, der sich daher

auch die „Verbrüderung der heiligen Jungfrau vom Car¬

mel“ nannte, überaus zu Gute kam. Demungeachtct vertauschte

er später — ob gezwungen oder freiwillig? — die wreisse Klei¬

dung gegen eine braun und weiss gestreifte Kutte, welche

ihm denn den Namen Barrati (Les Bar res: die Querstrei¬

figen) erwarb. Nächstdem zw'eigte von ihm in der Folge, unter

Papst Innocenz IV., wie schon erwähnt, ein beträchtlicher Tlreil

zu den Bettlerorden ab, der nun, der Fussbekleidung entsagend,

im Gegensatz zu den Uebrigen „Beschuhten“, die Verbrü¬

derung der Bäarfüsser hiess.
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14. Der letzte Ausläufer der Benediktiner war der Orden
de la Trappe, ursprünglich als Zweig der Cistercienser durch
Graf Routrou von La Ferche um 1140 gestiftet, und hiernach erst
wieder nach fünfhundert Jahren, um 1664 (bis 1700) durch Bou-
thillier de Rance unter Forderungen einer bis an Wahnsinn
grenzenden Enthaltsamkeit durchgängig verändert aber trotzdem,
nicht ohne Glück vermehrt.

15—23. Neben diesen Stiftungen erhoben sich namentlich
im Verlauf vom zwölften bis zum vierzehnten Jahrhundert ausser
den zahlreichen Bettlerorden, die bald an Zahl ihrer Mitglieder
alle anderen übertrafen, ungeachtet Innocenz 111. (seit 1198) die
Begründung neuer Orden kirchenrechtlich untersagt hatte, hie
und da mehrere besondere Verbindungen, welche von vornherein
eigene Ordensregeln mitbrachten. So bildete sich unter Friedrich T.
zunächst aus der Anzahl der von diesem vertriebenen mailändi¬
schen Edelleuten, mit Hinzuziehung vorzugsweise von Wollen¬
webern und anderen Handwerkern, unter dem Namen der „Hu-
miliaten“ eine grössere Gemeinde aus, die, gleichsam eine
Mittelstufe zwischen Kloster und Welt einnehmend, schliesslich
Innocenz III. selber der Regel Benedikts unterwarf und ihr zu¬gleich ihre schon vordem übliche aschgraue Kleidung bestätigte.
— Demähnlich die Fratres pontificis oder die Brüder
Brückenmacher, welche durch einen sonst nicht bekannten
Benezet. ( Benediktchen) begründet sich hauptsächlich die Instand¬
haltung der Brücken und die Sicherstellung der Wege für Rei¬
sende angelegen sein liessen. — Dazu kamen die Verbindung
des heiligen Gilbert zu Sem pringh am , von einem Priester
GiHbertus um 1135 in England nach Benedikts Regel gestiftet,
mit einer ihr durch den Papst Eugenias vorgeschriebenen höchst
eigenen Tracht, 1 sodann der um 1231 von Silvester Gozzoli ver-
anlasste Orden der Silvestriner, der sich von dem der Be¬
nediktiner wesentlich durch türkisblaue (dann braune) Kutten
unterschied, ferner der Orden der Mathur in er oder Trini-
tarier, und endlich der Orden de la Merci, die Verbrüde¬
rung der Cölestiner, die Einsiedler des heiligen Hie-
ronimus und die Serviten oder Servi beat. Mariae Vir¬
gin is. Von diesen fünf zuletztgenannten war der Orden der
Mathuriner zur Loskaufung armer Christensklaven von Malta,

1 „Die Chorherren sollen drei Röcke und einen von Lammsfell haben.
Der Mantel soll weiss sein, vorn auf vier Fingerbreit zusammengenäht und
daneben Felle, sieb damit zu decken. Ihre Kappen sollen mit Lammsfell ge¬
füttert sein. Wenn sie der Messe beiwohnen sollen sie eine leinene Kappe
tragen“ u. dergl. mehr.
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dem Solin eines Edelmanns, um .1198 gestiftet und durch Jnno-

cenz 777. mit dem weissen Gewände des Engels, welcher dem

Stifter erschienen war, nebst roth- und blauem Kreuz begabt

worden. — Die gleiche Absicht der Mathuriner verfolgte der

Orden de la Merci, durch einen Franzosen Pierre Xövalesque,

Hofmeister des Prinzen von Arragonien um 1230 ins Leben ge¬

rufen. Anfänglich, dem Stand seines Stifters nach, im eigentli¬

chen Sinne ein Ritterorden, ward er allmälig durch Eindringlinge

zu einem Mönchsorden umgewandelt, deren Mitglieder sich durch

das Wappen Arragoniens bezeichneten, das sie . airf dem

Skapulier trugen. Noch später schloss sich ein Theil derselben

den schon genannten „Baarflissern“ an. — Die Verbindung

der Cälestine.r ging aus einer Vereinigung von Einsiedlern des

heiligen Damians (verbunden um 1254) durch Peter von Mura.no

hervor, nachdem dieser als Qälestinus V. zum Papst erwählt worden

war. Gebilligt vom Papst Urban IV. und um 1273 von Gregorius X.

bestätigt, hatten sie eine weisse Kutte nebst einem schwarzen

Skapulier und, zur Benutzung ausser dem Kloster, eine schwarze

Kappe angenommen. In der Folge vermischten sie sich mit den

entarteten Franciskanern, welche sich nach dem Papst Cäle-

stinus gleichfalls Cälestiner nannten, nun auch zum Theil deren

Kleidung annehmend. — Die Einsiedler des heiligen Hie-

ronimus entstanden verhältnissmässig erst spät einestheils in

Italien durch den Eremit Peter von Pisa, anderntheils in Spa¬

nien durch einen Eiferer Namens Thomas, und erhielten ihre Bestä¬

tigung durch den Papst Gregorius XI. um 1373. Ursprünglich

folgten sie vorzugsweise der Regel des heiligen Augustinus, später

hingegen einer Regel, welche ihnen ihr General Lupus Dohnedo

aus den Schriften des heiligen Hieronimus aufsetzte und die dann

alsbald durch Martin V. (um 1417 erwählt) als solche dauernd

befestigt ward, wonach sie zu ihrer Ordenstracht ein Unter-

gewand nebst Schulterrock: eine Art Kappe von kastanienbrauner

Färbung anwandten. — Der Orden der Serviten endlich (auch

der „Orden von Monte Senario“ oder der „Diener der heiligen

Jungfrau und Brüder des Leidens Jesu Christi“, auch „Brüder

des Ave Maria“ genannt) ward gegen 1232 von einer Anzahl von
Kaufleuten und Senatoren zu Florenz auf dem Monte Senario als

eine auf strengste Enthaltsamkeit abzweckende Verbindung be¬

gründet, welche ausschliesslich nur von den ihr zugetragenen

Almosen lebte. Auch sie, nachdem ihr zuvor die Regel des hei¬

ligen Augustin auferlegt Avar, erhielt erst um 1248 ihre endgültige

Bestätigung, sodann aber gleichfalls durch Martin V. die Privilegien
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■der Bcttelmönclie. Fortan, vcrmutlilicli jcdocli aucli schon früher,
bildete ihre .auszeichnende Tracht ein schwarzer Rock liehst

Skapulare und Kappe von derselben Farbe, dazu durchweg nur

rohe Sandalen und ein möglichst langer Bart. ■—

24. Mit allen diesen genannten Orden und den noch zu be¬

trachtenden Congregationen der Bettlermönche, ist indess selbst

auch für den in Rede stehenden Zeitraum die ganze Reihe geist¬

licher Verbindungen (männlicher und ■weiblicher) noch keines-

weges abgeschlossen. Denn abgesehen dass sich auch von jenen

zum Theil noch eigene Stiftungen mit eigenen Ordenszeichen ab¬

zweigten, waren daneben schon seit Alters, ja seit der Mitte des

achten Jahrhunderts, auch selbst aus der kirchlichen Geistlich¬

keit zahlreiche Vereinigungen hervorgegangen und unausgesetzt

erweitert worden, die unter dem Namen Canonici gleichsam

eine Vermittelung zwischen der Klostergeistlichkeit und der Laien¬
welt darstellen. Als Gründer derselben wird der Bischof Chrode¬

gang von Metz genannt, und als die Ursache ihrer Stiftung die

bereits zu seiner Zeit stattgehabte Verweltlichung dieser Geist¬

lichkeit angegeben. Eben um kräftig dagegen zu wirken soll

jener zuvörderst den Geistlichen seines Sprengels eine Regel

(Canon ) vorgeschrieben haben, die sie, obschon ohne Mönchs¬

gelübde und ohne Feststellung mönchischer Tracht, zu strengem

Wandel verpflichtete. Diese Regel, der sich alle „Chorherrn“

unterordnen mussten, fand alsbald allgemeinere Verbreitung, ward

sodann aber nach wiederholter Verschärfung um 1139 auf einem

Concil im Lateran durch die bei weitem strengere Regel des hei¬

ligen Augustinus ersetzt und schliesslich von Benedikt XII., um

1339, abermals durchgängig erneuert und zugleich durch beson¬

dere Bestimmungen über die Bekleidung vermehrt. Demnach

sollte die Kleidung nicht mehr, wie dies bisher zumeist der Fall

war, roth und purpurfarbig sein, sondern für die, nun im

Gegensatz zu den auch ohne solche Regel lebenden Welt geist¬

lichen oder „Canonici seculares“, sogenannten Regulirten

oder Canonici reguläres lediglich aus schwarzen, weis-

sen, oder braunen Gewändern bestehen. Seit dieser Zeit bil¬

dete sie insgemein, je nach Maassnahme der Sprengel wechselnd,

ein schwarzes, weisses, violettes oder braunes Unterkleid, welches,

bis zu den Füssen reichend, mit weiteren oder engeren Ermeln

ausgestattet war; darüber das Chorhemd oder Rocchct nebst einem

schwarzen Mantel (Kappa} mit daran befestigtem Pelzmäntelchen,

dem Alnmtium , das gleich einem Kragen die Schultern bedeckte

und die Calotte samnit dem Barett. — In Nachahmung der Canonici
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kamen bereits im elften Jahrhundert auch Canonissinnen

(Chorfrauen) auf, welche dann gleichfalls im zwölften Jahrhundert

die Regel des Augustinus erhielten und die sich fortan, unter

Beobachtung ähnlicher Regeln hinsichtlich der Tracht den Namen

„Regulirte Chorfrauen des heiligen Augustinus“ er¬
warben. —

25. Endlich auch trugen die Bettlerorden, welche inzwi¬

schen entstanden waren, nicht sowohl schon an und für sich, als

auch noch vielmehr durch ihre Verzweigung ganz insbeson¬

dere zur Erweiterung der geistlichen Ordenstrachten bei. Gleich

schon ihr eigentlicher Begründer, Johann Bernardoni von Assisi ,

geboren um 1172, der Sohn eines reichen Kaufmanns daselbst,

nach seinem Aufenthalte in Frankreich gemeiniglich Francesco ge¬

nannt, gab durch sein eigenes höchst dürftiges Erscheinen dafür

das nächste Beispiel ab. Zwar stellte er selber darüber kaum

anderweitige Bestimmungen fest, als welche die äusserste Noth-

dürftigkeit überhaupt nur zu geben vermochte, und konnte sich

somit die ganze Bekleidung etwa auf ein Stück groben Sack¬

tuchs und einen Strick zum Gürten beschränken, indess nachdem

diese würdige Gesellschaft, zum grossen Theil durch Vagabonden

und jegliche Art von Tagedieben bis zur Unzahl herangewachsen,

von Honorius IJI. um 1223 die feierliche Bestätigung als „Fra¬

tres minores“ erhalten hatte, bediente sie sich doch im All¬

gemeinen, bei vollständiger Baarfüssigkeit, einer groben braunen

Kutte und als Gürtel eines Stricks, welche Tracht ihr denn

insgesarnmt die Benennung der „Braunen“ verschaffte.— Ziem¬

lich gleichzeitig mit der Entstehung dieser sauberen Verbrüderung

(um 1212) unternahm es sodann auch eine Jungfrau, Clara von

Assisi , einen dem völlig ähnlichen weiblichen Orden aufzubringen,

dem nun um 1224 Francesco eine eigene Regel als Ordo Sta.

Clarae vorschrieb, und welcher zu seiner Ordenstracht vorwie¬

gend die graue Farbe wählte, wonach man nun wiederum dessen

Mitglieder als „Graue Schwestern“ bezeichnete.

26. Schon um einige Jahre früher, wie Francesco, dessen

Orden sich auch nach ihm Franciskaner benannte, seit dem

Jahre 1206, war ein eifriger Kastilianer, Domingo oder Dominicus

Guzman, ein Canonicus zu Osma, erregt von den wachsenden Ketze¬

reien, in der Eigenschaft eines Busspredigers in Südfrankreich

umhergezogen. Zunehmend gefolgt von Anhängern, die ihn hierin

unterstützten, ertheilte dann dieser Vereinigung zuvörderst Inno-

cenz 111. die Regel des heiligen Augustinus und hiernach Papst

Honorius 111 . um 1216 mit der Bestätigung eines Ordens der
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Prediger oder „Fratres praedicatores“ das Recht einer

allgemeinen Seelsorge. Auch ihm, der sein ganzes Priesterthum

auf Armuth und Bettelei gründete, schlossen sich alsbald Non¬

nen an, und ferner, in der gleichen Absicht, die sogenannten

Tertiarier, gleichermaassen Mönche und Nonnen als „Fratres

et sorores de militia Jesu Christi.“ Nach dem Vorgehen

dass die Jungfrau Maria dem Bruder Renaud von Orleans eine

weisse Kleidung gezeigt, wählten die Dominikanermönche

und Nonnen ein weisses Untergewand, dazu die ersteren ein

weiss Skapulier und einen weiten schwarzen Mantel mit einer

spitzigen Kapuze, die Nonnen einen braunen Mantel und einen

schwarzen Haupt schieier. Auch mussten demähnlich nun

die Tertiarier, die sich nach dem Tod des Dominicus „Orden

de poenitentia St. Dominici“ oder der „Busse“ nannten,

stets schwarz und weiss bekleidet gehen. Auch wurde noch

sonst die Vereinigung des Dominicus überhaupt im Allgemeinen

Marienbrüder, in England ihrer Kappe wegen auch schwarze

Brüder, und in Frankreich (nach der Strasse in Paris, wo ihr

erstes Kloster stand) Jakobiner und Jacobiten geheissen. —
27. Ausserdem dass sich dem Bettlerorden, wie schon erwähnt,

die Carmeliter und Cälestiner beigesellten, gab eine Spaltung der

Franciscaner, herbeigeführt durch Zerwürfnisse zwischen Elias von

Gortona und Antonius von Padua (gestorb. 1253) die Veranlassung

zu abermaliger Spaltung dieser Verbrüderung. Aus diesem Streit,

der sich auch wesentlich über die Frage der Kleidung erstreckte,

daher auch „Käpuzenkrieg“ genannt, gingen die „Spirituales“

hervor, die sich nun von den Uebrigen, als den Fratres com-

munitatis, durch noch bei weitem dürftigere Kleidung und klei¬

nere Kapuzen auszeichneten. Einen Theil der zuletzterwähnten
vereinte dann Cälestinus V. zu dem noch besonderen Orden der

eigenthumslosen oder „armen Cälestiner-Eremiten“, welchen

Verein jedoch schon Bonifacius um 1302 wieder auflöste. — Im

Ganzen zählten zu dem Orden des heiligen Franciscus seit

seiner Verbreitung, doch meist nur dem Namen nach unterschie¬

den, die Congregation der „Minderbrüder“ oder Fratres

minores, die Congregation der armen Frauen und die der
Biisser und Büsserinnen. Davon umfassten die Fratres mino¬

res die „Observanten, Reformanten, Discalceaten und „Recollecten“,

ferner die später von der Regel im Einzelnen abweichenden, so¬

genannten „Conventuales“ und den Orden der „Kapuciner“ (um

1225 entstanden), welcher letztere von vornherein eine hellere

Kutte annahm; — die zweite Hauptvereinigung, unter dem Na-
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men cler „armen Frauen“: die Schwesterschaften von St. Clara

bestehend in „Damianiterinnen“, in „Urbanistinnen“, „Conceptio-

nistinnen“ und in „Minorisserinnen“; endlich die dritte Haupt¬

verbindung: die der „Btisser und Biisserinnen“, alle diejenigen

Männer und' Weiber, die in ihren eigenen Häusern der für jene

von Franciscus verfassten Regel nachfolgten, sodann alle Gemein¬

schaften, die in Klöstern oder Klausen unter den drei vornehm¬

sten Gelübden als „Fratres tertii ordinis St. Francisci“ zusammen-

lebten, denen auch sämmtlich die sonst allgemeine Ordenstracht

der Franciskaner, doch ohne Kappen, zuertheilt ward; inglcichem

die „Elisabethanerinnen“ und im Grunde genommen auch die

„Cordelier“ oder „Cordigeri“, welche itnter den Vorschriften

der Hauptbrüderschaft Et. Francisci lebend, den Gürtel dieses

I-Ieili gen tragen.

28. An alle diese Verbindungen, zum Theil selbst aus ihnen

hervorgehend, schlossen sich (seit 1256) die Augustinerere-

miten und die Augustinernonnen zumeist in einer grauen

Tracht an, die später schwarzer Kleidung wich; nächstdem die

Mönche der heiligen Brigitta, die Ereipiten des heili¬

gen Paulus, ferner die schon erwähnten Serviten (S. 710),

sodann, etwa seit 1250, „die Väter des Todes, bärtige Baar-

füssler mit schwarzen Kutten nebst Skapulier mit Todtenkopf

über zwei kreuzweis gelegten Knochen, und noch so viele andere

an, dass schliesslich der Bettlerorden allein nah an achtzig Ab¬

zweigungen mit den mannigfachsten Vorschriften und in Schnitt

und Färbung verschiedenen Kutten u. s. w. begriff. —

29. Aber nicht nur auf die Ausbildung eigentlicher Congre-

gationen blieb der Trieb nach Vergesellschaftung eingeschränkt,

vielmehr äusserte sich derselbe nicht minder verliältnissmässig

früh, schon seit dem elften Jahrhundert vorwiegend auch in der

Begründung von Vereinen, die, ohne besondere Ordensregel je

einen bestimmten Zweck verfolgend, in eigener Tracht unter Buss¬

übungen sich über die Länder verbreiteten. So unter anderem

hatten sich bereits eben um jene Zeit zuvörderst in den Nieder¬

landen einzelne Weiber zur Ausübung von Werken der Barmher¬

zigkeit als Betschwestern zusammengethan, die allmälig unter

dem Namen von Beginen oder Begutten („Betschwestern“)

hauptsächlich die nördlichen Länder in braunen, grünen und

blauen Kutten bis zu einem Maass überschwemmten, dass man

sich genöthigt sah ihr Treiben auf dem Concil zu Vienne um 1311
zu verbieten und sie auf einen kleinen Theil vornämlich dadurch

zu beschränken, dass man sie zu einem Orden mit eigener Regel



3. Kap. Die Völker d. südl. u. mittl. Europas. (Geistliche Orden.) 715

umwandelte, dem man nun schwarze Kleidung verschrieb. —

In Nachahmung solcher Schwcsterschaften traten daneben im drei¬
zehnten Jahrhundert auch zahlreiche Gemeinden von Männern

zusammen, die indess gleich von Hause aus das Betteln und zwar

im weitesten Sinne zu ihrem alleinigen Beruf erwählten, daher

auch Begliarden oder Beggards oder Beguarden genannt

wurden. Diese, in beliebiger Bekleidung mit Betteltasche einher¬

ziehend, betrieben ihr Handwerk jedoch bald so arg, dass man

sie gleichfalls um jene Zeit, in Verbindung mit den Beginen, mit

gänzlicher Aufhebung bedrohte. Demzufolge schlossen sie sich,

wenn auch eben nur zum Schein, bald an die Brüder Franciscaner,

bald an den Orden der Dominicaner, bald den Benediktinern an,

wobei sich dann Einzelne noch insbesondere, wohl auch nur um

ihr Bestehen zu sichern, vorzugsweise der Krankenpflege und

Leichenbestattung zuwendeten. Diese letzteren, die sich haupt¬

sächlich in graue Kutten kleideten, pflegte man theils nach ihren

Hütten Cellitae, theils nach ihren leisen Todtengesängen Lo 11-

liarden (abgekürzt Nollbrüder) zu benennen.

30. Eine noch ferner dahingehörende, doch ganz ausnehmende

Erscheinung waren die „Tänzer“ und „Geissler“, welche im
Jahre 1260 zuerst in Italien und bald darauf in den mehrsten

nördlichen Ländern in grossen Zügen auftraten, um ihre tiefe

Sündhaftigkeit öffentlich durch Kasteiung des Fleisches unter

Absingen von geistlichen Liedern und selb stauferlegten Bussen zu

sühnen. 1 Sie sämmtlich erschienen fast durchgängig bis auf den

Gürtel herab entblösst in schwarzen oder, wie in Strassburg

um 1296, 2 in „wiszen Kleidern un hetten ir antlute 8 bedeckt

mit (dunkelem) butelduche, 4 die geisclietten sich all umbe die

stat, zu allen Kirchen unde Klöstern.“ — Und dazu kamen nun

noch insbesondere theils die geistlichen Wunderthäter und oft

mönchisch verkappten Betrüger, die, wie bereits im sechsten

Jahrhundert (S. 502) auch wohl in eigen gewählter Tracht, bald
einzeln, bald zu mehreren unausgesetzt umherzogen, theils die

Menge der Wallfahrer in der auch ihnen bereits seit Alters

eigenthümlichen Ausstattung mit langer dunkelfarbiger Kutte und

daran befestigten Muscheln nebst Hängetasche und Wanderstab. —

1 K. L. FÖrstemann. Die christlichen Geisslergesellsfchaften Halle 1828.
Giovanni Frusta. Der Flagellantismus und die Jesuitenheiclite. Historisch¬
psychologische Geschichte der Geisselungsinstitute, Klosterziichtigungen und
Beiclitstuhlverrichtungen aller Zeiten. Nach dem Italienischen. Leipzig und
Stuttgart 1834 bes. S. 55 ff. — 2 Fritsche Clo seuer. Strassburgisclie Chronik
in der: Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart. I. Stuttg. 1843 S. 83. —
3 D. h. Antlitz oder Gesicht. — 4 Heisst vermuthlicli so viel als „Beuteltuch“
(„Sacktuch“).
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Gr. Im Anschlüsse an die Mönchsorden entstanden als eine

Nachbildung derselben und gleichsam als eine engere Vereinigung

des Kitterthums mit dem Christenthum zunächst die geist¬

lichen Ritterorden. 1 Der Beginn ihrer Ausbildung fallt mit

dem Anfang der Kreuzzüge zusammen. Und gleichwie schon die

Kreuzfahrer an sich etwa seit 1095 gewissermassen als die erste

Verbindung der Art zu betrachten sein dürften, gingen lediglich

auch nur aus dieser Verbindung die Ritterorden als solche und

zwar als Sondervereine hervor, die zugleich mit der Aneignung

der drei vornehmsten Mönchsgelübde 2 den Zweck geregelter Reli¬

gionsübung, den der Gastlichkeit im weitesten Sinne und die Ver¬

pflichtung beständigen Kampfs gegen die Ungläubigen verbanden.

Sonst, völlig ähnlich den Mönchsorden, immer erst von nur Weni¬

gen begründet, nahmen sie zum grösseren Theile je unter Fest¬

stellung bestimmter Regeln, welche der Papst zu bestätigen hatte,

und mit Anwendung eigner Tracht, rasch an Umfang und An¬

sehen zu, so dass auch bei ihnen denn, eben wie dort, sehr bald

eine Eintheilung ihrer Mitglieder nach den verschiedenen Funk¬

tionen u. s. w. nothwendig ward. Hinsichtlich der kleidlichen

Auszeichnungen selber blieben sie insgesammt durchgängig, an¬

fänglich noch mit Beobachtung äusserlicher Dürftigkeit, bei dem

nur einfachen Kreuze stehen, das die Kreuzfahrer ja überhaupt

in Form eines rothen Balkenkreuzes zu ihrer eigenen Bezeich¬

nung von vornherein angenommen hatten, 3 nur dass sie dann

wieder, je zu ihrer unterschiedlichen Auszeichnung, theils dieses

Kreuz in Form und Farbe, theils in der Farbe der Gewänder,

des Unterkleides und des Mantels — dem das Kreuz aufgeheftet

ward — auf mancherlei Weise wechselten. Erst später mit der

stetigen Vermehrung ihrer Besitzungen und Reichthümer, die auch

bei ihnen wie bei den Mönchsorden wenigstens im Einzelnen zur

1 S. zu den bereits (S. 484 not. 2) näher bezeichneten Werken von W. J.
Wippet, Schoonebeck, Kurt von der Aue, F. v. Biedenfeld, A.
Wahlen, M. Tiron noch insbes. P. H. Heliot. Histoire des ordres monas-
tiques et militaires. Paris 1714. 8 Bde. (2. Ausg.) mit 812 Fig. 1792; in deut¬
scher Uebersetzung. Leipzig 1753. . J. Cli. Bar. Recueil de tous les costumes
religieux et militaires, avec nn abrfege hist, et chronolog. B Thle. Paris 1778
bis 1798. (Eichler.) Abbildung und Beschreibung aller hohen geistl., welt¬
lichen und Frauenzimmer Ritter-Orden in Europa. 2. Aufl. m. 48 Kupfern.
Augsburg 1793 (unbedeutend). K. Falkenstein. Geschichte der Ritterorden.
4 Bdchen. Dresden 1833. Perrot. Collection histoire des ordres de ehevalerie,

civils et militaires. Paris 1820. (Historische Sammlung aller Ritterorden der
verschiedenen Nationen. Aus dem Franz. Leipzig 1821.) F. Gottschalk. Al-
manach der Ritterorden. Leipzig 1817 bis 1819. C. J. Weber. Das Ritter¬
wesen und die Templer, Johanniter und Marianer oder Deutsch-Ordens Ritter.
2. Aufl. Stuttg. 1836. — 2 „Armuth, Demuth und Keuschheit.“ — 3 Vergl. die
Stelle bei Hel mold. Chronik der Slaven I. 59.



3. Kap. Die Völker d. siidl. u. mittl. Europas. (Geistl. Ritterorden.) 717

Ueppigkeit bis zur Entartung führten, trat dann auch in Betreff

ihrer Bekleidung und anderweitiger Ausstattung eine nun dem¬

entsprechende zunehmende Bereicherung ein, die sich denn wieder¬

um auch bei ihnen noch insbesondere in der Vermehrung der Be¬

zeichnung der einzelnen Beamten und verschiedenen Würdegrade,

wie vor allem des Hochmeisters, der Ritter, Kapläne und der

dienenden (Waffen-) Brüder äusserte. — Auch hatten die geist¬

lichen Ritterorden noch mit den mönchischen Orden gemein, dass

auch sie hin und wieder die Stiftung weiblicher Orden veranlass-

ten, welche dann innerhalb der Grenzen geschlechtlich bedingter

Zulässigkeit, mit jenen die gleiche Regel .theilten.

1. Der frühste derartiger Orden verdankte seine Begründung

vorwiegend dem Bestreben, das heilige Grab gegen die Ungläu¬

bigen zu beschützen. Er wurde als „Orden des heiligen

Grabes“ bald nach der Einnahme Jerusalems, etwa im Jahre 1110,

durch Gottfried von Bouillon gestiftet und zu seiner Bezeichnung,
eben in unmittelbarem Anschluss an das Abzeichen der Kreuz¬

fahrer selbst, mit rotliem Kreuz in silbernem Felde auf weisser

Gewandung ausgestattet. Nicht lange indessen nach seinem Be¬
stehen ward er schon von einem zweiten Orden bis zu dem Grade

überflügelt, dass er sich schliesslich mit demselben um 1291 zu

einem Orden vereinigte.

2. Das Entstehen dieses zweiten Ordens gründete sich auf

die Verfolgungen und überaus harten Bedrückungen, denen be¬
reits seit dem elften Jahrhundert die Wallfahrer des Abendlandes

nach Palästina daselbst von Seiten der Muhamedaner stets aus¬

gesetzt waren. Einmal um dem zu begegnen, namentlich aber

um den Leidenden Hilfe in der Noth leisten zu können, trat ein

Verein von Kaufleuten (grösstentheils aus Amalfi) zusammen und

erkaufte von dem Khalifen um 1048 die Genehmigung, in der

Nähe des Grabes Christi eine Kapelle und ein Mönchskloster

in Verbindung mit einem Hospital zu erbauen, was der Verein

nach dessen Vollendung Johannes dem Täufer widmete, indem

er sich selber nun eben danach die „Verbrüderung des hei¬

ligen Johannes“ (oder schlechthin Johanniter) und die der

„Hospitalbrüder“ nannte. 1 Als die heilige Stadt sodann in

den Besitz der Kreuzfahrer gelangte, fühlte sich gleich deren

1 Das neuste Werk über diesen Orden lieferte A. v. Winterfeld (Ge¬
schichte des Ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu Jerusalem. Mit
besonderer Berücksichtigung der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeister¬
thums Sonnenburg. Berlin 1859. 869 Seiten.) Dasselbe entstand auf Veranlas¬
sung des Prinzen Karl von Preussen, des gegenwärtigen Herrenmeisters der
ßallei Brandenburg.
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Hauptheerführer, Gottfried von Bouillon, in Anbetracht der man¬

nigfachen Verdienste des Ordens, gedrungen, ihn ansehnlich zu

bereichern, und ebenso Paschalis II. (erwählt um 1099) veranlasst,

ihn mit Zuweisung grosser Freiheiten zu begünstigen. Hierdurch

sich in raschem Flug erhebend und durch den beständigen Zutritt

von Rittern an Umfang zunehmend, unternahm es um 1118 sein

zeitiger Vorsteher, Raymund de Puy , ihn zu einem mehr weltlichen

Ritterorden umzubilden, indem er zu dessen bisherigen Gelübden

noch das der Vertheidigung des christlichen Glaubens oder der

Kirche hinzufügte und statt der früheren Ordenstracht (?) eine nur

einfache schwarze Kleidung mit einem achtspitzig ausladenden
Kreuz von weisser Leinwand anordnete.

Auch in dieser nunmehrigen, neuen Eigenschaft nahm der

Orden nicht sowohl an Umfang beträchtlich zu, als auch an noch

weiteren Freiheiten, wie er denn solche namentlich um 1185

durch Kaiser Fricdcrich I. und noch fernerhin erhielt, bis dass er,

um 1291, aus seinem Hauptsitze Akre vertrieben, seinen Sitz nach

Linisso auf Cypern und schliesslich, auch nach dessen Verlust,

im Jahre 1310, nach der Insel Rhodus verlegte. Fortan' tauschte

er seinen Namen gegen den der „Rhodiser-Ritter“ und, zu

Ende des Mittelalters, seit 1529, mit dem des „Maltheser-
Ordens“ um.

3. Gleichzeitig mit der Umwandlung des mönchischen

Ordens der Johanniter zu dem berührten Ritterorden (um das

Jahr 1117), verbanden sich Gottfried von St. üldemar (St. Omer)
und Hugo von Pai/ens nebst noch sieben anderen Kreuzrittern zu

ständiger Sicherstellung der Wege zum Schutz der Wallfahrer
nach Palästina. Darauf von Balduin II. mit einem Ordenshause

beschenkt, das unweit des alten Tempels lag, legten sie sich in

Folge dessen den Namen der „Tempelherrn“ bei. 1 Zuvörderst

nur jenem Zwecke dienend, ihn jedoch später noch durch das

Gelübde der Vertheidigung des Glaubens und des heiligen Grabes

erweiternd, erhielten sie auf der Kirchenversammlung von Troyes

um 1127 durch den Papst Honorius III., zugleich mit ihrer Be¬

stätigung, die Regel des heiligen Benedikts mit Abänderungen Bern¬

hards von Clairvaux und, wie vorauszusetzen ist, auch zuerst eine

nach den Graden bestimmte, festere Ordenstracht. Diese nun

bildete zunächst für die gesammte Mitgliedschaft ein langer Gürtel

von Linnenfäden als Sinnbild des Gelübdes der Keuschheit, nächst-

dem für die Ritter insbesondere (ausser ihrer Kriegsrüstung) ein
1 S. die bes. Literatur darüber bei W. Wippel a. a. O. I. S. 26 und

C. J. Weber a. a. O. I. S. 401 ff.
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weisser Mantel mit einem aclitspitzigen rotlien Kreuz auf der

linken Schulter, 1 ferner für die Geistlichen, die dem Orden

beigesellt waren, iveisse, und für die dienenden Brtider eine

graue oder schwarze Gewandung. —

Gleichwie die Johanniter-Ritter, sah sich um 1291 auch der

Orden der Templer zur Verlegung des Sitzes gezwungen, dafür

er zuvörderst nun ebenfalls die Insel Cypern ausersah, wo er

sich fortan vorzugsweise die Bezwingung sarazenischer Seeräuber

angelegen sein Hess. Endlich, nachdem er sowohl hier als auch

in seinen Verzweigungen mannigfach ausgeartet war, wurde er

durch Philipp den Schönen und Clemens VII. aufgehoben und unter

Beschuldigungen jeglicher Art in den vornehmsten seiner Mit¬

glieder im Jahre 1306 auf das Grausamste vernichtet. —

4. Den Grund zu einem vierten Orden, der in der Folge vor

vielen anderen zu hoher Bedeutung gelangen sollte, legten meh¬
rere Wallfahrer zwischen 1128 und 1129 in Jerusalem durch die

Einrichtung eines für deutsche Pilger ausschliesslich bestimmten

Armen- und Krankenhauses, der sich denn danach „Hospitalier

der Jungfrau Maria des deutschen Hauses unsere r

lieben Frau zu Jerusalem“ und „Deutscher- oder Kreuz¬

herrn-Orden“ oder gemeinhin „Mari an er“ nannte. 2 Zwar

blieb nun diese Vereinigung als solche im Wesentlichen ohne Be¬

lang. Dagegen stifteten sodann, aber eben hauptsächlich nach

ihrem Vorgänge, ungefähr um 1190, während der Belagerung von

Akre, mehrere angesehene Bürger und reiche Kaufleute von Lübeck

und Bremen ein grosses Krankenhaus im Lager, denen sich nicht

allein alle Mitglieder jener ersten Verbrüderung, vielmehr auch

in beständiger Zunahme anderweitige Wallfahrer und vornämlich
Kreuzritter anschlossen. Alsbald nachdem der Verein somit an

Umfang ansehnlich gewonnen hatte, bemühte sich Herzog Fried¬

rich von Schwaben aus ihm einen Ritterorden zu schaffen, wozu

er dann selber von Heinrich VI. und dem Papst Cölestin III. die

förmliche Bestätigung erwarb. Hiernach nahmen seine Mitglieder

eine der Regel der Johanniter und Templer ähnliche Regel an,

wozu sie gleichzeitig eine Tracht zu ihrer Ordenskleidung
1 Der weisse Mantel soll ihnen von Papst Honorius II. (1124—1130), das

Kreuz von Papst Eugenius III. (1145—1153) ertheilt worden sein. — 2 Vgl.
darüber vorzugsweise J. Voigt. Geschichte Preussens von den ältesten Zeiten
bis zum Untergange der Herrschaft des deutschen Ordens. Königsberg 1827 ff.
9 Bde. Derselbe. Geschichte Marienburgs, der Stadt und des Haupthauses
des deutschen Ritterordens in Preussen. Königsberg 1824. Derselbe. Ge¬
schichte des deutschen Ritterordens in seinen zwölf Balleien in Deutschlands
Berlin 1857 ff. B. Dudik. Des hohen deutschen Ritterordens Münzsammlung,
in Wien. Wien 1S58.
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erhielten, die gleichsam ihre zwiefache Herkunft sinnbildnerisch

andeuten sollte. Demzufolge beliess man ihnen einerseits den

bereits von den Mitgliedern der Urstiftung angenommenen, langen

weissen Schultermantel und die wohl ebenfalls schon bei diesen,

gleich wie bei den Johannitern, übliche schwarze Unterkleidung,
andrerseits aber besetzte man den weissen Mantel, zum Unter¬

schiede von der Auszeichnung der Templer, mit einem schwar¬

zen Balkenkreuz. Als sich sodann demungeachtet die Templer

hauptsächlich über die Aehnlichkeit des Mantels mit dem ihrigen

beim Papst Ilonorius JJ1. beklagten, verbot dieser zwar zuerst

jenen die Farbe, gab sie iridess auf Veranlassung Friedrichs JI.

bald wiederum frei, wobei er den Templern nun geradezu die

Ungereimtheit solches Streits vorwarf, „da ja die sonstige Ver¬

schiedenheit in ihrer beiderseitigen Ausstattung jede Verwechse¬

lung unthunlich mache.“ •— Zu dieser an sich nur einfachen Be¬

kleidung kamen aber schon frühzeitig als Auszeichnung des

„Hoch- und Deutsch-Meisters“ oder dessen Amtsverweser mehrere

Ehrenstücke hinzu, so seit 1219 vornämlicli ein in Lilien enden¬

des goldenes Kreuz auf dem schwarzen Kreuz, und seit 1226 (?)

als Mittelstück nun zu diesem Kreuz ein schwarzer (Reichs-)

Adler im goldenen Felde nebst der Begabung mit goldnem Ringe

zum Zeichen geistlicher Jurisdiktion, noch späterer Veränderungen

zu geschweigen. 1 Bei allendem jedoch blieb es auch selbst für den

Hochmeister durchgängig gebräuchlich, auf dem Mantel lediglich

das einfache Balkenkreuz zu tragen, 2 jene reicheren Kreuze

dagegen stets nur auf der Brust, auf dem Unterkleide oder am

Harnisch, anzubringen.

Nach dem Verluste des heiligen Landes schlug der Orden

seinen Sitz zuvörderst in Venedig auf. Von hier um 1229 von

den hart bedrängten Polen gegen die Preussen zu Hilfe gerufen,

gelang es ihm während eines etwa dreiundfünfzigjälirigen Kampfs

sich das Land zu unterwerfen, worauf er zum beständigen Plaupt-

sitz des Hochmeisterthums Marienburg wählte.

5. In der ziemlich gleichen Absicht, wie der nunmehr so be¬

reicherte Orden der „Ritter von Marienburg“, erhob sich gegen

1205 (oder, wie Andere annehmen, schon um 1186 oder gerade

um 1200) in Lievland der „Orden der Schwertbrüder“, der

sich indess schon nach wenigen Jahren (um 1237) mit jenem

1 S. das Einzelne bei B. Dudik a. a. O. S. 58 ff. — 2 Vergl. die Abbil¬
dung nach dem (bemalten) Grabsteine Conrads von Thüringen (gestorben 1241)
bei J. v. Hefner-Alteneck. Trachten des Christi. Mittelalters. I. Taf. 79.
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Ovden vereinigte. Sein Ordensabzeichen bildeten zwei kreuzweis

liegende rothe Schwerter nebst einem kleinen Stern darüber. —

Ausser den besprochenen Orden, die mit Ausnahme der

„ Schwertbrüder“ ihre eigentliche Begründung unmittelbar den

Kreuzzügen verdankten, entstanden, zum Theil zu derselben Zeit,

hie und da noch zahlreich andere, von denen mehrere sich glei-

chermaassen sehr bald zu weiterer Bedeutung erhoben. Von

diesen nun dürften wenigstens für den in Rede stehenden Zeit¬

raum etwa die folgenden als die vornehmsten besonders hervor¬
zuheben sein:

6. Der Orden von St. Jago. Derselbe wurde um 1170

in Spanien zur Vertilgung der Mauren und zum Schutze der

Pilger gestiftet, die nach St. Jago di Compostella in Galicien zu

den Gebeinen des heiligen Jacobus wallfahrteten. Die Abzeichen

seiner Mitglieder bestanden aus einer weissen Kleidung mit
rothem Kreuz in Form eines Schwerts und einer Muschel als

Sinnbild des Heiligen.
7. Der Calatrava-Orden. So benannt von der Stadt

Calatrava, ward er um 1158 von Sancho III. von Castilien zur

Vertheidigung des Landes gegen die Saracenen begründet und

späterhin selbst die Veranlassung zur Bildung eines weiblich en

Ordens. Die von ihm erwählte Tracht warweiss (nach Anderen

dagegen schwarz), anfänglich mit einem rothen Kreuz, später

jedoch mit einem blauen lilienförmigen Kreuz versehen. Da

dieser Orden in der Folge dem Staate gefährlich zu werden

drohte, ward er (um 1494) mit dem Königsthum verbunden.

8. Der Orden von Alkantara, dessen Ritter sich noch

insbesondere „Ritter von St. Julian de Pereyra“ zu nennen

pflegten. Gestiftet um 1156, doch erst um 1177 als Ritterorden

förmlich bestätigt, verfolgte derselbe unter Annahme der Ordens¬

regel der Cistercienser vornämlich den Zweck der Krankenpflege

und den des Schutzes der Kirche und Pilger. • Auch seine aus¬

zeichnende Bekleidung machte ein weisser Mantel aus, aber,

anstatt mit einem Kreuz, bis zum Jahre 1411 mit einen grünen¬

den Birnbaum geschmückt, von da an man letzteren denn

allerdings, wie sonst gebräuchlich, gleichfalls in ein Kreuz und

zwar in ein grünes Lilienkreuz umwandelte.

9. Der Avis-Orden. Dieser entstand in Portugal um 1147

aus einer zahlreichen Vereinigung von Rittern zur Vertheidigung

des Landes, die sich selbst den nur einfachen Namen „die neue

Ritterschaft“ beilegte. Nachdem sie in dieser Eigenschaft bis um

Weias, KoatCimkunde. II. 46
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1162 gewährt, erhob sie König Alfons 1 . zu einem geistlichen

Ritterorden, worauf sie um 1187 die Grenzfestung Avis zum

Hauptsitz erhielt. Seine Ordenstracht bildete, ziemlich ähnlich

der vorigen nach ihrer späteren Umwandlung, ein weisser nur

mässig langer Mantel mit grünem lilienförmigen Kreuz.
10. Der Orden St. Salvator. Auch dieser verdankte

seine Stiftung (um 1118) dem Könige Alfons und dem Bestreben

die Saracenen (in Arragonien) zu vernichten. Ein weisser

Mantel mit einem rothen sogenannten Ankerkreuz bildete seine
Ordenstracht.

11. Orden der Ginsterblume. Die Stiftung desselben

fällt in die Zeit Ludwigs IX. des Heiligen , um 1234. Seine Aus¬

zeichnung beschränkte sich auf eine goldene Halskette nebst einem

goldenen Lilienkreuz mit darauf in Schwarz eingelegter Devise

„Exaltas humiles.“

12. Die „Ritter der heiligen Maria“ oder die „Cava¬

lieri gaudenti.“ Die Entstehung dieses Ordens reicht in die

Zeit der Waldenser zurück. Die Ordensstatuten gestatteten die

Aufnahme von Ordensschwestern und selbst Verheirathung der

Ritter. Ihre besondere Bekleidung bestand in einem aschfar¬
benen Oberkleid und einem weissen Schultermantel mit ro-

thern Kreuz in weissem Felde.

13. Der Orden de la Hache oder „die Damen von

der Axt.“ Diesen sonderbaren Orden soll Graf Raimund von

Barcelona um 1149 ausschliesslich für Frauen gestiftet haben,

da diese sich bei der Belagerung von Tortosa gegen die Mauren

als sehr tapfere Vertheidigerinnen bewährten. Sie trugen einen

langen Rock (von welcher Farbe ist ungewiss) und ein Kapuziner-

Miitzchen mit eingestickter karminrother Axt.

14. Der Ritterorden der heiligen Dreieinigkeit.

Seiner wurde als geistlichen Ordens der Matliuriner bereits

gedacht (S. 709).

H. Aehnlich wie sich die geistlichen Ritterorden überhaupt

wesentlich nach dem Vorgänge der Mönchsorden gestalteten, gaben

erstere dann wiederum die nächste Veranlassung zur Begründung

der eigentlich weltlichen Ritterorden. 1 Diese, deren Entstehen

frühstem vom Ende des zwölften Jahrhunderts datirt, während

ihre festere Durchbildung sicher wohl erst seit der zweiten Hälfte

1 Nächst den (S. 71G not. 1) genannten Werken s. C. F. Schwan. Die
weltlichen Ritterorden, welche eine eigene Ordenskleidung haben. Mannheim
1791. J. W. Rammeisberg. Beschreibung aller geistlichen und weltlichen
Ritter-Orden in Europa nebst denen Bildnissen derer Ordenszeichen. 10 Thle.
Berlin 1784.
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des dreizehnten Jahrhunderts erfolgte, bestanden anfänglich in

Vereinen — Brüderschaften (Fratcrnüas), Gesellschaften ( Sodalitas )

oder Bünde ( Foedera ) — die sich von jenen geistlichen Orden

hauptsächlich dadurch unterschieden, dass sie ohne irgend be¬

stimmte geistlich bindende Gelübde, je nach Ermessen geist¬
liche und weltliche Geschäfte verbanden. Gleich von vornherein

vorzugsweise von Fürsten und nur von dem höchsten Adel als

mehr nach Aussen geschlossen begründet, ging allmälig das Recht

ihrer Stiftung fast lediglich auf die Herrscher über, die sich

desselben nur allzubald fast nur noch zur Beförderung ihrer

eigensten Interessen und rein dynastischer Zwecke bedienten, ja

selbst die Ungereimtheit nicht fühlend oder doch, was noch

mehr, nicht scheuend, wozu dies der ganzen Anlage nach oft

unvermeidlich führen musste. — Ohne auch hier ein längeres

Verzeichniss von'so leben Orden anzureihen, 1 mag es genügen,

beispielsweise zwei der frühsten zu erwähnen: den im Jahre 1190

in Dänemark von Kanut IV. begründeten Eiephanten-Orden

und den daselbst um 1219 von König Waldemar II. gestifteten

Orden vom Danebrog. Zu den Abzeichen des zuerst

genannten gehörte, an einem Halsbande, ein goldener weiss

emaillirter Elephant mit goldenem Rüssel und goldenen Zähnen,

der auf einem Rasen steht, mit tlmrmförmigen Kastell auf dem

Rücken, das oben und unten mit einer Reihe von Diamanten ein¬

gefasst ist. Auf dem Kastell und auf dem Bauch des Elephanten

ruhet ein Kreuz, zusammengesetzt aus fünf Diamanten, und auf

dem Halse des Elephanten ein Mohr mit einem goldenen Spiess.

Das frühere Ordenszeichen indess bildete nur eine goldene

Medaille, auf einer Seite mit dem Bilde der Jungfrau, auf der

anderen mit einem Elephanten versehen. — Das Ordens Zei¬

chen vom Danebrog ist ein goldenes viereckiges Kreuz von

weisser Email, von einem schmalen rothen Rande eingefasst und

kreuzweis mit fünf Diamanten besetzt. Zu diesem, wie zu jenem

Orden, zählen ausserdem noch besondere Abzeichen für die ver¬

schiedenen Grade, den „Ordensmeister“ u. s. w., die jedoch ohne

Frage sämmtlich erst in jüngster Zeit aufkamen.

1 S. unter vielen davon handelnden Werken vornämlich G. H. v. Gelbke.

Abbildungen und Beschreibung der Ritterorden und Ehrenzeichen sämmtlicher
Souveraine und Regierungen. Fol. Berlin 1832. (Derselbe. Ritterorden und
Ehrenzeichen der königl. preussisclien Monarchie. Erfurt 1837. Ders. Ritter¬
orden und Ehrenzeichen des Königreichs, des Grossherzogthums und des
Herzogthums Sachsen. Weimar 1838; die beiden letzteren Werke selbstver¬
ständlich nur die neuere und neueste Zeit betreffend.) Das Buch der Ritter¬
orden und Ehrenzeichen, m. 106 Kpfrn. Brüssel 1855.
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Das Geräth . 1

Was von geräthschaftlichen Erzeugnissen der Bevölkerung
des mittleren Europas aus vorgeschichtlicher Zeit erübrigt ist
im Grunde genommen, gering, und wenig geeignet auf eine bei
ihr schon stattgehabte weiter greifende gewerbliche Thätigkeit
scliliessen zu lassen. Dasselbe entspricht im Wesentlichen den
schon mehrfach berührten Geschirren, zum grösseren Tlieil von
gebrannter Erde, und den zumeist napf- und schüsselförmigen
Behältern von Bronze oder Gold, wie dies die Gräberstätten
ergaben (S. 4r0; S. 439 ff.: Fig. ‘205 bis Fig. 207). Auch was
noch sonst an derartigen Resten in ihren Gräbern gefunden ward,
wie namentlich einzelnes Handwerksgeräth (S. 441 ff.), deutet
nicht minder darauf hin, dass vor ihrer näheren Berührung
mit den gebildeten Italiern und den schon romanisirten Völkern
ihr Bedürfniss nach eigentlich geräthschaftlicher Ausstattung ein
nur äusserst beschränktes war, selbst wenn sich gleichwohl an¬
nehmen lässt, dass sie nächst den aufgefundenen Geräthen auch
frühzeitig schon im Besitz von noch mancherlei Gegenständen aus
Holz und anderen Stoffen waren, welche bei deren Vergänglich¬
keit dem heutigen Urtheil entzogen sind (vergl. unt.).

I. So sicher es denn wohl einerseits ist, dass diese urger-
manische Bevölkerung die Bekanntschaft mit Erzeugnissen höher
entwickelter Handwerklichkeit zunächst und vor allem den Rö¬
mern verdankte, wie dies auch an sich schon die zahlreichen
Reste römischer Geräthschaften bezeugen, die man gleichfalls

1 Auch hierfür sind zunächst wiederum die schon früher (S. 59 not. unt.
no. 3; S. 457 not. 1) näher bezeichneten Werke zu nennen. Nächstdem fol¬
gende zum Theil erst kürzlich erschienene Prachtwerke, die indess für den vor¬
liegenden Zeitraum auch nur sehr vereinzeltes enthalten: J. B. W a r i n g. Master-
pieces of industrial art and sculptur. At the international exhibition 1862.
London 1863. E. Lievre. Collection Sauvageot, dessinee et gravee a l’eau-
forte. Aceompagnee d’un texte liistorique et descriptif par A. Sauzay. Paris
1863. J. C. Robinson. The art wealth of England. A series of photographs,
representing fifty of the most remarkable works of art contributed on loan to
the special exhibition at the south Kensington Museum 1862, selected and
described. Published by authority of the Science and art departement of the
Committee of eouneil on education by Messrs. P. and D. Colnaghi, Scott and Co.
1863; dazu: D. van der Kellen. Nederlands-Oudlieden verzameling van Af-
beeldingen der voor Wetenscliap, Kunst en Nijverheid, meest belangrijke voor-
werpen uit vroegen Tijden etc. Amsterd. 1860. J. H. v. Hefner-Alteneck.
Eisenwerke oder Ornamentik der Schmiedekunst des Mittelalters und der Re¬
naissance. Frankfurt a. M. 1862. Derselbe u. C. Becker. Kunstwerke und
Geräthschaften des Mittelalters. Frankf. a. M. III. Bd. (1863). M. De Labord.
Notice des emaux bijoux et objets divers-exposds dans les galeries du musee
du Louvre (Vol. I: Histoire et descriptions. Bes. Vol. II: Documents et glos-
saire.). Paris 1853.
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in ihi’en Grabstätten vorfand (S. 441), so wenig steht andererseits

zu bezweifeln, dass sie sieb während ihrer Ausbreitung über das

weströmische Reich und selbst noch lange nach dessen Einnahme

bei weitem mehr an den ihr dadurch zugefallenen Reichthümern

und an der gewerblichen Thätigkeit der dortigen Handwerker

genügen Hess, als dass sie sich einer solchen Bethätigung etwa

gleich selber zugewandt hätte: denn dazu fehlte es ihr zuvörderst

an der nöthigen Befähigung und Ruhe; auch Hessen sie wohl eben

jene Reichthümer, bestehend in Schätzen aller Art, noch um so

weniger darauf Bedacht nehmen, als sie sich durch diese im

Verhältniss zu ihrer bisherigen Einfachheit auf lange Zeit hin

mit jeglichen Mitteln zur Befriedigung auch selbst des erdenk¬

lichsten Aufwandes ausgestattet sah. Wie gross aber solche

Reichthümer in der That gewesen sein müssen, das vermag allein

schon ein Einblick in die mannigfachen Zeugnisse von gleich¬

zeitigen Berichterstattern über den ungemessenen Aufwand der

Römer unter den jüngeren Kaisern unzweideutig darzulegen

(S. 487 ff.), wie denn nicht minder auch die Beschreibung der
Hochzeitfeier des Gothen Ataulfs mit Placidia um 414, 1 und

die Nachrichten von den Schätzen der späteren fränkischen Kö¬

nige, der Merowinger , zu bestätigen.

A. Ohne nun zu wiederholen, was bereits bei Besprechung der

Tracht über die Aneignung römischen Wesens von Seiten haupt¬

sächlich der östlichen Gothen, der Burgunder und Lan¬

gobarden im Allgemeinen mitgetheilt ward, 2 das selbstver¬
ständlich in ähnlichem Maasse auch für das Geräth im Ganzen

gilt, sei nur noch hinsichtlich der Franken bemerkt, dass diese,

wie überhaupt weniger geneigt von ihrer volksthümlichen Roheit

zu lassen, 3 ebenso auch in Betreff der Ausübung einer höheren

Handwerklichkeit am längsten bei der ihnen eigenen Beschränkt¬

heit und bei der ausschliesslichen Verwendung ihrer erbeuteten
Schätze verharrten. Freilich wohl dürfte als Grund dafür mit

in Betracht zu ziehen sein, dass während die Gothen und Lan¬

gobarden als die Beherrscher von Italien ja auch die altrömi¬

sche Tradition bei weitem unmittelbarer aufnehmen und unge¬

störter erhalten konnten, 4 diese dagegen in Gallien von je her

1 Vergl. oben S. 492; dazu bes. E. Gibbon. Geschichte des Verfalls und
Untergangs des römischen Reichs, VII. S. 461 (cap. XXXI): „Das Hoebzeits-
geschenk der Stadt Rom allein bestand in einhundert Becken, davon fünfzig
mit Goldstücken, die anderen fünfzig mit edlen Steinen von unschätzbarem
Werthe bis zum Rande gefüllt waren; jedes der Becken von einem Jüngling ge¬
tragen.“ — 2 Vergl. oben S. 462 ff.; S. 467 und S. 492 ff. — 3 Desgl. S. 465 ff.;
S. 499 ff. — 4 So sorgten namentlich auch die Langobarden für die "Erhaltung
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bei weitem weniger lebendig und namentlich im nördlichen Gal¬

lien immer nur dürftig gewesen war; indessen war dies doch auch

hier keineswegs etwa in dem Grade der Fall, dass es nicht

mindestens eine ähnliche Nachwirkung hätte ausüben können, wie

denn ja einestheils selbst die Westgothen, anderntheils die

Burgunder vermochten, die von ihnen noch Vorgefundenen
Reste römischer Handwerklichkeit vor dem Verfalle zu bewahren

und sich allmälig zu eigen zu machen. 1

1. Dem gegenüber waren es nun allerdings auch vor allen

die Franken, welche durch ihre vielfachen Kämpfe entschieden

die grössten Reichthümer erwarben und in Schatzkammern auf¬

speicherten. 2 Inwieweit dies schon frühzeitig im weitesten Sinne

statt hatte, dafür sprechen nächst den schon früher beigebrachten

Nachrichten von der Vermehrung des Hofschatzes bis auf Chil-

perich 1 . und dem ungemeinen Aufwand seiner Gemahlin Frede-

gunde (S. 499; S. 500), noch anderweitige Zeugnisse hinlänglich,

aus denen zugleich noch der Werth erhellt, den die vornehmen

und herrschenden Stände auf derartige Schätze überhaupt legten.

So, abgesehen von der häufigeren Erwähnung namentlich des

Gregor von Tours von dem Besitzthum dieser Stände an grossen

Massen von ungeprägtem und ausgeprägtem Gold und Silber,

edlen Steinen u. dergh, deutet derselbe insbesondere auf deren

Vorliebe für Prachtgefässe, hauptsächlich für umfangreiche

Schüsseln von edelem Metalle hin. 3 Als der König Theoderich in

Verlegenheit darüber, dass sein Anschlag auf das Leben seines

Bruders Chlotar vereitelt oder wohl gar verrathen sei, diesem zur

Beschönigung seines verfehlten Vorhabens ein grosses silbernes

Becken schenkte, gereuete ihm dies Geschenk dergestalt, dass er

sich nicht nur bei den Seinigen über den Verlust beklagte, viel¬

mehr seinen Sohn an Chlotar mit der niedrigen Bitte absandte,

ihm das Becken zurückzugeben, was letzterer ohne weiteres

that. 4 — Nächst der Vorliebe für solche Becken, die sich viel¬

leicht aus der früheren gleichsam volksthümlichen Anwendung

römischen Wesens, indem sie die alten, ihnen mithin von den Gothen über¬
kommenen Einrichtungen, die Zünfte und Marktpolizei bestehen und nach hei¬
mischer Weise fortwirken Hessen. Vergl. Leo. Geschichte der italischen
Staaten I. S. 85.

1 Vergl. K. Türck. Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte, 2. Heft
(Rostock u. Schwerin 1829) S. 21 ff. — 2 Den Schatzkammern standen eigene
Schatzmeister („Cubicularius“ und „Tliesaurius“) vor, deren Gregor v. Tours
IV. 7, 26. VII. 13 Srwähnt; vergl. Paulus Diacon. IV. 3; III. 27. — 3 Gregor
v. Tours III. 24 ; VI. 45 (gegen d. Ende des Kap.); dazu W. Lin d en s chmidt.
Vaterländische Alterthümer zu Sigmaringen. S. 59 ff. — 4 Gregor v. Tours.
III. 7. *
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■der ihnen ähnlichen Gefasse von Gold, von Bronze und Holz

erklärt (S. 724), und die auch beständig den vornehmsten Theil

des T afel g er äth e s ausmachten, 1 suchte man dieses nun auch

noch an sich vorzüglich prunkvoll zu beschaffen. Ein äusserst

kostbares Geschirr der Art besass ein gewisser Mummulus , welches

später, nachdem derselbe der Treulosigkeit bezüchtigt war, dem

Könige Gunthram zu Theil wurde, der es sodann mit Ausnahme

von zwei Schüsseln einschmelzen liess. Bei Gelegenheit einer

Mahlzeit, die bei dem Könige statt hatte, bemerkte der König

selber darüber: 2 „Alles Silber, was ihr hier erblickt, gehörte

dem treulosen Mummulus. Nun ist es, Dank der Gnade Gottes,

in unsere Hände übergegangen. Fünfzehn Schüsseln, so gross,

wie die grösste, welche dort steht, liess ich zerschlagen, und habe

ich ausser dieser nur noch eine andere für mich behalten, vier-

hundertundsiebenzig Pfund an Gewicht.“ So kostbar aber

schon dies Geschirr war, wurde dasselbe doch noch bei weitem

von dem Tafelgeräth übertroffen, welches der König Chilperich

besass. Denn bei diesem bestand allein der Aufsatz, in dem die

verschiedenen Speisen auf die Tafel getragen wurden, und den der

König, wie er sagte, „zum Ruhm und zum Glanze des Franken¬

reichs selber habe anfertigen lassen,“ aus Gold mit Edelsteinen

besetzt; das Ganze nicht weniger als fünfzig Pfund schwer. 3 —
Dass man indessen auch noch ferner Holz zu ähnlichen Ge-

fässen benutzte, ja dies nunmehr selbst in einzelnen Fällen zu

Prachtgefässen anwandte, wird schliesslich wiederum durch Gregor

bezeugt, indem derselbe ausdrücklich erzählt, 4 dass die Königin

Brunichilde (um 589) nächst einem Schild von beträchtlichem

Umfang aus Gold mit Edelsteinen verziert, auch „zwei grosse

hölzerne Schalen, die man gewöhnlich Bacchinon (oder „Becken“)

zu nennen pflegt, mit Gold und edlen Steinen geschmückt, dem

Könige von Spanien übersandte.“

2. Lassen schon diese Zeugnisse auf die Ausstattung der

vornehmen Franken mit noch anderweitigen den Römern ent¬

nommenen Prachtgefässen, als Trinkgeschirren 5 u. s. w., wie zu¬

gleich auch auf deren Reichthum an noch sonstigen Geräthschaften

schliessen, welche zum Theil ihre Wohnräume und ihre Kirchen

erfüllen mochten, fehlt es zu näherer Bestätigung auch dafür

nicht an vereinzelten Angaben. Dahin gehört unter anderen die

1 Gregor v. Tours. VIII. 3. — 2 Derselbe a. a. 0. — 3 Derselbe VI. 2.
— 4 Derselbe IX. 28. — 6 S. unt. and. die Erwähnung eines kostbaren Trink-

gefässes von Silber und Gold geschmückt bei Paulus Diaconus. VI. 8.
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Nachricht, 1 dass Childebert von den zahlreichen Schätzen, die er

um 531, als Sieger über Amalarich, in dessen Palast erbeutete,
welche zumeist aus reinem Golde mit reichem Edelsteinschmuck

bestanden, allein „sechzig Kelche ( Calices ), fünfzehn kostbare

Platten ([Patenae ) zum Gebrauche beim Abendmahl, und zwanzig

kostbar verzierte Behälter 2 zur Aufbewahrung der Abschriften

des heiligen Evangeliums an die Kirchen und Gotteshäuser der

Heiligen seines Reichs vertheilte.“ Dies aber ist unter vielen

Beispielen von einer derartigen Bereicherung der Kirchen 3 eben

nur ein einziges, so dass, fasst man alles Dahingehörige auch nur

im Allgemeinen zusammen, man sich die Fülle von solchen

Schätzen, namentlich der fränkischen Kirchen, allerdings sehr

gross denken muss. Andrerseits ist sodann auch die Erwähnung

eines höchst kostbaren Geräths wiederum geeignet, einen Begriff

von der verschwendrischen Ausstattung selbst einzelner Zimmer-

Mobil ien zu geben. Es war dies ein grosses „ Missorium ,“ ein

Tischgeräth von massivem Golde, fünfhundert Pfund schwer, von

kunstvoller Arbeit, überreich mit Steinen besetzt, im Werth von

200,000 Schillingen (etwa 383,333 */s Rthlr.), welches der West-

gothe Tursemod (von 451 bis 453) von dem römischen Patricier

Agecius erhalten batte, öbschon von demKönige Sintila (um 631)

dem Frankenkönige Dagobert für Kriegsleistungen ausgehänd'igt,

ward es diesem von den Westgothen alsbald wiederum geraubt und

ihm zur Entschädigung dafür die obige Summe ausgezahlt. 4 Als

dieser Schatz bei der Eroberung Spaniens von den Arabern erbeutet

ward, fanden sie ausserdem noch einen T i sch von sehr beträchtlichem

Umfange aus einem einzigen Stücke Smaragd oder, was viel¬

mehr wahrscheinlicher ist, aus einem demähnlichen Glasflüsse,

ringsum mit drei Reihen Perlen besetzt, den dreihundertundfünf-

sechzig Füsse (?) aus Gold und Edelsteinen stützten, und dessen

Werth man auf 500,000 Goldstücke veranschlagte. 5

3. Von allen derartigen Geräthschaften des in Rede stehen¬

den Zeitraums (vom fünften bis zum achten Jahrhundert), dahin

1 Gregor v. Tours. III. 10. Gesta Francor. c. 23. — 2 Es waren dies wohl
Buchdeckel-ähnliche Kästchen, wenn nicht noch nach altrömischer Weise cy-
linderförmige Kapseln: vergl. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte
der Tracht u. s. w. (II.) S. 1336. — 3 Viele darauf bezügl. Stellen bei Gregor
von Tours; dazu L’abbe Texier. Dictionnaire d’orfevrerie etc. S. 928 ff.
P. Lacroix et F. Sere. Histoire de, l’orfevrerie-joaillerie etc. S. 7 ff. —
4 Fredegar. Chronik der Frankenkönige c. 73; Gesta regis Dagoberti c. 29.
— 6 S. bei Elmacin. Histor. Saracenica I. S. 85. Koderick von Toledo.
Histor. Arabic. c. 9. Cardonne. Histoire de l’Afrique et de l’Espagne sous
les Arabes I. S. 83. E. Gibbon. Geschichte des Verfalls und Untergang des
römischen Reichs VII. S. 461 (cap. XXXI).
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auch noch einzelne Bischofsstühle und Thronsessel zu rechnen

sind, deren nicht minder als „reich verziert und golden“ mehr¬

fach Erwähnung geschieht, 1 hat sich nachweislich nur Weniges

erhalten. Hauptsächlich war es der Werth des Stoffs, der ihre

Vernichtung beschleunigte. Doch um so viel wichtiger erscheint

nun das Wenige, da es ja eben das Einzige ist, was eine, wenn

auch nur allgemeine Anschauung von der damals herrschenden

Darstellungsform überhaupt gewährt. Mit zu den gerade in die¬

ser Hinsicht weit bedeutsamsten Alterthü-mern gehören, nächst

den schon früher berührten mannigfachen Goldsachen, die man

im Grabe Chüperichs vorfand (S. 612), und den gleichfalls schon

erwähnten goldenen Kirchengeräthschaften, die man nahe bei

Gourdon entdeckte (S. 145), eine Anzahl von acht (Votiv-)Kronen

aus der zweiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts, welche erst

in jüngster Zeit (1858) in der Umgegend von Toledo bei „la

Fuente de Guarrazar“ durch Erdarbeiter zu Tage kamen, 2 sodann

mehrere Erzeugnisse, die man dem heiligen Eligius , dem Gold¬

schmied Dagoberts I. und Chlotars II. zuschreibt, 3 darunter der

„Thronstuhl Dagoberts“ 1 und ein kostbares Altarkreuz, beides

in Paris befindlich, hauptsächlich hervorzuheben sind.

a. Lässt man von diesen Gegenständen die Grabalterthümer

Chilperichs als für den vorbezeichneten Zweck von minderem

Belang auf sich beruhen, und zieht von den übrigen Geräthschaf-

ten die Patena zunächst in Betracht, so stellt sich diese als eine

mit dem schon oben beschriebenen Henkelkelch, 0 der mit ihr

zusammen gefunden ward, gleichzeitig gefertigte Arbeit dar. Die¬

selbe ist durchgängig von Gold und hat die Gestalt einer vier¬

eckigen, verhältnissmässig vertieften Schüssel mit breitem gerad

umgebogenem Band. Die Mitte des Bodens schmückt ein Kreuz,

besetzt mit Granaten oder Glasschmelz, dazu jede seiner vier

1 Gregor v. Tours VIII. 5; dazu die folg. Abhandlung von Lenormant
u. A. m. —■ 2 F. de Lasteyrie. Description de tresor de Guarrazar accom-
pagnde de reclierches sur toutes les questions s’y rattaclient. Paris 1860 (mit
zahlreich. Abbild, in Buntdruck und in Holzschnitt), dazu eine vergleichende
Zusammenstellung dieses Fundes mit den Alterthiimern aus dem Grabe des
Chilperieh bei Peignd-Dela court. Reclierches sur le lieu de la bataille
d’Attila etc. Paris 1860. — 3 S. über St. Eloi und dessen Werke im Allge¬
meinen P. Lacroix et F. Ser6. Histoire de l’orfevrerie-joaillerie etc. S. 9 ff,
L’abbe Texier. Dictionnaire d’orfevrerie S. 656 ff.: S. 928 ff.; bes. S. 936 ff.

— 4 M. Lenormant. Notice sur le fauteuil de Dagobert (Extrait de „Melanges
d’arclieologie“. 1. Vol. 1849). Paris 1849; Viollet-le-Duc. Dictionnaire rai-
sonne du mobilier franijais. Article: „fauteuil“ (S. 108). — 5 Das Nähere dar¬
über nebst Abbild, in dem schon oben (S. 145 not. 2) angeführten Werk von
M. de Caumont; dazu ebenfalls mit Abbildungen P. Lacroix et F. Sere,
Histoire de l’orfevrerie S. 8 und Texier. Dictionn. d’orfevrerie S. 1491 Fig. 1.
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Ecken ein herzförmiges Ornament, von Türkisen eingefasst. Der
Rand ist ebenfalls mit Granaten oder rothem Glasfluss verziert

und zwar der Art, dass sich zwischen zwei Reihen kleiner „a jour“

gefasster Steine, welche die äussern Randlinien begrenzen, eine

zusammenhängende Reihe von grösseren, flacher behandelten,

rosettenförmigen Zierrathen hinzieht. Das Ganze erinnert im

Wesentlichen an byzantinische Arbeiten, wie solche auch noch in

viel späterer Zeit von griechischen Künstlern gefertigt wurden. —

b. Demähnlich verhält es sich mit der Ausstattung und Dar¬

stellungsform der acht (Votiv-) Kronen. Auch diese sind

durchgängig von Gold und, bei allerdings wechselnder Grösse,
zumeist sehr reich mit Steinen besetzt. Zudem haben sie mitein¬

ander gemein, dass sie, zum Aufhängen bestimmt, je mit vier

Ketten versehen sind, die oberhalb ein geschmückter Knopf oder

ein einfacher Ring verbindet, wobei jedoch die Scharten der Ketten,

wenigstens bei einigen, in der Form wiederum abwechseln. Vier

dieser Kronen bestehen je aus einem breiten vollständigen

Reifen; die übrigen vier sind symmetrisch durchbrochen und da¬

von eine in Gestalt einer rundbogigen Säulengallerie, welche der

in der spätrömischen und griechischen Bauweise üblichen Säulen¬

stellung vollkommen entspricht. Sie sämmtlicli tragen am unteren

Rande, nicht unähnlich der Ausstattung frühbyzantinischer Herr¬

scherkronen, 1 jedoch ringsherum, Gehänge von Steinen, dazu

fünf der grösseren noch ausserdem, aus ihrer Mitte herabhängend,

ein mit Steinen verziertes Kreuz, und endlich die grösste noch

überdies, als Glieder zwischen jenen Gehängen, eine An¬

zahl goldener Buchstaben mit rothem Glasfluss zierlich gefüllt,

welche (zusammengeordnet) die Worte „RECCESV1NTHVS REX

OPFERET“ ergeben, mithin besagen, dass diese Krone — und

so auch wahrscheinlich die übrigen — von dem Könige Recces-
vinthus (zwischen 649 und 672) als „Ex Foto“ dargebracht ward.
Nächst den bemerkten Zierrathen bestehen die noch sonstigen

Verzierungen aus aneinander gereihten Kreisen und halbkreis¬

förmigen Vertiefungen, erstere zum Theil mit kleinen Rechtecken

von buntem Glasschmelz ausgelassen; sodann aus strickartig ge¬

wundenen Randleisten, aus ein- und auswärts gebogenen Ranken

und nur einfachem Blätterwerk nach Art der sogenannten Palmette;

dies Alles in den bereits bis zum Rohen entarteten spätrömischen

Formen. Noch als gerade in dieser Hinsicht vorzugsweise bemer-

kenswerth erscheint der obere Theil des Knopfs der Ketten an

1 Vergl. oben S. 90 ff.; bes. S. 97.
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der grössten Krone, sofern derselbe, aus Quarz geschnitten, die

Gestalt eines sich nach unten verjüngenden Würfelkapitäls mit

roh gezeichneten Palmblättern hat. 1 Nirgend findet sich Filigran

oder gar wirkliche Email. Alle Verzierungen sind geprägt oder

nur leichthin eingegraben. —.

c. Dagegen nun stellt sich das dem Eligius zugeschriebene

goldene Kreuz 2 als ein reich mit Steinen besetztes doppelbalki-

ges Altarkreuz in einer schon um vieles kunstvolleren und höchst

sauberen Durchführung dar, so dass es an griechische Werke

Fiy. 291.
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der Art etwa des zwölften Jahrhunderts gemahnt, während

schliesslich der ihm gleichfalls zugeschriebene Thronsessel

[Fig. 291 a. b), aus Bronze gegossen und vergoldet, im Ganzen

noch in der spätrömischen Darstellungsform behandelt erscheint,

nur mit Ausnahme der oberen Lehnen, 3 welche eine besondere

1 F. de Lasteyrie. Description de tresor etc. S. 4 m. Abbildg^. - 2 Ab¬
gebildet bei P. Lacroix et F. Sere. Histoire de Torfevrerie-joaillerie S. 17.
— 3 Auf obenstehender Fig. 291 durch Punkte bezeichnet.
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Ergänzung des ebengenannten Zeitraums sind. Dieser Stuhl

bildet, noch ziemlich ähnlich der spätrömischen Sella curulis 1 und

wohl auch nach ihrem Vorbild verfertigt, einen hohen theils säge¬

bockartigen Klappstuhl (Faldislorimnj , mit Vorderfiissen ausge¬

stattet, die auf Löwentatzen ruhen und in Löwenköpfen endigen,

dergestalt zweckmässig eingerichtet, dass der eigentliche Sitz be¬

liebig darüber gespannt werden konnte. — Obschon sich nun

auch nicht mit völliger Sicherheit beweisen lässt, dass diese Werke

in der That von Eligius herrühren, der 659 starb, ist doch'so viel

nach den Berichten seines Schülers, des heiligen Ouen, 2 jedenfalls

ausser allem Zweifel, dass er vorzüglich die Goldschmiedekunst

mit grossem Geschick selbstthätig betrieb, zugleich aber auch aus

der hohen Berühmtheit, die ihm dadurch zu Theil wurde, und

namentlich auch aus den hohen Ehren, womit ihn eben aus die¬

sem Grunde Dagobert und Chlotar überhäuften, klar ersichtlich,

wie doch vorerst noch verhältnissmässig nur sehr Wenige sich

solchen Bethätigungen widmeten. Durch ihn indess wurden zu¬

nächst in Frankreich, in den von ihm selber gegründeten Klöstern,

handwerkliche Beschäftigungen eingeführt und zwar nun auch ins¬

besondere Goldschmiedewerkstätten in Gang gebracht, aus denen

sodann in steter Zunahme nicht minder vorzügliche Handwerker

und wirkliche Künstler hervorgingen.

d. Von ziemlich demähnlicher Eigenheit, wie die erwähnten

Alterthümer, mithin noch wesentlich im Gepräge einer mehr äusser-

lichen Vermischung von spätrömischen und griechischen Formen,

ja vielleicht seit dem siebenten Jahrhundert auch schon mit all-

mäliger Wiederaufnahme urgermanischer Verzierungsweise, dürfte

denn auch das noch sonstige Geräth dieses Zeitraums gewesen

sein. Darüber jedoch, wodurch sich das letztere etwa im Ein¬

zelnen kennzeichnete, liegen im Ganzen nur wenige und dürftige

Andeutungen vor.

4. Was demnach zuvörderst das Zimmergeräth im eigent¬

lichen Sinne betrifft, so zählten dazu verschiedene Sitze, kleinere

und grössere Speisetafeln, einzelne Koffer oder Truhen zur Auf¬

bewahrung von Kleidern und Schmuck, minder umfangreiche

Kästchen, Betten, Polster und Teppiche und mannigfaches Klein-

geräth, was Alles Gregor von Tours zwar erwähnt, doch ohne

von dessen Beschaffenheit ausführlichere Kunde zu geben. In¬

dessen, so gering auch die Nachrichten sind, lässt sich aus einer

Vereinigung derselben immerhin mindestens eine annähernd rich-

1 Vergl. oben S. 34 m. Abbildgn. — 2 La vie de St. Eloi par St. Ouen.
Tradulte et commentee par M. Ch. Barthelemy. 8.
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tigc Vorstellung gewinnen. So crgiebt sich als völlig gewiss, dass

man die bei den Römern seit Alters übliche Sitte, sich bei Tage

und bei Tische auf sophaähnliclie Gestelle zu lagern, 1 nicht nach¬

ahmte, sondern sich nach altvolkstliümlichem Brauch stets und

ohne Ausnahme setzte, sich somit für alle Fälle immer nur der

Sessel bediente. Nächstdem erhellt nicht minder sicher, dass

die Sitze gemeiniglich die Gestalt von kleinen Klapp Stühlen

oder, bei grösserem Umfange, von Bänken, aus Holz gezimmert,

hatten, Lehnstühle dagegen nur vereinzelt und selbst auch im

alltäglichen Verkehr fast lediglich in der Eigenschaft von Ehren¬

sitzen in Gebrauch waren (S. 448), und dass man die Sitze über¬

haupt mit Teppichen und Polstern bedeckte. 2 — Die Tische,

so weit auch über diese die wenigen Nachrichten ein Urtheil

gestatten, bewegten sich hauptsächlich in den Formen entweder

von schweren viereckigen Tafeln oder von grösseren und klei¬

neren Rundtischen. 3 Auch war es gebräuchlich, zu gleichem

Zweck gelegentlich eine Bank zu verwenden, wenn nicht etwa die

Bezeichnung Sccnnnmn , welcher sich in solcher Beziehung Gregor
von Tours mehrfach bedient, 4 in Wahrheit eine Art Tisch be¬
deutet, wie dies allerdings der Ausdruck „Bank“ während des

ganzen Mittelalters für die Tische der Handwerker und Wechsler
zu ihren Waaren 5 wahrscheinlich macht. Dass man auch die

Tische, so namentlich bei der Mahlzeit, mit einem Tischtuche

bedeckte, dürfte aus der frühen Einführung des Altartuches 0 zu

schliessen sein. Auch deutet darauf eine Darstellung, wie es

scheint eines Abendmahls, an dem Pulpilum in der Kirche des

heiligen Ambrosius zu Mailand hin (Fig. 292), die, wenn nicht

schon aus dem siebenten, doch aus dem achten Jahrhundert da-

tirt. 7 —Nach der mannigfachen Erwähnung von kofferartigen

Truhen und Laden zur Aufbewahrung von Kostbarkeiten, müssen

diese, bei wechselnder Grösse, vorwiegend die Gestalt viereckiger

Kisten mit sicherem Deckelverschluss gehabt haben. In Anbe¬

tracht eines derartigen Geräths ist die nachstehende Erzählung
Gregor von Tours bemerkenswerth: 8 „Rigunthe aber, Chilperichs

1 Vergl. meine „Kostümkunde. u Handbuch d. Geschichte d. Tracht u.s.w.
{II) S. 1307 ff. — 2 So erzählt unt. and. Gregor von Tours (IX. 35), dass
„Waddo zu seinem Verwalter sandte mit dem Befehl, dass er das Haus rein
fegen und die Bänke mit Teppichen belegen solle.“ — 3 Viollet-Le-Duc.
Dictionnaire du mobilier francais. S. 253. — 4 Gregor von Tours V 18(19)...
,,Et erat ante eos scamnum pane desuper plenum“ etc. — 5 S. darüber D.
Hüllmann, Städtewesen des Mittelalters I. S. 304 ff. — 6 W. Augusti,
Handbuch der christlichen Archäologie (Auszug) I. S. 416. II. S. 612. — ' E.
Heider u. And. Mittelalterliche Kunstdenkmale d. Österreich. Kaiserstaats II.

S. 26. — 8 Gregor von Tours. IX. 34.
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Tochter, schmähte oftmals ihre Mutter und behauptete, sie sei die

Herrin, die Mutter müsse ihr dienstbar sein. Und da sie die-

Fig. 292.
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selbe wiederholt reizte, ja sie sogar oft mit Fäusten stiess und ihr

das Gesicht zerschlug, äüsserte endlich die Mutter zu ihr: warum

peinigst du mich so, Tochter? Schau hier sind die Sachen deines

Vaters, die sich in meinen Händen befinden. Darauf trat sie in

ihre Schatzkammer und öffnete eine Truhe (Area), die war mit Hals¬

ketten und anderweiten kostbarem Geschmeide angefüllt. Und

nachdem sie daraus längere Zeit ihi’er daneben stehenden Tochter

verschiedene Dinge herausgereicht hatte, sprach sie zu ihr: nun

bin ich ermüdet, greif daher selbst mit der Hand hinein und nimm

heraus für dich, was du vorfindest. Als aber jene den Arm hinein¬

steckte, erfasste die Mutter den Deckel der Truhe und warf ihn

ihr auf das Genick. Und da sie ihn nun mit Gewalt nieder¬

drückte und die Kante des unteren Bretts der Tochter so die

Kehle* quetschte, dass die Augen ihr aus dem Kopf quollen,, schrie

eine der anwesenden Mägde mit lauter Stimme: Herbei, herbei,

um Gotteswillon, meine Herrin wird von ihrer Mutter erwürgt.

Darauf drangen die Aussenstehenden, die ihre Ankunft erwar¬

teten, in das Gemach und retteten das Mädchen von dem drohen¬

den Tode.“ — Ist somit für die hier bezeichnete Truhe ein grös¬

serer Umfang vorauszusetzen, etwa nach Art der noch gegenwärtig

auf dem Lande üblichen „Laden,“ geschieht daneben noch anderer

Truhen, wie des „eisernen Geldkastens“ des Kaisers Justinians

Erwähnung, ] die sicher bei weitem kleiner waren und welche,

1 Gregor von Tours. IV. 40.
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•wie höchst wahrscheinlich der letztere, eben nur stark mit Eisen

beschlagene hölzerne Koffer gewesen sein dürften, vermuthlich

ähnlich der stark mit metallnen Beschlägen ausgestatteten v Ar ca, 11

die im Atrium eines Hauses in Pompeji entdeckt wurde. 1 Im

Uebrigen aber wird man sich die sonst gemeinhin üblichen Truhen,,

zufolge des beim niederen Volk an sich nur geringen Besitzthums,,

auch immer nur als völlig einfache hölzerne Behältnisse von massi¬

gem Umfange zu denken haben, gleichwie denn die Truhe des
heiligen Gallus zur Aufbewahrung seiner Geissei und seines här-
nen Gewandes, welche man in dessen Gruft vorfand, nur eine

dementsprechend kleine hölzerne Kiste bildete: 2 — Der Y er-

schluss aller derartigen Behälter, ebenso auch der Thürverschluss,

geschah noch ganz nach altrömischer Weise, entweder durch Bande

und Siegelung oder vermittelst eigener Riegel 3 und dazu gehö¬

riger Schlüssel von besonderer Einrichtung. 4 — Von Betten ist

bei Gregor von Tours lediglich dem Wort nach die Rede; da¬

runter einmal, indem er bemerkt, dass um die Lagerstatt des

Bischofs die Betten der anderen Geistlichen ständen, was freilich

das Kirchengesetz bestimmte, nach welchem kein Bischof allein

schlafen durfte. 5 Im Ganzen wird anzunehmen sein, dass die

Betten überhaupt den spätrömischen Betten 89 glichen, mithin aus

einem vierbeinigen Gestell entweder von Holz oder von Metall,

theils mit theils ohne Kopf- und Fusslehne, nebst den nöthigen

Unterpolstern, Decken u. s. w. bestanden, 7 wofür zugleich die

auch noch späterhin stets demähnliche Gestaltung und Ausstattung

dieses Geräthes spricht (s. u.). — Der Tücher und Teppiche

bediente man sich ausser zur Bedeckung von Möbeln (S. 733)

hauptsächlich auch zum Verkleiden der Wände und zum beliebi¬

gen Abschliessen der Thüren; 8 vielleicht auch zum Ueberspannen

der Söller an den grösseren Wohnhäusern, da man auf diesen zu

speisen pflegte. 3 Von Kleingeräthen werden (Schmuck-) Käst-

1 Ant. Rieh, (übers, von Cheruel) Dictionnaire des antiquites romaines
et grecques. s. m. „Area;“ Gell. Pompejana II. S. 30 ff. — 2 Leben des heiligen
Gallus (um 771 geschrieben) lib. II. — 3 Gregor von Tours. VII. 9 . —
4 Vergl. darüber meine „Kostümkunde.“ Handbuch der Geschichte der Tracht
u. s. w. (II.) S. 1179 . — 6 Gregor von Tours VI. 32 ; vergl. VII. 29 ; dazu
die Anmerkung d. Uebersetzers in „Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit.“
Gregor Bd. II. S. 351 . —' 6 S. meine „Kostümkunde.“ Handbuch der Geschichte
der Tracht n. s. w. (II.) S. 1308 . — 7 So werden „Polstertücher, Bett u. Bären¬
fell“ (als Ueberdecke) auf der Reise von einem Sklaven nachgetragen hei Pau¬
lus Diaconus V. 1. •— 8 Gregor von Tours II. 23 (wo zngleich von
Wandmalerei, doch nur in Kirchen, die Rede ist), dazu II. 16 , 17 u. oft; fehlte
es in den Burgen für Fremde an Raum, wohnte man in Zelten: VI. 46 . —
9 Gregor von Tours VIII. 42 .
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dien, metallne Spiegel u. drgl. und, als Reinigungsgeräth der

Zimmer, Besen 1 u. s. w. erwähnt.

Zu dem Allen ist noch zu bemerken, dass die Beleuchtung

bei Gastgelagen gemeiniglich durch Fackeln geschah, welche von

Dienern gehalten wurden, ä und dass man zum Transport von

Personen einestheils, nach römischem Brauch, Tragesänften, 3

anderntlieils, noch durchaus in urthümlicher Weise, vierrädrige

Wägen oder, wohl richtiger, AVagenkarren 4 anwandte. Selbst

der Wagen, dessen sich die merowingischen Könige als eines ur¬

alten Vorrechts bedienten, bestand, der Ueberlieferung getreu,
stets aus einem nur einfachen Karreii und zwar mit einem Ge¬

spann von Ochsen, welchen vollständig nach Bauernart ein Rinder¬
hirte leitete. r> —

5. a. Gegenüber den bisherigen Nachrichten, die sich im

Ganzen vornämlich auf die herrschenden Stände beziehen, fehlt
es über die Lebensweise und das Geräth der niederen Volks¬

klassen fast gänzlich an schriftlichen Zeugnissen. AVie es sich

damit verhalten habe, vermögen denn wiederum lediglich. die

Grabalterthümer anzudeuten. 3 Aus ihnen nun, die namentlich

da, wo die altheidnischen Bestattungsgebräuche trotz aller Gegen¬

bestrebungen bis tief in die christliche Zeit hinein währten, 7 zum

Tlieil aus dem langen Zeitraum bis zum zehnten Jahrhundert

datiren, und da dieselben demungeachtet mit kaum erheblichen Ab¬

weichungen untereinander übereinstimmen, scheint mindestens sich

so viel zu ergeben, dass wüihrend die Vornehmen sich alsbald den

römischen Prunk aneigneten, das Volk dagegen im Allgemeinen

noch lange bei der ihm urthümlich eigenen, höchst einfachen Aus¬

stattung stehen blieb. Ohne das über diese Reste bereits Gesagte

zu wiederholen (S. 438 ff.), mag es genügen, beispielsweise den auch

in Anbetracht des Gerätlis merkwürdigen Inhalt der Gräberstätten

von Oberflacht hervorzuheben, die höchst wahrscheinlich, wie

schon bemerkt, aus jenem Zeitraum herrühren (S. 522, S. 616).

Nächst verschiedenartigen Gefässen aus ziemlich hart gebrann-

1 Gregor von Tours IX. 35. — 2 Derselbe V. 3. •— 8 „Sagen“ aus
Fredegar c. 18; dazu „Analen“ von St. Bertin. z. Jahre 877. — 4 Vergl. oben
S. 500 ff. — 5 Einhard. Leben Karls des Grossen, c. 1; J. Grimm. Kechts-
alterthümer (2) S. 262. — 6 Zu den schon mehrfach genannten Werken bes.
von Lindenschmid u. And. (S. oben S. 458 not. unt. III. 1) bes. M. L’abbe
Coeliet. La Normandie Souterrain etc. Paris 1855. — 7 So verordnet unt. and.

für das Land Sachsen das „Capitular. von Paderborn“ c. 7 (um 785): „Wenn
einer den Leib eines Menschen nach heidnischem Brauch durch das Feuer
verzehren lässt und seine Gebeine zu Asche brennt, soll er mit dem Tode be¬
straft werden,“ noch späterer Verbote zu gescliweigen: J. Grimm. Ueber das
Verbrennen der Leichen. Berlin 1850.
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tem Thon, die sich von den auch sonst überall vorkommenden

thönernen Töpfen und Urnen in der That durch nichts unter¬

scheiden (Fig. 293 a — d,f ; g; Fig. ‘294 a; vergl. Fig. 205; Fig. 206)

Fig. 293.
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und einem zierlichen Becher von Glas (Fig. ‘294 b ), der wohl ita¬

lischen Ursprungs ist, enthielten die Gräber als wichtigsten Fund

eine nicht unbeträchtliche Menge hölzerner Geräthschaften

(vergl. S. 724). Mit Ausnahme weniger Geräthe darunter, welche

zu dem Leichenkult in engerer symbolischer Beziehung stehen,

die jedoch abgesehen davon zum Theil auch wohl im alltäglichen

Leben ihre Verwendung gefunden haben (s. unten), bildet die

Mehrzahl wiederum Gefässe, des weitern aber Behältnisse zur Auf¬

nahme der Leichen bestimmt. Zu den vorzüglichsten dieser

Gefässe, die sich zumeist als eine Nachbildung der irdenen

Geschirre darstellen (Fig. 293 e; Fig. 294 i ), zählen als besonders

künstlich eine gedrechselte Henkelflasche (Fig. 294 c) und ein

kleineres Hängegefäss in Gestalt einer länglichen Tonne (Fig. 294 k);

sodann, doch bei weitem einfacher behandelt, mehrere verschiedne

grosse Tröge (Fig. 294 i), ein grosser Kübel von Tannenholz (Fig.
294 g), ein Becher von massigem Umfange (Fig. 294 h) und eine
Anzahl verschiedener flacher Näpfe und Speiseschüsseln (Fig. 294 e).

Einer Schüssel aus Holz gefertigt wird im ., Leben des heiligen
Anskar “ ausdrücklich als Sp eis es chüssel erwähnt. 1 Und dürf¬
ten auch die schon von Gregor von Tours unter dem Namen

1 Willehads Lehen des h. Ansgar c. 10 (im 8. Jalirh. geschrieben).

Weiss, Kostümkunde. II. 47
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„ Orkae“ bemerkten 1 r weitbau eiligen, tonnenartigen Gefässe,“ zur
Aufbewahrung von Schmalz u. drgl., ebenfalls nur durchgängig

Fig. 294.
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von Holz und vielleicht selbst ganz von der Art jenes Kübels
gewesen sein {Fig. 294 <7). Doch gab es wohl auch schon ehe¬
dem, gleich später, eigentliche Tonnen, wie denn die „Jahrbücher
von St. Bertin a zum Jahre 877 bei der Schilderung des Trans¬
ports der Leiche Karls des Kahlen erzählen, dass man sich des
iibelen Geruches wegen genöthigt sah, diese in eine „von innen
und aussen verpiclite Tonne“ zu legen und sie mit Fellen zu um¬
wickeln. —

1 Gregor von Tours IV. 43. II. Krause. Angeiologie S. 447 nennt
die Orca (d. Körner) ein römisch-hispanisches Gefäss von ziemlichem Umfange
und vergleicht sie (S. 243) mit der vqktj und ferner (S. 473) mit der römischen
Amphora.
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b. Jene hölzernen Lciehenbehältnisse tragen das Gepräge von

Truhen. Dies gilt namentlich von einzelnen, welche aus dem

Ganzen gefertigt, mit starken Deckeln versehen sind (Fiff. 2.95),

auf denen zuweilen längs der Mitte eine sägeblattähnliche Stab¬

verzierung angebracht ist, die, wie aus einem derartigen Stabe

Fig. 296.

mit der rohen Nachbildung eines Thierkopfes erhellt, eine Schlange

darstellen soll. Einige dieser Behälter dagegen sind (ganz in der

für solche Geräthe noch gegenwärtig üblichen

Weise) aus Brettern und Leisten mit Benutzung

von gedrechselten Eckpfosten, zum Einnuten

der Seiten wände, möglichst sorgfältig zusam¬

mengesetzt (Fig. 296: Fig. 297), und erinnern

zugleich im Ganzen schon mehr an wirkliche

Bettgestelle, obschon sie mit Ausnahme

weniger, welche auf kurzen Füssen ruhen, keine

Spur von Füssen haben (Fig. 296 ; vergl. Fig. 297).

Bei einem dieser letzteren Behälter, die fast

sämmtlich noch besonders von grösseren Kisten umschlossen waren

(Fig. 297), sind die längeren Seitenwände zu einer einfachen Ver¬

zierung durchbrochen, und die senkrechten Eckpfosten (oben) zu

kleinen Bundknöpfchen ausgedrechselt (Fig. 297). Fast neben

Fig. 21)7.

Pia.

jedem der grösseren Behälter fand sich einestheils noch ein an¬

deres, bei weitem kleineres Geräth von ganz ähnlicher Herstel-
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lungsart (Fig. 295; Fig. 297), anderntheils jene vorweg erwähnten,

mehr symbolischen Gegenstände. Mit zu diesen gehört insbe¬

sondere nächst einigen Handwerksgeräthschaften (einem Wirtel

und Webegeräth) und einem kleinen (Kinder-)Schemel (Fig. 298),
eine Anzahl verchieden hoher

ziemlich roh profilirter Ständer
(Fig. 299 a —c), welche, durch¬
gängig oberhalb mit einer halb¬

runden Dülle versehen, ohne Zwei¬
fel zur Aufnahme von Oel oder

einer Kerze bestimmt, den Zweck

entweder einer Lampe oder eines
Leuchters erfüllten. — Betrach¬

tet man nun diese Geräthe in rein

handwerklicher Beziehung, so lassen dieselben allerdings eine

bereits nicht unbeträchtlich vorgeschrittene Geschicklichkeit in der

Behandlung von Holzwerk erken¬

nen; dahingegen, stehen sie in

Betreff der Verzierungsweise im¬

merhin noch auf sehr niedriger

Stufe, indem sich diese doch eben

nur in rohen Profilirungen äussert,
wie solche die Drehbank mecha¬

nisch ergiebt. Zwar fanden sich

auch noch Gegenstände von man¬

nigfach reicherer Durchbildung

vor, worunter nächst dem schon
früher erwähnten bronzenen Be¬

schläge eines Messers (Fig. 265 e )
und demähnlich verzierter Bu¬

ckeln, 1 namentlich einige aus PIolz

geschnitzte „Todtenschuhe“ zu

nennen sind; 2 indessen entspricht

auch das auf diesen Dingen vor¬
kommende Ornament noch immer der auch schon im fünften

Jahrhundert üblichen Verzierungsweise mit willkürlich verschlun¬

genen Geriemsel und zum Theil dazwischen geordneten roh ge¬

zeichneten Thierbildungen (vergl. S. 398; S. 414, Fig. 196 c — f;
Fig. 208 b c; S. 445 ff). —

B. Mochte es sich bei den niederen Ständen bei deren selbst-

1 Jahreshefte des würtembergischen Altertlramsvereins. Heft III. (1846)
Taf. VIII. Fig. 20—23. — 2 Daselbst Taf. IX. Fig. 11 — 14.

Fig. 299.

Fig. 298.
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eigenen Betätigung wohl überall ähnlich verhalten haben, war

doch inzwischen dem Handwerk an sich, wenngleich immer

ei’st nur noch vereinzelt, ein fördernder Anstoss gegeben worden.

Wie in allen sonstigen Bezügen, hatte sich auch nach dieser Richtung

wiederum zuvörderst Karl der Grosse mit der ihm eigenen That-

kraft bemüht, so dass es ihm bei seiner Kunstliebe und seinem

Verhältniss zu Rom und Byzanz, selbst schon gewissermassen

gelang, den Grund zu einem höheren, lcunst-handwerklichen

Betriebe zu legen. Ob ihm dabei auch schon heimische Kunst¬

handwerker zu statten kamen, wie solche sich etwa im südlichen

Frankreich und in den mittleren Rheingegenden 1 an der daselbst

noch zumeist erhaltenen römischen Ueberlieferung selbständiger

herangebildet hatten (S. 726), oder ob er sich noch lediglich auf

römische Handwerker verwiesen sah, dürfte bei mangelnder

Nachricht darüber überhaupt kaum zu entscheiden sein. Doch

lässt nicht sowohl die Art des Betriebes bei seinen mannigfachen

Prachtbauten, als auch der Umstand, dass alsbald nach seinem

Tode fränkischer Künstler als Klostergeistlicher Erwähnung

geschieht, 2***** Ersteres als sehr wahrscheinlich annehmen. Indess,

wie dem auch gewesen sein mag, jedenfalls blieb sein nächstes

Bestreben auf eine nachhaltige Vereinigung der bis dahin nur

äusserst zerstreuten handwerklichen Kräfte gerichtet, wie dies

denn allein schon daraus erhellt, dass, er es den einzelnen Vor¬

stehern seiner grossen Wirthschaftshöfe unausgesetzt zur Pflicht

machte, stets die Anstellung der besten Handwerker, als Schuh¬

macher, Seifensieder und Brauer, Drechsler, Wagner und

Stellmacher, Kupferschmiede, Eisenarbeiter, Goldar¬

beiter und Silb er schmiede u. s. w. zu besorgen. 8

1. a. In welcher Form nun sich der Betrieb, namentlich der

Kunsthandwerker im Allgemeinen äusserte, darüber kann nach

1 Dass in diesen Gegenden vorzugsweise schon früh ein reger Betrieb von
Rom ausgehend bestand und also wohl auch' allmälig auf die daselbst ange¬
sessene niclitrömische Bevölkerung übergegangen war, dürfte allein schon die
Bemerkung zur Gewissheit erheben, welche Ammianus Marcellinus
(XV. 11) zum Jahre 355 über den Reichthum u. s. w. von den Munizipal¬
städten Mainz, Worms, Speier, Strässburg, Köln, Tongern und Trier macht:
^Diese Städte gewähren den Anblick von Wohlstand, Kultur, Kunst und
Wissenschaft. XJeberall wollten die Römer ein Ebenbild von Rom haben.
Und diese Liebe zu der Mutterstadt schuf Pantheons, Marsfelder, Minerven-

platze, Amphitheater, Bäder und andere öffentliche Anstalten in den Tochter¬
städten ebenso, wie man sie zu Rom zu sehen gewohnt war.“ — 2 J. D; Fio-
rillo. Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland I. S. 26 ff. K.
Schnaase. Geschichte der bildenden Künste III. S. 485 ff. — 8 Baluzii

capitular. regum Francorum I. cap. 45, dazu c. 62, wo selbst schon von
Schmelzhütten, Eisen- und Bleibergwerken die Rede ist.
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der Lage der Dinge kaum ein Zweifel obwalten. In Deutsch¬

land, wie im gesammten Norden fehlte es eben noch an jeder

eigentlich selbstschöpferischen Kraft, welche geeignet gewesen

wäre, auch nur annähernd ähnliche Werke von künstlerischer

Bedeutung zu schaffen, wie solche noch immer in Italien und in

Byzanz gefertigt wurden. Es war somit nichts natürlicher und,

bei der grossen Empfänglichkeit des Kaisers selber für römische

Kunst, zugleich auch äusserlich gefordert, dass man sich vor

allen der Nachahmung dieser Werke zuwandte und vorerst sie

überhaupt ausschliesslich als mustergültig betrachtete. Stand doch

der Kaiser selber nicht an, für seine Bauten gelegentlich mannig¬

fache Bruchstücke altrömischer Gebäude zu verwenden. 12 Und

wenn er zu deren Aufführung und zumeist prächtigen Innen¬

ausstattung viele geschickte Kunsthandwerker „aus allen Gegenden“

berief, 3 beruhte doch auch deren Ausbildung nicht minder auf

der Anschauung hauptsächlich römischer und griechischer Kunst.

In diesen Bauten nun, vorzugsweise in der Münsterkirche zu

Achen und in dem Palast zu Ingelheim, erblickte man ausnehmend

künstliche Thore und Gitterwerke von Bronze, welche zum Theil

noch erübrigen, Geräthe und Leuchter von Silber und Gold, und

auf der Hauptkirche eine Kuppel, die, was jedoch übertrieben

erscheint, durchaus von Gold gewesen sein soll. Die Mehrzahl

derartiger Werke indess, wie wohl vor allem der Ivirchengeräthe

und der vorzüglichsten Prachtgegenstände, die des Kaisers Palast

erfüllten, dürfte dennoch, auch ungeachtet der Annahme einer

weitergreifenden einheimischen Betriebsamkeit, 3 aus römischen

und griechischen Arbeiten und zwar einestheils in Ehrengeschen¬

ken des Papstes und des griechischen Hofs, anderntheils aber

in Erwerbungen seitens des Handels bestanden haben. Auch

spricht dafür insbesondere zunächst hinsichtlich des Kirchen-

geräths die ungemeine Ereigebigkeit, welche Papst Leo 111.

den Kirchen des Abendlandes bewies; noch um so mehr, als ja

zwischen dem letzteren und dem Kaiser unausgesetzt der freund¬

schaftlichste Verkehr bestand. So wird diesem Papste nachge¬

rühmt, 1 dass er auf'die prunkvolle Ausstattung und zum Ge¬

brauche des kirchlichen Dienstes' lediglich für die Kirchen von

Kom nicht weniger als die bedeutende Summe von 1,075 Pfund

Gold und etwa 24,000 Pfund reines Silber verwendete; und aus

1 Vergl. K. Schn aase. Geschichte der bildenden Künste III. S. 491. —
2 Mönch von St. Gallen cap. 2S ff. — 3 Vergl. daselbst c. 29. — 4 Vergl.
P. Lacroix et F. Sere. Histoire de l’orfevrerie-joaillerie S. 20. L’abbe
Texier Dictionnaire d’orfevrerie S. 944.
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der Menge von Gegenständen, womit er Kirchen überhaupt

schmückte, als vorzüglich werthvoll genannt: zweiundvierzig Bild¬

säulen von Gold, einhundertunddreissig goldene Kelche, sieben¬

undvierzig Kronleuchter, fünfzehn Kreuze von Gold u. s. f., dazu

ungerechnet die Menge der gleichfalls noch durch ihn beschafften

zumeist nicht minder kostbaren Altäre, Taufbecken, Schüsseln,

Räucherfässer, Kronen, Leuchter, Altarkreuze, Messpulte, Bücher,

Büchereinbände, Reliquienbehälter u. A. m. Als Beispiel für

solchen maasslosen Aufwand, hauptsächlich der italischen Kirchen

vom achten bis gegen das neunte Jahrhundert, wurde schon der

gleichzeitigen Schilderung der Peterskirche zu Rom gedacht (S. 143),

ein Aufwand, der zugleich sicheres Zeugniss für den um diese

Zeit in Italien höchst gesteigerten Betrieb der Goldschmiedekunst

und aller damit verbundenen Kunsthandwerke ablegt. Dazu ist

nicht unerwähnt zu lassen, dass die frühzeitig in Byzanz aus¬

geübte E mail mal er ei 1 im achten Jahrhundert, höchst wahr¬

scheinlich durch byzantinische Arbeiter, nach dorthin übertragen

ward, dass man indessen den griechischen Emailen noch lang¬

dauernd den Vorzug gab, obschon fortan auch italische Künstler

sich dieser Kunst befleissigten, ja seit dem Anfang des zwölften

Jahrhunderts (Mönchs-)Scliulen dafür gründeten. —

b. Dass aber auch namentlich ein grosser Theil jener

Prachtgeräthe, die Karl der Grosse selbsteigen besass, in der That

nur in Ehrengeschenken der bezeichneten Art bestand, wird denn

nicht sowohl mehrfach bezeugt, als auch durch die nähere Schil¬

derung einiger dieser Geräthschaften fast über jeden Zweifel er¬

hoben. In Betreff des ersten Punkts, ward schon vorweg im

Einzelnen bemerkt, einmal dass er aus Persien, ausser Schmuck¬

sachen u. s. w., mehrere äusserst werthvolle Leuchter 2 und ein

künstliches Uhrwerk 3 erhielt, sodann dass ihm der griechische

Hof eine Orgel 1 und zwei Thürflügel, 5 letztere von Elfen¬

bein, übersandte, und dass ihm noch sonst wiederliolentlich durch

Gesandtschaften „aus allen Ländern“ demähnliche Schätze zu-

flossen. c Vielleicht auch war selbst der goldene Tisch, den

er nebst einigen Prunkgefassen der Peterskirche zu Rom verehrte, 7

ein aus Byzanz überkommenes Geschenk, wenn nicht etwa eine

Arbeit eines südfranzösischen Meisters aus der Schule des heiligen

Eligius, keinesfalls aber wohl ein schon in Deutschland von einem

1 6. die Literatur darüber oben S. 68 not. 1. — 2 S. oben S. 290 not. 3.

— 3 Desgl. S. 292. — 4 Desgl. S. 161. - 6 Desgl. S. 141 not. 4. — 6 Desgl.
S. 506. — 7 F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (4) I. S. 282. Ueber
den Aufwand der Tische bei den Byzantinern s. oben S. 147.
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„Deutschen“ gefertigtes Werk. — Ueber noch anderweitige ge-

räthschaftliche Schätze des Kaisers, wie zugleich über die Ver¬

wendung von edlen Metallen und Edelsteinen ganz nach dem

Vorgang von Rom und Byzanz, liefert dann einerseits die Be¬

schreibung von der Ausstattung seiner Gruft, andererseits sein

Testament die zuverlässigsten Angaben. Jene ward bereits mit-

getheilt (S. 505); in letzterem, von Einhardt überliefert, heisst es

unter anderem, wie folgt: 1 „In dieser Absicht und zu diesem

Zweck (um Streit und Hader vorzubeugen) hat er alles Hab und

Gut, was sich in Gold, Silber und in Juwelen und an könig¬

lichem Schmuck an jenem (seinem Sterbe-) Tage innerhalb seiner

Schatzkammer vorfand, zuvörderst'in drei Theile getheilt, dann

diese Theile nochmals getheilt, den dritten aber ganz belassen.

Die Theilung der beiden ersten Theile in einundzwanzig ist darum

geschehen, damit, indem in seinem Reiche einundzwanzig Haupt¬

städte sind, durch die Hand seiner Erben und Freunde ein Theil

davon als fromme Schenkung jeder Metropole zukomme, der

Erzbischof jeder derselben aber den seiner Kirche zufallenden

Theil empfange und mit seinen Suffraganen wiederum in der

Weise theile, dass ein Drittel seiner Kirche verbleibt, zwei Drittel

aber unter seinen Suffraganen vertheilt werden.“ — »Der eine

Theil aber, der nach seinem Willen ungetheilt verbleiben soll,

hat die Bestimmung, dass, während jene zwei Theile in der be¬

sagten Weise vertlieilt und versiegelt werden sollen, dieser, eben

der dritte Theil, zum täglichen Gebrauch verwandt werde, als

ein Gut, das durch kein Gelübde als vom Eigenthiimer selber

veräusserlich angesehen werden darf, und zwar so lange als dieser

lebt und die Anwendung desselben für sich allein in Anspruch

nimmt.“ — „Diesem dritten Haupttheile, der gleichmässig wie

die übrigen in Golde und in Silber besteht, sollen seinem Willen

gemäss sämmtliche aus Erz oder Eisen oder aus noch anderen
Metallen beschafften Gefässe und Geräthschaften sammt

Waffen, Kleidern und anderweiten kostbaren oder geringeren zu

verschiedenem Gebrauch gemachten Hausgeräthe beigelegt

werden, wie Vorhänge, Decken, Teppiche, Polster, Filz- und

Lederwerk und was sonst noch an jenem Tage die Schatz- und

Kleiderkammer enthält.“ — „Sollte sich aber nächstdem noch

Einiges an Gefässen oder Büchern oder anderem Kirchenschmuck

finden, von dem es ganz sicher feststünde, dass er es nicht in

die Kapelle geschenkt, das soll, wer es haben mag, gegen Be-

1 Einhard. Lehen Kaiser Karls e. 33 ff.
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Zahlung des richtigen Werthansatzes dafür kaufen und besitzen

können. In gleicher Weise verordnete er auch in Anbetracht der

Bücher, deren er in seiner Bibliothek eine grosse Anzahl ge¬

sammelt hatte, dass sie von denen, die sie haben wollten, um

den richtigen Preis gekauft werden könnten und der Erlös daraus

den Armen ohne Abzug zufallen sollte. Bei den übrigen Be-

sitzthümern und Schätzen befinden sich, wie allgemein bekannt,

drei silberne Tische und ein goldener von ganz ausneh¬
mender Grösse und Schwere. Darüber beschloss und verordnete

er, dass einer davon in viereckiger Form, auf welchem der

Plan von Constantinopel gezeichnet (eingegraben) steht, mit den

übrigen dafür bestimmten Geschenken nach Rom in die Haupt¬

kirche des heiligen Apostels Petrus (S. 743), der zweite runde,

der mit einem Bilde der Stadt Rom versehen ist, in die bischöf¬

liche Kirche zu Ravenna gebracht werde. Der dritte, welcher
die anderen sowohl an Schönheit der Arbeit als auch an Schwere

des Gewichts weit übertrifft, zudem aus drei Kreisen besteht und

eine Beschreibung der ganzen Welt in genauer und zarter Zeich¬

nung enthält, und dazu jener goldene Tisch, der als der vierte

aufgeführt ist, soll, wie er angeordnet hat, seinen Erben und

dem zu milden Schenkungen bestimmten Tlieil zufallen.“

c. In Erwägung nun dieser Verordnung, namentlich in Be¬

tracht der Schenkungen an die Kirchen der Hauptstädte, muss

der Reichthum an Geräthen allerdings sehr gross gewesen sein.

Näheres darüber im Einzelnen liegt indess wesentlich nur für den

Tisch mit der Darstellung des Weltsystems und etwa für die zu
niederem Gebrauch üblichen Geräthschaften in zerstreuten An¬

gaben vor, sofern darin eben solcher Geräthe überhaupt Erwäh¬

nung geschieht. Von jenem Prachttisch zunächst wird erzählt,
einmal 1 dass er aus drei miteinander, verbundenen Scheiben be¬

standen habe, nächstdem in den „Jahrbüchern von St. Bertin u

zum Jahre 842, dass Kaiser Lothar „aus der Pfalz zu Achen

sämmtliche königlichen Schätze, wie die der Kirche zu St. Martin

nahm, und dass er auch einen silbernen Tisch von wunderbarer

Schönheit und Grösse, auf dem die Darstellung der ganzen Erde,

der Anblick des gestirnten Himmels und der verschiedene Lauf

der Planeten, durch gleiche Zwischenräume getrennt, in erhobener

Arbeit erglänzten, in viele Stücke zerschneiden liess und diese

unter die Seinigen vertheilte,“ welche Nachricht zugleich unzwei¬

deutig für den beträchtlich hohen Werth spricht, den schon allein

1 Thegan im Leben Ludwigs des Frommen;
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das Metall hatte. — Von jenen anderen Geräthen sodann ist vor-
nämlich nur in den Stückverzeichnissen der Wirthschaftshöfe des

Kaisers die Rede. 1 Demzufolge umfasste dasselbe „mit Linnen

bezogene Federbetten (vestimenta [ad] lectum parandum ), Tisch¬

tücher (drappas ad discum parandum ), Wisch- oder Hand¬

tücher ( toaclam ), mancherlei Arten von Kupfergeschirr,

kupferne und eiserne Kessel, Kesselhaken, Pfannen, Trink¬

becher, Leuchter, Bohrer, Hobel, Aexte, Beile, Ziehklingen,

Sicheln, Spaten, eiserne Schaufeln und hinlänglich hölzerne
Geräthsclmften.“ Worin die letzteren bestanden, wird zwar nicht

besonders angegeben, indessen erhellt aus dem verschiedenen

Plandwerksbetriebe in diesen Höfen, dass dazu nächst den er¬

forderlichen eigentlichen Zimmergeräthen, als Bänken, Tischen

u. dergl., vielfache Handwerksgcräthe zählten, wie solche die Be¬

reitung des Flachses, die AVeberei und die Spinnerei, und die

Ausübung aller der oben erwähnten Handthierungen eben noth-

wendig mit sich brachte (S. 741). Auch wird noch in den Ka¬

pitularien desselben Kaisers von Sclnnelzhütten und Eisen- und

Bleibergwerken gesprochen. 2

C. Die Wirren, die nach dem Tode Karls sein weites Reich

erschütterten, waren der ferneren Ausbildung und einer Verall¬

gemeinerung, namentlich der Kunsthandwerke, im hohen

Grade ungünstig. Gleichwie so viele seiner Maassnahmen, die

er zum AVohl und zur Förderung der Volksbildung eingeleitet

hatte, unter seinen schwachen Nachfolgern selbst zum Gegen-

theile umschlugen, so auch geriethen die von ihm für den künst¬

lerischen Betrieb getroffenen Einrichtungen ins Stocken. Freilich

wohl hörte die einmal dafür erregte Neigung nicht gänzlich auf.

Doch fand sie nicht mehr von Aussen her die nöthige Ruhe und

Aufmunterung, so dass sie sich fortan fast lediglich in die

engeren Räume der Klöster zog, und sich dann bald nur noch

zur Beschaffung von AVcrken zur \ Terherrlichung Gottes, zum

Dienste der Kirche, gedrängt fühlte. 3
1. a. Vorhanden nun ist auch aus diesem Zeitraum verhält-

nissmässig nur AVeniges. Und auch dies AVenige beschränkt sich

im Ganzen auf einige in Gold getriebene, zum Theil mit Edel¬

steinen verzierte und in Elfenbein geschnitzte Deckel zu Evan-

geliarien, wozu unter anderem die Einbände der in Paris aufbe-

1 F. Anton. Geschickte der deutschen Landwirtschaft. Görlitz 1799. I.

S. 257. W. Yolz. Beiträge zur Kulturgeschichte S. 183. — 2 Baluzii capi-
tular. regum Francorum I. (capitul. de villis) c. 62, — 3 Yergl. D. Fiorillo.
Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland I. S. 46 ff.
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wahrten Handschriften Lothars und Karls des Kahlen zählen; auf

Beste grösserer Goldschmiedearbeiten, vornämlich von Altarbe¬

kleidungen, und auf sehr vereinzelte Geräthe von allgemeinerer
Zweckdienlichkeit. Als das in kunsthandwerklicher Hinsicht her¬

vorragendste Werk darunter, stellt sich die noch wohlerhaltene

Bekleidung des Hochaltars in der Hauptkirche des heiligen

Ambrosius zu Mailand dar. 1 Dieselbe, alle vier Seiten bedeckend,

ist aus goldenen und silbernen, vergoldeten Platten zusammen¬

gesetzt, welche zahlreich mit Darstellungen von Scenen aus der

heiligen Geschichte und dem Leben heiliger Personen, wie auch

von einzelnen Heiligen, in erhobener Arbeit ausgefüllt sind. Dazu

werden sämmtliclie Felder, in welche diese Bilder zerfallen, von

breiten Rändern eingefasst, welche Verzierungen von Email mit

dazwischen geordneten farbigen Edelsteinen schmücken. Laut

der auf dem Werk angebrachten Inschriften wurde dasselbe im

Aufträge des Erzbischofs Angilbert von Mailand (zwischen 827

und 860) durch einen Goldschmied Namens Wolvinus ausgeführt;

letzterer, wie angenommen wird, zwar seiner Abstammung nach

einDeutscher, doch seiner Geburt und Ausbildung nach höchst wahr¬

scheinlich ein Mailänder. Die Arbeit, die somit aus der ersten

Hälfte des neunten Jahrhunderts datirt, zeigt, bei völlig klarer

Anordnung hinsichtlich der Vertheilung im Raum, in den Ver¬

zierungen „eine Mischung altrömischer Ueberlieferungen mit byzan¬

tinischer Zierlichkeit,“ in der Behandlung des Einzelnen aber eine

gewisse, man möchte sagen, s e lb s t ä n di g e Unbeholfenlieit. Das

Ornament im Ganzen entspricht einzelnen an den Hauptportalen

derselben Kirche vorkommenden Zierratlien, welche muthmasslich

ebenfalls noch der karolingischen Zeit angehören, s und zum

Theil in ähnlichen Bandverschlingungen u. s. w. bestehen, wie

solche, obschon in weit roherer Form, der uralterthümlich ger¬

manischen Verzierungsweise eigen sind (Fig. 30Ö).

b. Ziemlich gleichmässig verhält es sich mit der verzierenden

Ausstattung der hier noch sonst zu erwähnenden Geräthe, soweit

eben diese nicht, wie die berührte „ Pala d'oro u im Dom zu Ve¬

nedig (S. 142), und vtde das Kreuz, das der Kaiser Lothar dem

Dom zu Achen widmete, 3 in Wahrheit von griechischen♦

1 S. bes. E. v. Eitelberger. Die Kirche des heiligen Ambrosius zu Mai¬
land in „Mittelalterl. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiserstaats II. S. 30, wo
zugleich die weitere Literatur darüber; dazu die Abbildungen bei Seroux
d’Agincourt. Sculpt. Tav. 26 a—c; M. du Sommerard. Album etc. 9 Series
PI. XVIII u. XIX. — 2 E. v Eitelberger a. a. O. II. S. 23. — 3 M. Cahier
et Martin. Melariges d’archeologie. Paris 1847—1849. I. S. 203 ff. Taf. XXXI
и. XXXII; dazu Mehreres bei J. Labarthe. Eeclierches sur la peinture en
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Künstlern herrühren. Sieht man also von solchen ab, so zählen

dazu insbesondere ein Kelch und ein Leuchter im Stift zu

Kremsmünster, 1 zwei Werke, welche die Ueberlieferung mit dem

Fiy. 300.

fasriji

'mm
Hi

angilolfingischen Herzog Tassilo in Verbindung bringt, der um

788 von Karl dem Grossen entsetzt wurde und als Gefangener im

Kloster verschied. Beide Geräthe sind durchgängig aus Roth-

kupfer hohl gegossen; nächstdem ist der Kelch (T'ig: 301) rings
auf dem Gefass und auf dem unteren Theil des Fusses in ovale

Felder getheilt, welche in aufgelöthetem Silber roh gezeichnete

Darstellungen der vier Propheten des alten Bundes, Christus und

der vier Propheten des neuen Bundes ausfüllen; sämmtliche Fel¬

der durch ziemlich breite bandartig verzierte Randleisten umgrenzt;

alles Uebrige, mit Ausnahme des obersten und untersten Randes,

von denen jener ein Ornament mit phantastischen Thiergestalten,

dieser eine Inschrift enthält, mit einem den Randleisten ähnlichen

germanisirenden Zierrath bedeckt. Der Leuchter dagegen
(T'ig. 302j ist polirt, vergoldet, und an dem unteren Gestell, wel¬
ches Thiergestalten bilden, und welchem die (drei) Fiisse fehlen,

email etc. S. 17 und M. du Sommerard. Les arts au moyen-age. Series X.
PI. XXXIII.

1 P. Bock in den „Mittheilungen der k. k. Österreich. Centralcommission“
IV, (1859) S. 6. m. Abbildgn.; vergl. dazu ebendaselbst S. 169, wo die kirch¬
liche Bestimmung des Kelches, doch ohne ausreichende Gründe, bestritten wird.
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theilweis mit Silberblech überzogen. — Ungeachtet nun diese Ge-
räthe ihrem äusseren Gepräge nach im Ganzen noch immer auf
eine Nacheiferung italischer und griechischer Vorbilder hindeuten,

Fig. 301.

Ö

Fig. 30‘J.

lassen sie doch auch schon den Beginn einer eigenthümlichen
germanischen Ausdrucksweise erkennen. 1 —

1 F. Bock a. a. 0. versetzt den Kelch und gewiss mit Recht in die letzte
Hälfte des achten Jahrhunderts, den Leuchter aber in den Zeitraum vom achten
bis zum zehnten Jahrhundert, was indessen, wenn auch in Anbetracht der
allerdings nur spärlich erhaltenen Reste aus diesem Zeitraum, doch allzu vor¬
sichtig geirannt werden dürfte. A. Springer in der Abhandlung über den
Bilderschmuck an romanischen Leuchtern (in Mittheilungen der k. k. Central¬
commission v. 1860 S. 308) nimmt auch für ihn ohne Weiteres das achte Jahr¬
hundert in Anspruch.
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2. Im Anschluss an diese Ueberreste sind ferner noch einige

Darstellungen von Prachtgerätlien u. s. w. in Bilderhandschriften

des neunten Jahrhunderts und, wenn auch nur zur Uebersicht

der Bethätigung im Allgemeinen, einige zerstreute Mittheilungen

von gleichzeitigen Berichterstattern näher in Betracht zu ziehen.

a. Aus jenen Darstellungen zunächst ergiebt sich, abgesehen

von den höchst rohen Abbildern von Gefässen, vor allem die Ge¬

stalt und Ausstattung der eigentlichen Thronsitze, da eben in

mehreren dieser Handschriften, wie namentlich auch in den Evan-

geliarien Karls des Kahlen und Lothars , der Kaiser, für den sie

geschrieben wurden, auf seinem Thron sitzend verbildlicht ist

(vergl. Fig. 2Ö2 ff.). Demnach nun bestand ein solcher Thron,

höchst wahrscheinlich als Nachahmung der Thronstühle byzantini¬

scher Herrscher (S. 157),' entweder aus einer länglich viereckten,

ringsum geschlossenen, hohen Bank mit erhöhtem Fussgestell,
bedeckt mit reich verzierten Rundpolstern und mit einer Rück¬

lehne versehen, welche zwei Säulen mit dazwischen befestigtem

Teppich bildeten, 1 oder (so der Thron Karls des Kahlen ) 2 aus

einem mehr würfelförmigen Sitz, den eine im Kreis angeordnete

schlanke Säulenstellung umgab, die, unterhalb etwa drei Fuss

hoch bedeckt, im Innern mit Teppichen behängen war, und ober¬

halb, durch Rundbögen verbunden, einen kuppelartigen (?) Bal¬

dachin trug; das Ganze in allen Fällen sehr reich mit Gold und

farbigen Steinen geschmückt. — Sonst noch gewähren jene Dar¬

stellungen, doch stets in nur dürftiger Ausführung, eine allgemeine

Anschauung von kleinen Tischen, zum Schreiben bestimmt, 3

und einigen anderen Zimmergeräthen, Stühlen, Bänken u.

dergl., was indessen Alles, soweit danach ein Urtheil überhaupt

statthaft ist, auf eine durchgängig noch wenig geläuterte Behand¬

lungsweise der Form schliessen lässt.

b. Was sodann die bloss schriftlichen Mittheilungen anbe¬

trifft, erhellt aus diesen in Uebereinstimmung mit den bereits

angeführten Nachrichten (S. 742, S. 747), dass man sich vor allem

der Ausstattung des kirchlichen Dienstes durch kostbare Werke

namentlich der Goldschmiedekunst widmete, und dass die Haupt¬

werkstätten dafür nun einestheils zwar schon im südlichen Frank¬

reich, anderntheils aber noch immer vorwiegend in Byzanz und

Italien waren. So, um nur Einzelnes hervorzuheben, liess der

1 Vergl. J. v. Hefner-Alteneck. Trachten des christlichen Mittelalters
I. Taf. 31. Ch. Louandre et Han gard-Mau ge. Les arts somptuaires I.
France IX. sifecle a. m. O. — 2 J. v. Hefner-Alteneck a. a. O. Taf. 37.

Ch. Louandre et Hangard - Mau gd a. a. 0. — 8 Violl et-le-Duc. Dic-
tionnaire raisonn. du mobilier fran^ais S. 155; S. 238.
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heilige Hadrian um 772 für die Kirche der heiligen Jungfrau meh¬

rere Platten von reinem Golde mit emaillirten Darstellungen aus

der heiligen Geschichte machen. 1 Paschalis, um 817 ein dem-

iihnlich verziertes Gefäss, gleichfalls von Gold, unfertigen.^ Ange-
lelmus, Bischof von Auxerre, gestorben 828, schenkte der Kirche

St. Etienne mehrere verzierte Altartische, drei Kronen und zehn

Leuchter von Silber und ein grosses Altarkreuz mit dem Bilde

des Heilands von Gold; Vala, ebenfalls Bischof daselbst, gestorben

889, mehrere Gefässe von Gold und Silber und llincmar um 852

der Kirche des heiligen Remigius zu Rheims ein Reliquiarium von

Silberplatten, geschmückt mit zwölf Statuen von Bischöfen. 8 Um

847 wurde durch Papst Leo IV. ein goldener, reich emaillirter
Altar für zweihundertundsechszehn Pfund beschafft. 4 Um 855

stiftete Benedict III. eine Art gestickter Tapete, welche durch¬

gängig mit Edelsteinen, mit kleinen goldenen Verzierungen und

Emailbildchen versehen war. 5 Um 885 ward auf Veranlassung

Stephans VI. ein grosser goldener Standleuchter, besetzt mit kost¬

baren Edelsteinen, Perlen und Emailen verfertigt, 8 ausserdem von

demselben Papst ein in gleicher Weise geschmücktes grosses

Altarkreuz dargebracht. 7 Noch ferner heisst es dann mit Bezug

auf königliche Schenkungen, dass unter anderem Karl der Kahle

eine Darstellung Christi am Kreuz, schwer von Gold und mit

Steinen besetzt, der Peterskirche zu Rom widmete, 8 dass der

Kaiser Karl III. gegen den Schluss des neunten Jahrhunderts der
Abtei von St. Denis eine kostbare Achatschale von altrömischer

Arbeit schenkte, noch weiterer Nachrichten zu geschweigen. Diese

eben erwähnte Schale befand sich in ihrer ursprünglichen Fas¬

sung, durch goldene Umrandung und Fussgestell zu einem Kelche

umgewandelt, noch bis um 1804 in der Bibliothek zu Paris, 9
wohin sie um 1790 aus St. Denis versetzt worden war. Von dort

in jenem Jahre entwendet, wurde sie zwar wieder entdeckt, jedoch
war ihr Goldschmuck bereits verschwunden. In Weiterem ist noch

hervorzuheben, dass um 872 der griechische Kaiser Basilios dem

Könige Ludwig nach Regensburg mannigfache Geschenke sandte,

unter denen sich ein Krystall von ungewöhnlicher Grösse be¬

fand, der (wohl als Reliquienbehälter dienend?) mit Gold und

1 Anastasius bibliothee. über Pontifie. edit. Vignoli II. 226. — 2 Da¬
selbst II. 344. — 3 P. Laeroix et F. Sere. Histoire de l’orfevrerie-joaillerie.
S. 22. — 4 Anastasius a. a. O. III. 88. — 5 Derselbe III. 165. — 6 Der¬
selbe III. 270. — 7 Derselbe III. 275. — 8 Annalen von St. Bertin ad ann.

877. — 9 Fdlibien. Histoire de l’abbaye de St. Denis. M. Montfauqon.
Les Antiquitdes expliquees en France etc.; bes. M, du Somaierafd. Les arts
an moyen-äge. 5. Series. PI. XXXVIII.
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Steinen reich verziert war, 1 sodann dass bereits der „Mönch von
St. Gallen “ kleiner Tischmesserchen gedenkt * 2 nächstdem eine

(Kirchen-) Orgel in so eingehender Weise beschreibt, dass man

für die^s Instrument eine inzwischen rasch stattgehabte Vervoll¬

kommnung voraussetzen muss (vergl. S. 161). „Dieselben (grie¬

chischen) Gesandten“ — so berichtet jener Mönch, 3 freilich auch

hier wieder ohne Weiters mit Bezug auf Karl den Grossen (vergl.

S. 510) — „überbrachten auch alle Arten von musikalischen In¬

strumenten nebst verschiedenen anderen Dingen. Alles dieses

betrachteten nun die Werkleute des einsichtigen Karl, ohne sich

etwas merken zu lassen, und bildeten es dann sehr genau nach;

vorzugsweise aber jenes vortrefflichste aller Tonwerkzeuge, wel¬

ches vermöge der mit Luft gefüllten ledernen Blasebälge, die

wundersam durch eherne Pfeifen blasen, das Bollen des Donners
durch Kraft des Tons und das leichte Geschwätz der Leier an

Milde und Siissigkeit erreichte.“ —

II. a. Die durchgreifendere Ordnung und Buhe, die nach dem

Aussterben der Karolinger durch die nachfolgenden sächsischen

Fürsten Heinrich I. und Otto I. seit dem Beginn des zehnten

Jahrhunderts insbesondere dem nunmehr „deutschen“ Beich

wiedergegeben ward (S. 467, S. 477), im Verein mit dem Auf¬

schwünge, den das Leben im Allgemeinen nach dem Jahre 1000

nahm (S. 479), dies Alles trug denn zur Wiederbelebung auch

des Handwerksbetriebs kräftig bei. Indessen, wie noch das Ver¬

halten der Stände zu einander beschaffen war, ja wie vorerst noch

überhaupt das Dasein in seinen alltäglichen Forderungen auf

ein nur überaus einfaches, im Grunde sogar noch rohes Genügen

im Ganzen und Einzelnen gerichtet blieb, vermochten doch auch
diese Umstände ihren Einfluss zunächst wiederum wesentlich nur

auf die Ausübung kunsthandwerklicher Beschäftigungen für

kirchliche Zwecke geltend zu machen, nicht aber auch schon in

nur ähnlichem Maasse auf jene niederen Handwerke, denen vor¬

wiegend die Beschaffung bloss häuslicher Bedürfnisse oblag. Der

Betrieb aller derartigen Gewerke geschah auch jetzt noch und

fernerhin fast lediglich durch Leibeigene oder eigens besoldete
Knechte ausschliesslich im Dienste einzelner Herren auf deren

Höfen oder Burgen, welche jedoch bei dem noch durchweg ver-

hältnissmässig geringen Anbau meist weit von einander entfernt

lagen. Hiermit denn aber war einerseits jede den Betrieb an sich

fördernde Mittheilung sehr erschwert, andrerseits, zugleich durch

1 Jahrbücher von Fulda z. J. 872. — 2 Mönch von St. Gallen II. c. 18. —
3 Derselbe II. c. 7.
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den Mangel einer rückwirkenden Concurrenz und eigenster An-

theilnehmung am Schaffen, der Thätigkeit selber von vornherein

ein nur sehr beschränkter Spielraum geboten. Dazu kam, dass

man noch vorzugsweise nur für die härteren Arbeiten männliche

Kräfte beanspruchte, dahingegen die leichteren durch weibliche

Hände beschaffen liess, überhaupt aber dass noch kein geschultes

Zusammenwirken bestand, vielmehr stets noch nur dem Ermessen

des Einzelnen anheimgestellt blieb, die ihm gewordene Ueber-

lieferung in eigenem Genügen zu handhaben. Und wie denn

doch jede Bethätigung an sich erst dann überhaupt von Erfolg

sein kann, wenn ihren Versuchen und Leistungen der grosse

Markt geöffnet wird, da sie ja erst im Vergleich mit dem Ueb-

rigen zu mehrerer Würdigung zu gelangen vermag, dies aber

nicht vor der festeren Begründung der Städte und des Bürger¬

thums in weiterem Umfange statt hatte, blieben auch alle jene Ge¬
werke wohl frühstens noch bis zum zwölften Jahrhundert im

Ganzen bei der ihnen überkommenen roheren Formenbildung

stehen (s. unten).

b. Ganz anders aber verhielt es sich mit der Ausübung der

Kunst-Handwerke. Diese war während der langen Wirren unter

der Herrschaft der Karolinger ja nicht nur nicht unterbrochen

worden, sondern hatte sich in die Klöster zu ruhigerer Förderung

zurückgezogen (S. 746). Was somit der Ausbildung jener Hand¬

werke vornämlich entgegenstand, konnte bei diesen, zufolge der

einmal bestehenden Einrichtung der klösterlichen Gemeinschaften,

gleich schon von vornherein in der That entweder niemals statt

finden oder musste doch eine andere, immerhin günstigere Gestal¬

tung gewinnen. Ausserdem schon dass hier jeden Einzelnen die

(Grund-)Regel Benedicts zur Thätigkeit verpflichtete 1 und sogar

gestattete, die klösterlichen Erzeugnisse, wenn auch für einen ge¬

ringeren Preis als gemeinhin dafür gebräuchlich, an Nichtgeistliche

zu venverthen, 2 war zugleich durch die inneren Beziehungen

dieser Gemeinden zu einander, wie insbesondere auch durch die

Stellung, die sie der Welt gegenüber einnahmen, zwischen ihnen

ein steter Verkehr und jede Art von Mittheilung nicht allein gegen¬

seitig gewünscht, sondern selbst ausdrücklich geboten. Ja wenn

sich in irgend einem Kloster eines seiner Mitglieder nach einer

Richtung liin auszeichnete, so pflegte es häufig zu geschehen, dass

andere Klöster um dessen 'zeitweilige Uebersiedelung zu sich er-

1 Regula St. Patris Benedicti c. 48. — 2 Daselbst c. 57.

Weiss, Kostümknnde. II. 48
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suchten, damit es auch hier seine Kunstfertigkeit „zur Ehre Got¬
tes“ ausübe. 1 Vermochte denn aber schon dadurch das Können

und die Erfahrung des Einzelnen sehr Vielen zu einem Gemeingut

zu werden, so dass sich nun deren Erzeugnisse auch um so gleich-

massiger gestalten konnten, kam noch hinsichtlich deren Beschaf¬

fung, da sie ja hauptsächlich der Verherrlichung des kirchlichen

Dienstes gewidmet waren, das uneigennützige tiefere Bestreben

stets das Vorzüglichste leisten zu wollen, mithin ein dem Betrieb
wiederum höchst förderlicher Wetteifer hinzu.

Unter solchen Verhältnissen hatten sich schon bis gegen den

Schluss des neunten Jahrhunderts in deutschen Klöstern zahlreich

Künstler und Kunsthandwerker namentlich im Betriebe der Bau¬

kunst, der Miniatur- und Wandmalerei, der Giesserei, der Bild¬

schnitzerei und Goldschmiedekünste herangebildet, und sich zum

Theil auch schon die Begründung ausgedehnterer Werkstätten

mit Eifer angelegen sein lassen. 2 Mit zu den vorzüglichsten dieser

Männer zählten zunächst in dem Kloster Fulda der hochgelehrte
Babanus Maurus, später Erzbischof von Mainz (von 785 bis 856),
sodann die Aebte Thioto (von 856 bis 869) und Ilelmfried (um

913). Ihnen folgten in gleicher Bethätigung, gewissermassen als

deren Schüler, der auch als Maler berühmte Abt Hatto (von 956

bis 968) und darauf der vor allen anderen ausgezeichnete Abt
Wernher (von 969 bis 982). Namentlich unter dem letzteren und
seinem Nachfolger, dem Abte Bohing (zwischen 1043 bis 1047)

beeiferte man sich hier namentlich, ausser in der Herstellung von

Wandgemälden und Bildhauerwerken, in der möglichst kunstvollen

Beschaffung von kostbaren Goldschmiedearbeiten.

Aehnlich wrie in dem Kloster zu Fulda hatte sich, ziem¬

lich gleichzeitig damit, der kunsthandwerkliche Betrieb in den

übrigen Klöstern gestaltet, wie vorzugsweise in den Stiftungen

zu Hirschau, Corvey, Lorch, Ossnabrügg, Trier, Hildesheim, Mainz

und St. Gallen, worunter sich insbesondere St. Gallen alsbald

des verbreitetsten Rufes erfreute, so dass es schon früh zum Sam¬

melplatz von Schülern aus allen Ländern ward. 3 Nächst den

früheren Aebten daselbst, den Begründern dieses Rufs, war es

hier der Abt Salomo (von 891 bis 921), welcher sich in Beför¬

derung jeglicher Art des Kunstbetriebs ausgezeichnet thätig

erwies. In Folge seiner Leitung hauptsächlich erhoben sich aus

der grossen Zahl der dort versammelten Geistlichen allmälig nicht

1 Vergl. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste III. S. 507. —
2 D. Fiorillo. Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland I. S. 46 ff.
— 3 Daselbst a. a. O. S. 55. K. Schnaase a. a. O.
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nur die geschicktesten, als auch die vielseitigsten Arbeiter, von

denen sich dann vor allen zwei, Namens Tutüo und Notker (von

973 bis 982) gleichmässig in der Malerei, der Bildschnitzerei und

Goldschmiedekunst in so hohem Grade bethätigten, dass man
sie weithin als die bedeutendsten ihres Jahrhunderts betrachtete.

Von zahlreichen Werken, die sie geschaffen, liegt mannigfach
ruhmvolle Kunde vor. 1 Auch ist von der Hand des Tutüo noch

eine geschnitzte Elfenbeinplatte im Kloster von St. Gallen vor¬

handen, 2 welche die Himmelfahrt der Maria und eine Scene aus

der Legende des heiligen Gallus veranschaulicht, die ihrer ganzen

Behandlung nach, bei schon gesteigerter Sicherheit in Betreff der

Ausführung, noch ersichtlicher von der italischen und griechischen

Darstellungsform abweicht, 3 als jene vorweg erwähnten Geräthe

(S. 749). — Als diesen beiden Künstlern gleichzeitig und ihnen

vorzugsweise als Maler und Goldschmied ziemlich , ebenbürtig, ge¬

schieht noch des dortigen Abtes Inimo (von 982 bis 990) Erwäh¬

nung, der überdies einige unvollendete gestickte Teppiche mit

der Darstellung der Himmelfahrt Christi hinterliess. Ihm folgte,

um die Förderung des Kunstbetriebs nicht minder bemüht, der

Abt Ulrich (von 990 bis 996) und hierauf, nach längerer Unter¬

brechung, welche die verheerenden Züge des Herzogs Welf ver-

anlassten, Mangold (von 1117 bis 1128), der alsbald wiederum

geschickte Künstler in seinem Kloster vereinigte. —

Wie vor allem diesen Bestrebungen, denen sich auch das

Kloster Lorch vornämlich schon frühzeitig widmete, 4 jener

Aufschwung um den Beginn des zehnten Jahrhunderts förderlich

ward, so auch nun wirkte darauf noch besonders die durch die
Oitonen wieder eröffnete nähere Verbindung mit Italien und der

nach dort erweiterte Handel (S. 527) in nachhaltigster Weise zu¬

rück, ganz abgesehen von dem noch ferneren Einfluss, den dahin

auch der Reichthum der Klöster im Allgemeinen ausüben musste,

welchen sie bis zum Jahre tausend durch beständige Schenkungen

erwarben (S. 479). Durch die Verbindung mit Italien wurden
den Deutschen die dort vorhandenen Schätze des Alterthums

weiter erschlossen, aber auch die Erzeugnisse byzantinischer

Kunstfertigkeit in noch ausgedehnterem Maasse, wie bisher, ent-

gegengeträgen; und dies noch um so entschiedener, als eben jetzt

dort die Ausübung der Kunst und der eigentlichen Kunsthand-
1 D. Fiorillo a. a. O. I. S. 55 ff. IV. S. 35 ff. L’abbe Texier. Diction-

naire d’orfevrerie etc. S. 949 ff. — 2 Vergl. unt. And. H. Otte. Handbuch der
kirchlichen Kunstarchäologie des deutschen Mittelalters. Leipz. 1854. S. 185
m. Abbildungen. — 3 K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste III.
S. 508. — 4 D. Fiorillo a. a. O. S. 59 ff.
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werke dem gänzlichen Verfall unterlag, so dass man sich nun¬

mehr auch daselbst fast nur noch auf jene verwiesen sah

(S. 527 ff.). Dieser letztere Umstand vornämlicli, dazu die Ver¬

mählung Otto II. mit der griechischen Theophanu, in Verbindung

mit dem Einfluss, den diese auf Otto III. ausübte (S. 469), wo¬

durch alsbald griechisch-italisches Wesen mindestens zum Hofton

ward, dies Alles hatte unfehlbar zur Folge, dass die heimischen

Kunsthandwerker den byzantinischen Erzeugnissen viel zu eifrig

nachstrebten, als dass gerade bei ihrem Betrieb, bei der Aus¬

übung der Kleinkünste, schon eine eigene selbständigere Rich¬

tung zum Durchbruch hätte gelangen können. Auf diesem

Gebiete insbesondere blieb man vorerst noch stark befangen, so

dass die dahingehörigen Leistungen, wie eben das vorweg bespro¬

chene Elfenbeinschnitzwerk des Tuiilo ( S. 755) und wie die gleich¬

falls schon früher berührte Elfenbeinplatte mit der Darstellung

Otto’s II. und Theophanu {Fig. 230), bei allen Anzeichen eines

bereits fortwirkenden Strebens nach Selbständigkeit, immer noch

wesentlich das Gepräge griechischer Arbeit an sich tragen.

Demgegenüber war es zuvörderst nur der Ausübung der Bau¬

kunst vergönnt, einem solchen freieren Bestreben in weiterem

Sinne Rechnung zu tragen. Auf deren Betrieb, den ebenfalls die

Geistlichkeit ausschliesslich verfolgte, vermochte nach dem Vor¬

gänge der Bauausführungen seit Karl dem Grossen, da diese in

ihrer vorzugsweise romanisirenden Durchbildung einmal als

mustergültig Vorlagen, die byzantinische Darstellungsform wohl
kaum mehr Einfluss auszuüben. Ueberdies aber sahen sich nun

die Baukünstler vor allem auf Grund der seit den Ottonen um

so viel mehr erweiterten Kenntniss altrömischer Werke zu einer

dem noch gemässeren Formengebung gleichsam gedrängt, was

denn allein schon der Sachlage nach nicht nur in Nachahmung

bestehen konnte, vielmehr auch in freier selbstschöpferischer Be-

thätigung vor sich gehen musste. Solche (Neu-)Gestaltung nun,

rücksichtlich ihrer Grundbedingungen der romanische Stil ge¬

nannt, betraf zunächst wiederum den Kirchenbau, und äusserte

sich vorerst hauptsächlich in der Behandlung des Einzelnen. In

Anbetracht der Gesammtanordnung knüpfte man fast unmittelbar

an die schon vorweg dafür verwandte Form der alten Basilika

an, sie nur nach Maassgabe kirchlichen Zwecks noch ebenmässiger

ausdehnend. In der Behandlung des Einzelnen dagegen, wie na¬

mentlich in der Durchführung und Vertlieilung des Ornaments, 1

1 F. Kugler. Geschichte der Baukunst II. S. 33.



3.Kap. D.Volkere!. südl.u.mittl.Europ. D. Geräith(Handwerk ;v.lO.-13.Jkvli.). 757

vermochte man sich gewissermassen von vornherein freier zu be¬

wegen, indem man die; dafür bisher fast gleiclnnässig nachgeahm¬

ten altrömischen Formen, wenn auch nicht gerade völligst verliess,
doch in mehr nordisch-volksthümlichem Sinne zu neuen Gestal¬

tungen umbildete. An Stelle jener traten fortan, eben aus ihnen

hervorgehend oder auch nur an sie anlelmend, einerseit Linear¬

verzierungen: theils einfach strickartig gewundene, tlieils in¬

einander verschlungene Bänder, theils wellenförmig gebogene und

Fit,. 303.

iilllfülHij

^i kr.yilil

? *

■fiSirnMifijiiiwiii'iiinnroriTiiiiini
» /«f /«"••. ■
it’v / 'iiiiik' Lik ■ «w7

/.f f ;
,1:7'. .., Ml iäii;

!«"■!

wmi

zickzackartig gebrochene Stäbe, theils dicht an einander gereihte

Schuppen und kleine würfelförmige Klötzchen entweder in Abstän¬

den neben einander oder schachbrettweise geordnet, Perlen, Knöpf-

chen u. dergl. (Fig. 303 ), andrerseits, in Verbindung damit: frei¬

lich noch durchweg ziemlich starr behandelte Ranken- und

Blätter zier rat he und Blumen von gleich strengem Gepräge
(Fig. 304), und endlich auch noch als besondere Zuthat, oft von

sinnbildlichem Bezüge: Thier- und Menschengestaltungen,

von zum Theil sehr phantastischer und ungeheuerlicher Erfindung
(Fig. 30 .5); dies Alles durch ein entschiedenes Vorherrschen der
wagerechten Linie, der Säule und des Halbkreisbogens gegliedert

und gleichsam baulich gebunden.

Anfänglich natürlich vermochten sich die Künstler auch in

dieser (neuen) Form immerhin nur versuchsweise zu äussern, so
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dass es ihnen bei aller Bemühung doch vorerst nur verstattet

blieb, sich darin in noch vorwiegender Schwere und massiger Ein¬

fachheit zu bewegen. Diese Versuche währten indess, bei be¬

ständiger Läuterung und immer erneuter Frische des Schaffens,

Fit/. 304. Firj. 303.
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nur bis zum Schluss des zehnten Jahrhunderts. Von da an lösten

sie sich schneller zu selbständigerer Bedeutsamkeit auf, die sodann

im zwölften Jahrhundert, unter dem Einfluss der Kreuzziige und

dem der Erhebung weltlicher Macht aus der Oberherrschaft des

Papstes, ihren vollgültigsten Ausdruck gewann. Namentlich wäh¬

rend dieses Zeitraums (seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts)

verloren sich die bisherige Schwere und schwankende Unbeholfen-

lieit. Gefördert eben durch jene Erhebung, wie auch durch die

neuen Anschauungen, welche die Kreuzziige mit sich brachten,

erreichte man nun, auch durch Aufnahme einzelner orientalischer

Formen, im Ganzen sowohl wie im Einzelnen eine unabhängige

reiche, und doch leichtere Durchbildung. So, was jene Formen be¬

trifft, eignete man sich von den Arabern insbesondere den Spitz¬

bogen, den sogenannten Hufeisenbogen und den aus mehren

kleinen Bögen gebildeten Halbkreisbogen zu (vergl. S. 227), was

sodann wiederum die Ausbildung noch anderweitiger Schmuckglie¬

derungen, wie etwa die des Kleeblattbogens und mancherlei ver¬

zierten Stabwerks, überhaupt aber die einer freieren und beweg¬

teren Darstellungsweise des bildnerischen Zierraths an sich, mit-
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hin auch des Blätter- und Blumenwerks u. s. w., zur Folge hatte

(Fig. 30G). Hiermit indessen, in der Vereinigung solcher fremden

Gestaltungen mit den selbständig gewonnenen Formen, wurde

dann aber auch 'zugleich die Fortbildungsfähigkeit dieses Stils,

wenn auch nicht geradezu erschöpft, jedoch nun in Anbetracht der

neuen Zeitströmung mit ihren Forderungen, die schliesslich doch

Fiq, 306.
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auch wiederum den ihr gemässen künstlerischen Ausdruck ver¬

langte, um den Beginn des dreizehnten Jahrhunderts gewisser-

massen zum Abschluss gedrängt. —

Indem denn so das erwachte Bestreben nach eigenster Selb¬

ständigkeit in der Baukunst zuerst Gestalt gewann, ward nun
diese hinsichtlich der Form die Vorbildnerin für die Kunst¬

handwerke. Erst gegenüber den Erfolgen, die dort so fühlbar

zu Tage traten, entsagte man bei deren Ausübung, zunächst aller¬

dings mehr unbewusst, der Nachahmung byzantinischer Werke,

sich ferner nur noch der Vorzüge bemächtigend, welche diese in

Betreff der Behandlung darboten. Freilich wohl konnte auch
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dies im Ganzen zuvörderst nur sehr allmälig geschehen, da man

sich ja gerade auf diesem Gebiete an derartigen Mustern heran¬

gebildet und gleichsam an sie gewöhnt hatte; indessen s’cheint

hier ein Einfluss derselben doch keineswegs länger als bis zum

Schluss des elften Jahrhunderts gedauert zu haben. Seit dieser

Zeit wenigstens fand bereits auf alle die Zweige des Kunsthand¬

werks, welche sich mit der Herstellung geräthschaftlicher Dinge

befassten, eine nachhaltige Rückwirkung der in der heimischen

(Kirchen-)Baukunst gewonnenen Einzelformen statt und zwar, in

beständig engerem- Anschluss an die Fortbildung der letzteren,

schon bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts selbst in derartiger

Steigerung, dass man nun einzelnen Geräthschaften, deren Zweck¬

form dies irgend zuliess, wie denn vor allem Reliquienschreinen,

Altären nebst ihrem Zubehör, ja auch Rauchfässern u. dergl.,

zumeist sogar eine dem Kirchengebäude durchaus ähnliche Ge¬

staltung gab fs- unten).
So tief nun ein solches Verhältniss an sich auch innerlich

begründet war, beruhte es indess wohl ohne Zweifel auch noch

mit auf dem äusseren Umstand, dass man noch keineswegs eine

bestimmter geregelte Theilung der Arbeit verfolgte, sondern viel¬

mehr in den Klosterschulen, den ja überdies einzigen Kunstwerk¬

stätten, der Mehrzahl nach jeder Einzelne fast sämmtliche Künste

zugleich betrieb (S. 755 ff.). Denn auch in den zahlreichen Stif¬

tungen, welche sich seit dem zehnten Jahrhundert hauptsächlich

auch in sächsischen Landen zu ähnlicher Wirksamkeit erhoben,

wie unter anderen in Magdeburg, Quedlinburg, Nordhausen, Merse¬

burg, Meissen, Naumburg u. s. w., beharrte man bei demselben

Verfahren. Und ebenso widmeten sich auch noch später dann

höchstgestellte Geistliche selbst ausserhalb der Klosterschulen den

verschiedenen Künsten zugleich, was dann aber gerade noch um

so mehr zur Erhaltung dieses Verfahrens beitrug, als nun zumeist

sie den Kunstbetrieb überhaupt förderten und leiteten.

Zu derartig sich auszeichnenden Männern zählten nunmehr

insbesondere die beiden Lehrer Ottos III., Bernward, Bischof von

Hildesh eim (gest. 1023) und Willigis, Erzbischof von Mainz

(gest. um 1011), ferner Meinwerk von Paderborn (gest. 1035),

Benno, Bischof von Osnabrück (gest. 1088), Sigismund , Bischof

von Halberstadt, Theodor von Dtika, Notker Balbulus u. A. m.

Wohl der begabteste unter Allen war Bischof Bernward von Hil¬

desheim, 1 von dessen Hand noch mehrere bedeutende Werke vor-
1 D. Fiorillo. Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland I.

S. 70 ff. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste IV. 2. Abth. S. 36,
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handen sind. Von ihm erzählt sein Lebensbeschreiber: 1 »Ob¬

gleich sein Geist aufs feurigste für jede höhere Wissenschaft

brannte, verwandte er doch demungeachtet auch grossen Fleiss
auf die leichteren Künste, welche wir die mechanischen nennen.

Im Schreiben that er sich vornämlich hervor, die Malerei betrieb

er mit Feinheit, ausnehmend geschickt war er in der Kunst, Me¬

talle zu bearbeiten, edle Steine einzufassen und in noch fast jeg¬

licher Herrichtung, wie dies auch folgends durch viele prächtig

geschmückte Bauten zu Tage kam, die. er selber aufführte.“ Da¬

neben „durchging er die Werkstätten, wo Metalle zu verschiedenen

Zwecken vorbereitet wurden und prüfte die einzelnen Arbeiten.

Ebenso feuerte er auch alle, die ihm näher anhingen, zu ähnlichen

Bestrebungen fast über ihre Kräfte an. Auch gab es keinen

Kunstbetrieb, worin er sich nicht selber versuchte, wenn er sich

solchen auch nicht gerade bis zur Vollendung an eignen konnte.

Nicht allein in unserem Münster, vielmehr an verschiedenen Orten

richtete er Schreibstuben ein, so dass er eine reichhaltige Samm¬

lung theologischer und philosophischer Schriften und Bücher zu-
sammenbrachte. Die Malerei aber und Bildnerei und die Kunst

der Metallarbeit und die, edle Steine zu fassen, und Alles was er

nur Zierliches in dergleichen Künsten zu ersinnen vermochte, liess

er niemals vernachlässigen, so wie er denn auch an überseeischen

und schottischen (irischen?) 2 Gefässen, welche der königlichen

Hoheit als eigene Gabe dargebracht wurden , 3 das, was er selten

und trefflich fand, für seine Zwecke zu nützen wusste. Nicht

minder auch führte er vorzüglich kunstfähige Knaben mit sich an

den Hof oder auf Keisen und trieb sie an, sich alles dessen zu

befleissigen, was sich in irgend einer Kunst als das Würdigste
darbot. Zu dem allen befasste er sich mit musivischen Arbeiten

zur Auschmiickung der Fussböden, und stellte selbst nach eigener

Erfindung ohne irgend eine Anweisung (künstlich geformte?) Dach¬

ziegel hei’.“ „Die alten Besitzungen seiner Vorfahren, welche er

unbebaut fand, schmückte er durch treffliche Bauten, zierte auch

einige von diesen durch Anwendung rother und weisser Steine

und durch musivische Malereien, so dass ein gar stattliches Werk

S. 70, S. 504, bes. G. Kraatz. Der Dom zu Hildesheim u. s. w. II. S. 48 ff.
mit Abbildungen.

1 Tbangmar. Leben des Bischofs Bernward von Hildesheim bes. c. 1,
c. 5 u. c. 6. — 2 Vergl. K. Schnaase a. a. 0. IV. 2. Abth. S. 462. — 3 Ehren¬
geschenke an Könige von Seiten fremder Völker dauerten unausgesetzt fort.
So erhielt unt. and. Otto I. von „vielen Königen und Völkern Geschenke, von
Römern, Griechen und Saracenen: goldene und silberne Gefässe, eherne kunst¬
reich gearbeitete Geschirre, Gefässe von Glas, auch von Elfenbein, künstlich
verziert:“ Widukind III. 56.
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daraus ward. So bedeckte er mit ausnehmend schönen Gemälden

sowohl die Wände als auch das Getäfel der Decke, dass man an

der Stelle des alten wahrhaft Neues zu sehen glaubte. Für die

feierlichen Umzüge an den einzelnen Hauptfesten besorgte er

Evangelienbücher, die (an ihren Deckeln) von Gold und kostbaren

Edelsteinen prangten; ferner Rauchfässer von ausserordentlichem

Preise und ungemeiner Schwere, und nichtsdestoweniger beschaffte

er noch mit seitsanier Betriebsamkeit mehrere Kelche, einen aus

Onyx, einen andern aus Krystall und einen, zum Gebrauch beim

Gottesdienste, aus reinstem Golde, der zwanzig Pfund wog. Auch

einen wunderbar grossen Kronleuchter, der von Silber und Gold

schimmerte, hing er in der Kirche auf, noch vieles andere zu

geschweigen“ — wohin, na'ch dem Zeugniss desselben Schrift¬

stellers, auch noch eine Kapsel gehörte, um „das lebendig machende

Holz vom Kreuze Christi darin zu verwahren, welche von Gold

und Steinen erglänzte.“ Soweit der gleichzeitige Bericht über

Bernward, mit dem die Nachrichten anderer Schriftsteller über
den ähnlichen Betrieb der noch ferneren Kunstbeförderer im All¬

gemeinen zusammenklingen. Aus allem ergibt sich noch neben¬

her, dass man sich durchgängig fast ausschliesslich im Dienste

der Kirche bethätigte und dass man, hier abgesehen von der Bau¬

kunst und der Klein- und Wandmalerei, hauptsächlich der Metall¬

arbeit, der Giesserei und der Goldschmiedekunst nebst den damit

verbundenen Künsten, der Behandlung der Edelsteine, der Fili¬

granarbeit, dem Niello und, wie auch sonst noch bestätigt wird,

der Emailmalerei oblag. Diese, vermuthlich zunächst in Folge der

Verbindung Otjos II. mit der griechischen Theophanu durch byzan¬

tinische Künstler nach Deutschland unmittelbar verpflanzt, fand
daselbst dann bis zum zwölften Jahrhundert zunehmend weitere

Verbreitung, wozu wohl noch der Umstand beitrug, dass man

allmälig dahin gelangt war, sie ausserdem wie bisher, nur auf

Gold, auf Kupfer übertragen zu können, was dann namentlich

umfangreicheren Werken trefflich zu statten kam (S. 68). Zudem

auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass selbst die Entdeckung der

Harzbergwerke, welche um 968 in der Gegend von Goslar ge¬

schah und deren Ausbeute so reichlich ausfiel, dass man vermeinte

in Sachsen wäre das goldene Zeitalter angebrochen, 1 auf den

Betrieb der Metallarbeit im Ganzen sehr günstig zurückwirkte,

sofern man eben auf eine noch gründlichere Behandlungsweise

des Schmelzens und Giessens u. s. w. geleitet ward. Im Uebrigen

1 Thietmar von Merseburg. Chronik II. c. 8; vergl. W. Fischer.
Geschichte des teutschen Handels I. S. 270 ff.



:3.Kap. D.Völker d. sfidl.u. mittl. Europ.D.Geräth (Kirclienger.v.lO.-lS.Jhrk.). 763

noch wurde nach wie vor die Schnitzerei in Elfenbein, die Stickerei

und Wirkerei von grossen Wandteppichen u. dergl. (S. 530) mit

vorzüglichem Eifer gepflegt. Und wenn schon die Bildnerei in

Stein vorerst (etwa bis zum zwölften Jahrhundert) noch minder

thätig befördert ward, 1 dürfte dagegen die Holzbildnerei stets um

so fleissiger geübt worden sein.

. A. Was nun von einzelnen Erzeugnissen derartiger

Kunstbethätigung aus dem Verlauf vom zehnten Jahrhundert

bis in den Anfang des dreizehnten theils von Augenzeugen

erwähnt, theils noch wirklich vorhanden ist, gehört ganz der bis

zu dieser Zeit eingehaltenen Eichtung entsprechend, fast ausschliess¬

lich der Kirche an. Dasselbe umfasst zahlreiche Beispiele, 2

so dass nun auch für den Grad der Ausbildung selbst innerhalb

ihrer verschiedenen Zweige ein ziemlich sicherer Maassstab vor¬

liegt. Doch ist dazu gleich vorweg zu bemerken, dass während

man bisher das Kirchengeräth noch häufiger ohne durchgreifenden

Bezug, zum Theil gar willkürlich behandelte, man sich fortan

zunehmend bemühte, auch dem Geringsten, was mit der Aus¬

stattung des kirchlichen Dienstes verbunden war, eine dem Sinne

des Christenthums möglichst eng angemessene sinnbildnerische

Bedeutung zu geben, ja dies bis ins Kleinlichste durchzuführen, 3

und dass somit eben diese Geräthe, bei aller äusseren Verschie¬

denheit, im Ganzen dennoch ein eigenes gemeinschaftliches Ge¬

präge tragen.
1. Unter diesen • Gerätschaften nahmen fortdauernd die

heiligen Gefässe, sowohl der Zahl als Bedeutsamkeit nach,

eine der ersten Stellen ein. Dazu nun zählten, und zwar vor

allem die Kelche nebst ihrem Zubehör, der Patena und einer

Saugröhre zum Genuss des heiligen Weines, sodann die zur

Aufbewahrung der Hostie gebräuchlichen Ciborien, ferner ver¬

schieden grosse Schüsseln und Giessgefässe in Form von

Kannen, Taufbecken, W e ih- und Spr e ngk e s sei, Räucher¬

fässer und kleine Büchsen zur Verwahrung des Weihrauchs,

kleine Salb- oder 0elfiäscliehen, und endlich zahlreiche Re¬

liquienbehälter in mannigfacher Gefässgestalt.

a. Aus dieser Fülle von Gegenständen, welche sich dem
Kunsthandwerk mithin schon allein auf dem Gebiet der Gefäss-

1 K. Selm aase. Geschickte der bildenden Künste IV. 2. Abth. S. 499 ff.

— 2 ITm für das Folgende ein zu häufiges Anführen des Einzelnen zu ver¬
meiden, sei auf die betreffenden Abhandlungen u. s. w. in den bereits (S. 41
not. 1, S. 120, not. 1, S. 660, not. 2, S. 724, not. 1) angeführten "Werken ver¬
wiesen. — 3 Vergl. K. Sclinaase a. a. 0. IV. 1. Abth. S. 76.
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bildnerei darbot, waren es vornämlicb die Kelche 1 und von
diesen wiederum zunächst die mit der Feier des Abendmahls

verbundenen wirklichen „Speisekelche“ ( Calices ministerielles)

und die zur Ausschmückung des Altars bestimmten zumeist sehr

grossen Prachtkelche, deren möglichst kostbare Beschaffung

man sich angelegen sein liess. Mit einigen Kelchen der letztem

Art beschenkte der Erzbischof Willigis seine eigene Domkirche

zu Mainz; sie', sännntlich von Gold und beträchtlicher Grösse,

darunter einer von der Höhe einer Elle und Fingersdicke, durch¬

aus mit edelen Steinen besetzt. 2 Auch scheint es, dass zu der¬

artigen Kelchen bisweilen die Mehrzahl von Kelchen zählte,

womit zufolge des Anastasius nicht selten Kaiser, Fürsten und

Päpste einzelne Kirchen ausstatteten (S. 751). Da solche Kelche

wohl gi’ossentheils vorwiegend in der Eigenschaft von Weihege¬

schenken (Donaria) ausschliesslich zur Zierde bestimmt waren,

konnte man sich bei deren Herstellung im Allgemeinen freier

bewegen. Für die Beschaffung der anderweitigen eigentlichen

Gebrauchskelche dagegen, wie der alltäglichen Messkeiche

(Calices quotidiani), der Taufkelche ( Calices baptimales) und der

Abendmahlskelche hauptsächlich, trat fortan eine Beschrän¬

kung ein, indem die dafür schon überdies spätestens seit dem
neunten Jahrhundert erlassenen kirchlichen Vorschriften bedeutend

verschärft und im Einzelnen noch bestimmter ausgeführt wurden.

Denn während bis zu diesem Zeitpunkt die Kelche aus allen belie¬

bigen Stoffen und in verschiedenen Formen bestanden oder doch

bestehen konnten, ja in ärmeren Kirchen sogar hölzerne Kelche

Anwendung fanden, verlangten nunmehr jene Vorschriften den

ausschliesslichen Gebrauch von goldenen oder silbernen

Kelchen, und falls Mittellosigkeit nur kupferne Kelche gestatten

sollte, dass diese durchweg stark vergoldet seien, was freilich

wohl niemals ganz durchführbar war, wie man denn auch in

ganz armen Kirchen, wenn auch nur als nothgedrungene Aus¬

nahme, Kelche von Zinn musste gelten lassen. 3 Zugleich be¬

stimmen die Vorschriften über Form und Ausstattung. Demzu¬

folge sollte der Kelch aus Fuss, Schaft, Knauf und Schale be¬

stehen und auf der Fläche des Fusses ( Pes) keine andere Dar¬

stellung als die des Leidens Christi enthalten; der Schaft (Stylus)

1 S. das Einzelne darüber, bei W. Augusti. Handbuch der christlichen
Archäologie III. S. 518 ff. — 2 P. Wetter. Geschichte und Beschreibung des
Doms zu Mainz S. 156. ■—• 8 Ein solcher Kelch von Zinn nebst Patena, beides
dem li. Wolfgang zugeschrieben, befindet sich im Stifte zu St. Wolfgang in
Oberösterreich, s.. E. v. Sacken in: Mittelalterliche Kunstdenkmale des Öster¬
reich. Kaiserstaats I. S. 125.
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sei genügend hoch, um bequem gefasst werden zu können; der

Knauf (Nodus) je nach Vermögen mit Edelsteinen besetzt oder

glatt, und endlich die Schale (Citppa) nach unten, gegen den

Schaft zu, etwas enge, von hier zum Rand hin allmälig erweitert,

und der Rand selber so beschaffen, dass er weder ein- noch

auswärts, noch irgend wie gebogen erscheine. Auch sollen auf

der äusseren Fläche der Kuppe jedwede künstlerische Zierrathen

mindestens zwei bis drei Finger breit von dem Rande entfernt

bleiben und dieser oberhalb nicht breit, sondern mehr scharf

auslaufend gebildet, ausserdem aber noch an der Kuppe weder

inwändig noch auswändig Kreise gezogen, vielmehr die Fläche

durchaus glatt gearbeitet sein.

Obschon man nun wohl diese Verordnung im Allgemeinen

fortan befolgte (wenigstens da, wo sie bekannt war), wich man

von ihr doch bald hie und da, vorzugsweise in dem Bestreben

nach reicherer Ausstattung, im Einzelnen ab. Letzteres bestäti¬

gen nicht sowohl die Vorschriften, welche Theophilus (im elften oder

Anfang des zwölften Jahrh.) in seinem alle Zweige der Technik um¬

fassenden Werke für die Form und Herstellungswcise der Kelche

giebt, 1 als vielmehr noch die aus dieser Zeit vorhandenen Ge¬

lasse der Art. Abgesehen von dem ältesten, dem „Kelch des

Herzogs Tassilo“ (S. 749), stellt sich gleich einer der nächst¬

ältesten, dem zehnten Jahrhundert angehörig, in davon ab¬

weichender Durchbildung dar. Es ist dies der sogenannte „Kelch

des heiligen Gozlin’s“, Bischof von Toul 2 (von 922 bis 962), der

schon nicht einmal mehr in der F orm mit jener Verordnung

übereinstimmt, indem die Kuppe, zwiefach gehe'nkelt, eine

halbkugelförmige Schale mit leicht umgebogenem Rande bildet,

derselbe aber noch überdies an allen Theilen mit Gravirung,

mit grünlicher und blauer Email und Edelsteinen reich geschmückt

ist. Fast noch grössere Willkürlichkeiten lassen dann die noch

übrigen Kelche des elften und zwölften Jahrhunderts wahr¬

nehmen. Von diesen sind einzelne nicht selten durchweg theils

mit stärk erhobenen ranken- und blumenartigen Zierrathen, 3

theils, wie der „Kelch des heiligen Remigius“ in der Bibliothek

zu Paris, 4 mit künstlicher Filigranarbeit und dazwischen sym¬

metrisch vertheilten farbigen Steinen reichlich versehen, andere,

1 In dem oben (S. 140 not. 2) näher bezeichneten Werk lib. I. c. XXIII
bis c. XXXVII; vergl. l’abbe Texier. Dictionnaire d’orffrvrerie etc. S. 300
(Art. „Theophile“). — 2 M. de Caumont. Abcedaire etc. II. S. 55. — 3 Vgl.
die Abbildung eines „deutschen“ Kelchs des zwölften Jahrh. bei Didron.
Annales arcli^olog. XVIII. S. 273. — * Daselbst II. S. 3G3. P. Lacroix et
P. Ser6. Histoire de l’orfevrerie etc. S. 51.
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so namentlich des zwölften Jahrhunderts, theils abwechselnd mit

solchen Zierrathen und mit bildlichen Darstellungen aus der

Leidensgeschichte Christi, 1 theils, wie der zierliche „Speisekelch“

im Stifte Wüten in Tyrol 2 (Fig. 307 ), fast nur mit derartigen

Pig. 307.
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Bildern bedeckt. Und nicht minder auch weichen die Ilaupt-

theile, wenngleich überall wiederkehrend, in ihrer Gestaltung

im Einzelnen mannigfach von einander ab. •— Nach alledem
aber dürfte sich denn für die Kelchform dieses Zeitraums als

allgemein gültig nur so viel ergeben: 3 dass sämmtliche Theile

(Fuss, Schaft, Knauf und Schale) durchgehend kreisrund, die

Schale vorwiegend als halbe Hohlkugel gebildet wurden, letz¬

tere gewöhnlich etwas höher als der Halbmesser der ganzen Kugel

und zuweilen am oberen Kande massig ein- oder auswärts ge¬

bogen; dazu der Schaft zumeist ziemlich dünn, der Knauf

hingegen kugelig und stark, der Fuss. gewöhnlich breit und

flach; der Schmuck bis gegen das zwölfte Jahrhundert haupt¬

sächlich ein mehr oder minder streng behandelter Bänder- und

1 A. Przezdziecki et E. Rastawiecki. Monuments du moyen-age et
de la renaissance etc. Vol. I. — 2 K. Weiss. Der roman. Speisekelch des
Stiftes Wüten in Tirol etc. in: Jahrbuch der k. lc. Centralcommission IV.

(1860) S. 24. — 3 Vergl. K. Weiss a. a. O.
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Pflanzenzierrath, nächstdem mancherlei Darstellungen biblischer

Scenen und heiliger Figuren, so am Fuss und Knauf insbeson¬

dere häufiger die Bilder der Evangelisten in runder Umfassung,

entweder gravirt oder flach erhoben getrieben; die Schale zu¬
weilen mit zwei kurzen Ohren oder kleinen Henkeln versehen. —

b. Die zum Kelch in nächster Beziehung stehende Patena

oder Patina bot sich nun zwar ebenfalls zu mannigfach reicher

Durchbildung dar, doch sah man sich hierfür sehen durch deren

Bestimmung, das geweihte Brod aufzunehmen, um es am Altäre

darzubringen, auf bestimmtere Grenzen beschränkt: der Zweck

bedingte die Form einer Schüssel mit glattem nur massig ver¬

tieften Boden; mithin konnte sich aller Aufwand vorzugsweise

nur auf den Stoff und höchstens noch auf die Ausstattung des
äusseren Bundes ausdehnen. Innerhalb dieser Grenzen indess

ward dann aber auch sie nicht minder wie der Kelch möglichst

kostbar beschafft und selbst auch, in Verbindung mit diesem, eige¬
nen Vorschriften unterworfen. Letztere nun bestimmten ausdrück¬

lich, dass sie stets in Uebereinstimmung mit dem Kelche, zu dem

sie gehörte, von einerlei Metall sein solle, dass man sie aus¬

schliesslich rund und ihren Band zart und scharf bilde, damit

die Abfälle der Hostie sorgfältig könnten gesammelt werden, und

dass man sie allenthalben glatt, ohne welche Zierrathen belasse;

nur in der Mitte ein wenig vertiefe. In Folge dessen nun fertigte

man die Patenen von Gold oder Silber oder von vergoldetem

Kupfer, ja, wo es die Mittel gestatteten, selbst die von Gold

oder Silber sehr stark,- zuweilen zwanzig bis dreissig Pfund schwer.

Solche Patenen namentlich versah man auch wohl noch, gegen

die Vorschrift, am äusseren Bande ringsherum mit reichem Be¬

satz von edlen Steinen, Filigranarbeit u. dergl. (vergl. S. 729)

und, bequemerer Handhabung wegen, mit zwei Ohren oder Hen¬
keln. Als es dann seit dem elften Jahrhundert üblich wurde

das heilige Mahl statt, wie bis dahin, in rundlichen Brödchen, in

der noch gegenwärtigen Form, der einer „Oblate,“ darzureichen, 1

begann man die Schüssel zu verkleinern, dergestalt, dass man

sie dem Kelche, zu dem sie gehörte, als Deckel anpasste, sich

zugleich meist 'nur darauf beschränkend, den Band mit dem

Kreuzeszeichen zu schmücken oder doch nur leicht zu graviren.

— Unter den mannigfachen Geschenken, welche der König beim

Wiederaufbau von Hamburg dem Stifte daselbst übersandte, be-

1 Vergl. über Zubereitung, Form und Gebrauch der Hostien insbes. A. J.
Binterim. Ueber Hostienhandel in Deutschland und Frankreich. Düsseldorf
1852.
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fand sich, nächst drei goldenen Kelchen, ein -silbernes vergol¬

detes Schild, 1 letzteres vielleicht eine Prachtpatena. Und Tliiet-
mar von Merseburg gedenkt bei Herzählung der zahlreichen Ga¬
ben, womit König Heinrich 11. dessen Kirche bereicherte, eines

goldenen mit Edelsteinen besetzten Bechers nebst Altarschüssel

und dazu gehöriger Saugröhre. 3

c. Diese ebenerwähnte Röhre war eine der „Saug- oder

Speiseröhren“ {Arondo; Canna; Fistula; Sypho; Pipa; Calamus ),

deren man sich, wie schon bemerkt, zur Darreichung des Weines

bediente, lediglich darauf abzweckend, dass vom Wein nichts ver¬

schüttet werde. Sie selber wurden gewöhnlich von Silber, von

Gold oder Elfenbein hergestellt in der Gestalt eines geraden

Rohrs mit einem oder mit zweien Henkeln und trichterförmiger

Erweiterung des Endes, das in den Kelch getaucht wurde. Da

ihre Anwendung überhaupt mit der Aufhebung der Communion

in beiderlei Gestalt aufhörte, sind deren im Ganzen nur Wenige
erhalten . 3

d. Sah man sich bei der Herstellung der genannten Geräth-
schaften in Betreff eines Formenwechsels allein schon durch ihren

Zweck mehr gebunden, vermochte man sich nun bei der Be¬

schaffung namentlich der zu verschiedenem Gebrauche bestimm¬

ten Wein- und Was serkännclien (Ampulla; Amula ; Manile )

um vieles freier zu bewegen. Dies liess man sich denn auch

nicht entgehen, ja verlor sich hierbei zum Theil selbst in den

seltsamsten Gestaltungen. Nächstdem dass man auch diese Ge-

fässe womöglich von Gold oder Silber herstellte, beliebte man

jenen Kannen hauptsächlich, welche zum Reinigen der Hände

für die Priester dienen sollten, die Form von Löwen, Drachen,

Vögeln, Greifen und selbst von Reitern zu geben, Avobei man

sie gemeiniglich längs des Rückens mit einem Henkel, dieser

oft noch besonders gebildet, und vor dem Maul oder vor der

Stirn mit der Ausgussdiille versah. So dürfte denn auch der

„silberne Reiter,“ welchen nebst vielen goldenen Gefässen und

anderweitigen Kirchengeräthen der Erzbischof Bruno von Cöln

hinterliess , 4 nur solche Giesskanne gewesen sein. Viele der¬

artige Giesskännchen — deren auch Willigis von Mainz für seine

1 Adam von Bremen III. 44. — 2 Tliietmar von Merseburg ArI.
61. — 3 Vergl. E. v. Sacken. Die Kunstdenkmale des Mittelalters im Kreise
ob dem Wiener Walde des Erzherzogthums Niederösterreich in: Jahrbuch der
k. k. Centralcommission II. (1857) S. 100 m. Abbildgn.; dazn J. Ar ogt. Historia
fistulae eucliaristicae, cujus ope sugi solet et calice vinum benedictum, ex an-
tiquitate ecclesiastica et scriptoribus medii aevi illustrata. Bremae 1740. —
4 Koutger’s Leben des Erzbischofs Bruno von Cöln c. 49.
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Kirche anfertigen liess 1 und die auch noch im dreizehnten Jahr¬

hundert und späterhin vielfach gebräuchlich blieben (Fig. 308 ) —
haben sich bis heut erhalten. 2 Die Mehrzahl darunter besteht

aus Bronze. Und da man

l ' ig ' 30S - einige derselben sogar in alt¬
heidnischen Grabstätten nächst

andern Bronzesachen entdeckte,
welche der frühsten Zeit an ge-

hören, ist es zugleich sehr

wahrscheinlich, dass ihre An¬

wendung überhaupt, wie ihre

Einführung in die Kirche, auf

ureinheimischer Ueberlieferung

beruht. Daneben aber pflegte

man auch die „Kan neu form“

einzuhalten, und die nun so

gestalteten Kannen mit Dar¬

stellungen aus der heiligen Ge¬
schichte oder mit christlichen

Sinnbildern (Kreuz, Lamm,

Taube) zu verzieren. Dies
letztere vornämlich war der

Fall bei den Taufkannen

und Messkännchen, von

denen jedoch die letzteren vor-

schriftsmässig eigentlich immer nur aus Glas bestehen sollten,

höchstens von Metall eingefasst, damit man sie nach ihrem In¬

halte (Wasser und Wein) unterscheiden könne. Von diesen Känn¬

chen wurde somit jedesmal ein Paar erfordert, daher man für

sie schon frühzeitig eine gemeinschaftliche Schüssel, als

Untersatzteller, herstellte. Waren die Kännchen durchweg von

Metall, wie in der Folge gemeiniglich, wurden sie ausserhalb zur

Bezeichnung ihres Inhalts mit einem V ( Viriiim) und einem A
(Aqua) versehen.

1 S. Wetter. Geschichte und Beschreibung des Doms zu Mainz S. 156.
— 2 Abbildungen von derartigen Geräthen sind vielfach vorhanden, z. ,B.
A. Worsaae. Nordiske Oldsager i det kongelige Museum i Kjöbenliaven
S. 145,'Fig. 535 ff. M i tt h eilun gen der k. k. Centralcommission IV. S. 35;
niiclistdem insbes. die Abhandlung in F. Kruse. Deutsche Alterthümer oder.
Archiv für alte und mittlere Geschichte und Alterthümer insonderheit der ger-
man. Volksstämme. I. Bd. IV. Heft. Halle 1825. S. 39 m. vielen Abbildgn.;
E. Förstemann. Heue Mittheilungen des sächsisch, thürfng. Vereins u. s. w.
VI. Heft 4. S. 171.

Weiss, KostOmkunde. II. 49
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e. Die nächst solchen Messkännchentellern erforderlichen Be¬

cken und Schüsseln bestanden hauptsächlich in Waschge-

fässen zum Waschen der Hände für die Priester, in Geschirren

zur Taufhandlung, zum Benetzen des Täuflings, und zur Ansamm¬

lung freiwilliger Gaben. Deren Form und Beschaffenheit sämmt-

lich waren wiederum, ähnlich wie bei der Patena, durch den

Zweck gleichsam vorgesclmeben. Demzufolge gab man ihnen

durchgängig die Gestalt von runden, mehr oder minder vertieften

Schalen von Verschiedenem Umfange. Obschon man nun davon

die grösseren wohl häufiger nur von Kupfer fertigte und etwa

dann bloss vergoldete, wurden mitunter doch auch selbst diese als

wirkliche Prachtgegenstände behandelt, entweder von Gold oder

Silber beschafft und wo es thunlich war reich geschmückt; weit

häufiger natürlich die kleineren, wie denn wohl vor allem die

Taufschälchen zum Uebergiessen des Taufwassers, Was schon die
Förmlichkeit des Akts an und für sich voraussetzen lässt. —

Einzelne aus dem zwölften Jahrhundert erhaltene grössere und

kleinere Becken , 1 von denen sich freilich nicht sagen lässt, wozu

sie ursprünglich bestimmt gewiesen, sind von Kupfer, theihveis

vergoldet und reich mit Emailmalerei bedeckt. Auch ist im Te¬

stament Bruno 1's von C'öln von einer griechischen Schale die

Bede, doch ohne Angabe ihres Zwecks . 2

f. Mit zu der Klasse dieser Geräthe sind, zugleich ihrer Form

wegen, ein Seihgefäss ( Colum ; Colatoriuni) und Löffel (CWj-
learia ) zu zählen, wovon in der römischen Kirche jedoch, min¬
destens seit dem zwölften Jahrhundert auf Grund ritueller Ver¬

änderungen , 8 erster es ganz ausser Gebrauch gesetzt ward, die
Löffel aber nur noch ausschliesslich zur Herausnahme der Plostie

aus ihrem Behälter und zum Beimischen von Wasser zum Weine

benutzt wurden.

g. Die mancherlei Arten von kleinen Büchsen ( Capsa:Pyxis ; Pyxomelum), deren man zur Aufbewahrung sowohl der noch
ungeweihten Hostien, als auch des Weihrauchs ( Thus ; Incensum )

und des „heiligen“ Oels ( Chrysam ) bedurfte, empfahlen sich schon

ihrer Kleinheit wegen von Haus aus zu reicherer Durchbildung.

Hierdurch begünstigt stellte man diese denn nicht allein von

Gold und Silber, sondern auch von Elfenbein und aus seltnem

1 Einzelnes bei J. Becker u. J. v. Hefner-Alteileck. Geräthscliaften

des Mittelalters und der Renaissance a. m. O. Cli. Louandre et Hangard-
Mauge. Ees arts somptnaires Bd. I. P. v. S tillfried-Rattonitz. Holien-
zollersche Altertliiimer Heft III. —• 2 Routger’s Leben des Erzbischofs Bruno
von Cöln c. 49. — 3 W. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie
(Auszug). III. S. 528.
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Gesteine her. Hinsichtlich ihrer Gestaltungen bewegte man sich

zwar im Allgemeinen, so namentlich bei den Behältnissen für die

Hostien und den Weihrauch, in der auch ihrer Bestimmung zu¬

meist angemessenen Form eines runden oder oblongen Deckel¬
kästchens, im Einzelnen aber wich man davon zu den wunder¬

lichsten Bildungen ab. So unter anderem Hess der schon mehr¬

fach erwähnte Erzbischof Willigis für die Schatzkammer seines

Doms auch ein Weihrauchbehälter beschaffen, das, aus einem

Onyx geschnitten, einen Drachen darstellte mit einem grossen

Topas auf der Stirn und mit Karfunkeln an Stelle der Augen. 1

Die Mehrzahl derartiger erhaltener Büchsen aus dem Zeitraum

vom elften Jahrhundert besteht indess theils aus viereckigen

Kästchen, theils aus kleinen ovalen Schälchen, diese zuweilen

inmitten getheilt und jederseits mit einem Deckel, 2 theils, so

einige der Hostienbehälter aus der Mitte des zwölften

Jahrhunderts, entweder aus flachen Kundschachteln oder aus halb¬

rundem Untertheil, ruhend auf einem klei¬

nen Fuss, mit einem dem Untertheil glei¬

chen Deckel, welchen gewöhnlich ein Knöpf-

chen ziert (Fig. 309 ): in den häufigsten Fällen

von Kupfer, vergoldet und mit flachgetrie¬

benen, auch mit gravirten und mit in Email

ausgeführten Figuren geschmückt, seltner

aus Elfenbein geschnitzt. — Den Oelbehäl-

tern (Chrismatorie>i) , welche, ausser von

edlem Metall, 8 häufiger aus Stein angefer¬

tigt wurden, gab man nicht minder ver¬

schiedene Formen, darunter die eines Häus¬

chens oder eines mehrflächigen Thürmchens

mit einem Deckel nach Art eines Dachs, die

allgemeinere gewesen sein dürfte. —

h. Für das zur Bewahrung geweihter Hostien übliche
Ciborium (auch Tabernaculum genannt ) i behielt man die dafür
schon vor Alters zumeist gebräuchliche Gestalt einer Taube von

Gold oder Silber mit charnier-beweglichen Flügeln, zuweilen mit

Edelsteinen besetzt, ohne einige Veränderung bei (vergl. S. 144).
Ein solches Behältniss ward einestheils über oder neben dem

Altar (S. 148), anderntheils über dem Taufwasserbecken vermit-

1 G. AVetter. Geschichte und Beschreibung des Doms zu Mainz S. 156.
— 2 Didron. Annales archeologiques XIV. S. 262. — 3 Adam von Bremen.
III. 44 spricht unt. and. von einem silbernen Oelfliischchen. — 4 Vergl. unt.
and. Viollet-le-D uc. Dietionnaire raisonn. du mobilier fran<;ais S. 243.

Fig. 300.



772 II. Das Kostüm der Völker von Europa.

telst Kettchen aufgehängt. Doch kam in einzelnen Kirchen statt

dessen, wie man annimmt gleichfalls schon früh, eine bald

grössere, bald kleinere Büchse in der Form eines Spitzthürmchcns
(Turris, Turricula) in Gebrauch, die man je nach dem Umfange

wiederum entweder von Metall (Gold, Silber und vergoldetem

Kupfer) oder von Elfenbein herstellte. Dieser Büchsen, deren

Flächen .sich zu vielfachem Schmucke darboten, darunter es sogar

einzelne gab, die sechs bis sechszehn Pfund wogen, bediente

man sich namentlich in der gallicanischen Kirche noch bis ins
siebenzehnte Jahrhundert. — Von erhaltenen Gefässen der Art

sind hier zunächst zwei Tauben zu nennen: eine die man in

Frankreich entdeckte 1 und eine im Domschatze zu Salzburg , 2

sodann das „Ciborium des heiligen Wolfgang“ zu St. Emeran in

Regensburg: eine Büchse von Elfenbein, achteckig, mit leicht

zugespitztem Deckel, mit achtzehn geschnitzten Figuren verziert . 3

i. Abweichend von den bisherigen Gefässen gab man den

„Weih- und Sp r engkes sein“, welche zur Aufnahme des Weih¬

wassers behufs der Besprengung vermitelst eines kleinen Weih¬

wedels erfordert wurden, vorzüglich die Gestalt eines Eimers,
durchschnittlich von fünf bis acht Zoll Höhe bei fünf bis sechs

Zoll (oberem) Durchmesser, mit einem leichtbeweglichen halbkreis¬

bogenförmigen Henkel. Zur Herstellung des Eimers an sich wählte

man etwa bis gegen den Schluss des zwölften Jahrhunderts zu¬

meist Elfenbein; von da an aber auch häufiger Metall, haupt¬

sächlich Silber und Kupfer (vergoldet),' dahingegen der Henkel

wohl stets aus Metall verfertigt ward. Dazu pflegte man das

Gefäss selbst ringsherum theils mit Rankenzierrathen, theils mit

bezüglichen Darstellungen von Scenen aus der heiligen Geschichte

oder von heiligen Personen zu schmücken und zwar, war es aus

Elfenbein, durch möglichst kunstvolle Schnitzerei, war dasselbe

von Metall, entweder durch Giessen oder Treiben oder auch (oft

in Verbindung damit) durch Niello und Schmelzmalerei. So auch

wurde der Henkel gewöhnlich, soweit es seine Grundform zuliess,

bezugsweise bildnerisch behandelt, wie er denn nicht selten die

Form von zweien sich begegnenden Drachen erhielt. — Unter

den noch vorhandenen, hier zu erwähnenden Weihkesseln zählen

auch ihrer Ausstattung und künstlerischen Bedeutung wegen vor

1 H. Kreuser. Kirchenbau I. S. 75 aus De Caumont. Bulletin monu-

mental etc. X. S. 201; vergl. M.L’abbe Texier. Dictionnaire d’orfevrerie etc.
S. 1479 Big. 2. — 2 Abbildg. bei G. Fetzold. Mittelalterliche Kunstschätze
in Salzburg. — 3 H. Otte. Archäologischer Katechismus S. 88: vergl. die Ab¬
bildung eines ähnlichen Behälters bei Violle t-1 e-Duc. Dictionnaire raisonn.
du mobilier fran<;ais S. 80.
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allem einer im Dom zu Mailand, 1 und ein zweiter, noch reicher

verziert, in einer Privatsammlung zu Achen. 2 Beide bestehen
aus Elfenbein und datiren vom Ende des zehnten bis um die

Mitte des elften Jahrhunderts. Dieselben sind inschriftlich be¬

zeichnet. Demzufolge-wird angenommen, dass das zuerst genannte

Gefäss ein Geschenk Gottfrieds, Erzbischofs von Mailand (von

973 bis 978), für den Kaiser Otto II. , das andere ebenfalls ein

Geschenk und zwar ein von Bernward von Hildesheim eigenhändig

gefertigtes für dessen Sohn Otto III. war (S. 760). Nur an dem

mailändischen Gefäss ist der ursprüngliche Henkel vorhanden,

der in der eben berührten Weise von zwei Drachen gebildet wird.
Das Gefäss selber ist zuvörderst unmittelbar unter dem oberen

Rand ringsherum mit der Inschrift versehen; darunter ein band¬

artiger Streifen von streng behandelten Blumenzierrathen, wieder

unmittelbar unter diesem, fast den ganzen Raum einnehmend

durch Säulen, welche Rundbögen verbinden, in vier gleiche Felder

abgetheilt, von denen jedes eine Figur der vier Evangelisten

umschliesst; die Rundbögen wiederum’ mit Schrift, dazu die Zwi¬

ckel zwischen ihnen mit thurmartigem Ornament gefüllt; das

Ganze unterhalb abermals durch einen bandartigen Streifen be¬

grenzt, der mäanderförmig tief ausgeschnitzt ist. — Das andere

Gefäss (sieben Zoll hoch, oben fünf, unten vier Zoll Durchmesser)

ist „ganz mit Figuren, Gruppen und Schrift von äusserst kunst¬

voller Arbeit bedeckt, deren Darstellungen insgesammt der Leidens¬

geschichte Christi angehören. Am oberen Rande befinden sich

zwei Köpfe, ein bärtiger und ein bartloser, die einen kupfernen

Henkel halten, welcher zu der Behandlungsweise des Gefässes nur

wenig passt und -wohl die Stelle eines silbernen kunstgemässeren

einnimmt. Der Darstellungen sind im Ganzen elf, von oben nach

unten in zwei' Reihen dergestaltig angeordnet, dass die obere

Reihe sechs, die untere die übrigen fünf enthält.“ — Ein drittes

demähnliches Gefäss bewahrt die St. Stephanskirche zu Mainz,

ein viertes endlich, sehr reich verziert, die Abtei Reichenau
am Bodensee.

k. Ingleichem erfuhr das Räuchergefäss ( Thuribulum ;

Turabulum; Thyminterium) eine nach Stoff und Form ebenso

reiche, als künstlerische Behandlung. Dazu kam, dies noch be¬

günstigend, dass mit der Ausbildung des kirchlichen Dienstes,
1 Abgeb. bei Seroux d’Agincourt. Sculpt. Tav. XII. Fig. 22. 23; sehr

genau dagegen bei Didron. Annales areheolog. XVI. S. 373; XVII. S. 139.
— 2 Th. Kanzler und St. Kanzler. Eine Kunstreliquie des zehnten Jahr¬
hunderts. Ein Erklärungsversuch, als Beitrag zur Kunstgeschichte jener Zeit,
(o. O. u. J.)
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vermutlilich schon seit Gregor dem Grossen, zwei Arten von

Räuchergefässen entstanden, nämlich eine, dazu, bestimmt, zur
Seite des Altars oder sonst einen festen Platz einzunehmen

(hauptsächlich Thymiaterium genannt), die andere, um bei Um¬
gängen u. s. w. getragen zu werden. Für beide war schon

der Sache nach als Stoff ausschliesslich Metall geboten, rücksicht¬

lich ihres Umfangs aber eben nur für die letztere Art eine be¬

stimmtere Grenze gesteckt, was alles zugleich auf ihre Gestaltung

nicht unerheblich zurückwirkte. Denn während, ganz abgesehen

von dem Gewicht, die eigentlichen Tragerauchfässer, da sie hin

und her geschwenkt wurden, als Grundgestalt vorwiegend die
Form eines stark vertieften Rundbeckens mit mehr oder minder

erhobenem Deckel gewissermassen forderten, Hessen dagegen die

Standgefässe, sofern sie ja eben stabil waren, eine viel freiere

Durchbildung zu. Obschon nun von derartigen Gefässen kaum

noch einige erhalten sein dürften, wohl um so weniger da sie

zumeist von sehr beträchtlichem Umfange aus edlen Metallen

hergestellt wurden, sprechen doch mehrere Nachrichten dafür,

dass man sich bei Beschaffung derselben in der That auch schon

frühzeitig ganz diesem Verhältniss entsprechend bewegte. So,

um nur eines Beispiels zu erwähnen, wird abermals dem Erz¬

bischof Willigis von Mainz nachgerühmt, dass er den Schatz der

Domkirche daselbst auch durch zwei silberne Räuchergefässe
(Acerra) bereicherte, welche die Gestalt von Kranichen in
natürlicher Grösse hatten, aus deren Schnäbeln der Weih¬

rauch aufstieg . 1 — Bei der Herstellung der Tragerauchfässer

blieb die einmal dafür bedingte Grundgestalt eines tiefen Rund¬

beckens mit hohem Deckel stets maassgebend, daher man sich

hierbei besonders bemühte, solche im Einzelnen auszubilden. Im

Verfolg dieser Bestrebungen entstanden dann, aber immerhin nur

innerhalb jener gegebenen Form, allmälig wiederum zwei Haupt¬

formen, die fortan bei mannigfachem Wechsel hinsichtlich der

verzierenden Ausstattung stets nebeneinander herliefen. Beiden

Formen gemeinsam war das Becken für die glühenden Kohlen;

dass dies in drei oder vier Kettchen hing, und dass es ein durch¬

brochener Deckel bedeckte, durch dessen Rand die Kettchen

hindurch- und in einen Knopf zusammengingen. Ihre Verschie¬

denheit dagegen äusserte sich hauptsächlich darin, dass während

man der einen vorwiegend eine fast kugelrunde Gestaltung und

eine durchgängige Verzierung von Bänder-, Ranken- und Pflanzen-

1 G. Wetter. Geschichte und Beschreibung der Domkirche zu Mainz.
S. 156.
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werk mit dazwischen geordneten Thier- und Menschenfiguren gab,
die aridere man entweder durchaus oder doch mindestens den

Deckel in vollständiger Nachahmung eines (gewöhnlich kirch¬

lichen) Bauwerks mit allen Details behandelte (vergl. S. 144). —
Als Einzelbeispiele liegen vor, für die zuerst bezeichnete Form

ein Gefäss von vergoldetem Kupfer 1
(Fig. 310), ein zweites mit ursprünglicher

höchst eigenthümlicher Handhabe, sein-
kunstvoll durchbrochen, von vergoldetem

Messing, 2 ersteres der Kirche zu Lille,

letzteres der Kapelle zu Meene unweit

Warburg angehörig; demnächst für die

zweite Form, welche zahlreicher ver¬

treten scheint, ausser einfacheren Gestal¬

tungen, 3 ein „deutsches“ Rauchfass 4 und

eines zu Trier, letzteres aus der' Dom¬

kirche zu Metz; 5 sämmtlich aus dem
zwölften Jahrhundert. Von diesen beiden

hat das zuTrier die Gestalt eines Bauwerks

durchgehends, der Art, dass der Obertheil die Formen des Unter-

theils fortsetzt, ausgenommen nur dass der letztere kurz gegen den

Fuss zu, auf dem er ruht, eine ziemlich flache Schale von durch¬
brochenem Rankenwerk bildet. Ueber diese nun erhebt sich ein

viereckiger Mittelthurm, an den vier Ecken je von dem Brust¬

bild eines Geistlichen gestützt, mit einem nach oben verjüngten

Dach, ebenfalls aus Ranken gebildet, das auf seinen vier oberen

Ecken je ein rundes Spitzthiirmchen und (von ihnen eingeschlos¬

sen) einen erhobenen Aufsatz trägt, der aus aufrechtstehenden

Palmblättern und einer Büste darüber besteht. An jeder Flach¬

seite des Mittelthurms befindet sich, kleiner als die Fläche, ein

verhältnissmässig nur flach viereckig vorspringender Nebenbau mit

spitzzulaufendem Giebeldach von einem kleinen Figürchen be¬

krönt, dann wiederum in mitten dieses Ausbaues ein gradauf-

1 Didron. Ainiales arclieolog. IV. S. 293. L'abbe Texier. Dictionnaire
d’orfövrerie S. 1492, Fig. 3. — 2 F. Bock. Commentar zu der mittelalter¬
lichen Kunstausstellung zu Crefeld S. 55 n. 165. — 3 Diese bestellen zumeist
in einem grösseren runden oder eckigen Mittelthurm mit zugespitztem Dach,
welcher von vier halbrunden oder eckigen Thürmchen mit flachen Dächern
umschlossen wird. Die Tliiirme sind mit Giebelfronten, Zinnen, Fenstern etc.

versehen. Einzelne Beispiele uut. and. bei J. Becker u. J. v. Hefner-Al-
teneclc Gerätlie, A. Worsaae Nordiske Oldsager u. a. m. — 4 L’abbe Texier.
Dictionnaire d’orfevrerie S. 1492, Fig. 2 nach Didron. Annales etc. — 5 Da¬
selbst S. 1490, Fig. 1. P. Lacroix et F. Ser6. Histoire de l’orfevrerie-

joaillerie S. 3G. ,

Fig. 3l0.
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steigendes halbrundes Thürrachen mit halbkegelförmigen Schindel¬

dach. Das Ganze wird da, wo der Untertheil und der Deckel

sich berühren, durch einen ringsumlaufenden, doppelten, schmalen

Bandstreifen gleichsam in zwei Stockwerke getheilt. Sie beide

sind einander gleichmässig mit rundbogigen Fenstern versehen,

welche dem Weihrauch den Durchzug gestatten. — Bei jenem

„deutschen“ Rauchfass zeigt nur der obere Theil oder Deckel

die Nachbildung einer Baulichkeit, der ganze untere Theil da¬
gegen die Form eines aus vier Halbkreisen zusammengesetzten
tiefen Rundbeckens mit nur kurzem kreisrunden Fuss. An dem

Becken ist jede der vier halbkreisförmigen Ausladungen von

einem starken Bogen umgrenzt und innerhalb der Fläche des¬

selben mit Rankenzierrathen durchaus bedeckt; sie sämmtlich

ausserdem untenherum von erhobenem Blattwerk umgeben. Auf

jedem der vier Halbbögen ruht als der untere Rand des Deckels

ein durchbrochen verzierter Spitzgiebel, zu beiden Seiten je mit
einem kleinen Rundthurm mit Runddach besetzt. Aus den vier

Giebeln nebst ihren Eckthiirmchen erhebt sich, wiederum als

mittlerer Kern, ein achteckiges Spitztlnirmchen, dessen Ecken

sich wechselseitig ein halbrunder Thurm gleich den ersteren, und

ein flach viereckiges Thürmchen mit völligem Giebeldach an-

schliessen. Auch hierbei bilden, nächst den Oeffnungen der

durchbrochenen Zierrathen, die Fensterchen den Durchzugskanal.

— Obschon nun die noch erhaltenen Rauchfässer mit nur sehr

wenigen Ausnahmen aus Kupfer oder Messing bestehen, scheint

man sie nichtsdestoweniger sehr häufig von Silber verfertigt zu
haben. Zwei Rauchfässer aus diesem Metall befanden sich unter

den Geschenken, welche der König zur Wiedereinrichtung des

Stifts zu Hamburg nach dort übersandte 1 (S. 767).

1. Endlich sind noch zu den Gefässen, neben mancherlei

Kleingeräth von minderer Erheblichkeit 2 und den Gefäss-Reli-

quiarien, 3 jene grossen Taufwasserbehälter ( Kolymbelhra ;
Piscina) zu rechnen, welche anfänglich in eigenen Gebäuden,
später hingegen in den Kirchen, eine feste Stelle Einnahmen.

In früher Zeit, so lange man die Taufe in besonderen Gebäuden,

in „Taufkirchen“ ( Baptisterium ) vollzog, bestanden die Behält-

1 Adam von Bremen III. 44. — 2 Dahin gehören unt. and. sogenannte
Calefactorien: kleine Gefässclien zur Erwärmung der Hände heim winterlichen
Gottesdienst. Sie hatten gewöhnlich die Form eines hohlen durchbrochenen
Apfels mit metallenem Einsatz zur Aufnahme von glühenden Kohlen oder eines
erhitzten Eisens, und waren oft zierlich von Silber u. 's. w. gearbeitet. —
3 S. das Nähere darüber weiter unten im Zusammenhänge mit den Reliquien¬
behältern überhaupt.
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Bisse, gewöhnlich inmitten des Raums befindlich, entweder aus

einem unmittelbar in den Fussboden eingesenkten, ausgemauerten

Brunnenbecken 1 von lebendigem Wasser gespeist, oder aus einem

bald hölzernen, bald steinernen Trog in Art einer Wanne; 2 in

allen Fällen von der Grösse, dass darin ein erwachsener Mensch

vollständig untergetaucht werden konnte. Sodann, als nach all¬

gemeiner Einführung der Kindertaufe und Aufhebung der fest¬

gesetzten Taufzeiten, man die Taufhandlung überhaupt gemeinig¬

lich in die Kirchen verlegte, mithin die Taufkirchen entbehrlich

wurden, kamen statt der „Taufbrunnen,“ spätestens seit dem

neunten Jahrhundert, die sogenannten „Taufsteine“ auf. Diese

nun, welche fortan ihren Platz stets links vom Haupteingange

erhielten, wurden dann zwar wohl in einzelnen Fällen selbst noch

bis ins zwölfte Jahrhundert im Anschluss an die frühere Einrich¬

tung gewöhnlich aus Stein in der Gestalt einer hohen, entweder

runden oder mehreckigen Kufe gebildet, so dass ein Erwach¬

sener in sie einsteigen und mindestens darin stehen konnte, im

Ganzen jedoch zunehmend verkleinert und in der Form eines

von Füssen getragenen halbkugeligen oder becherförmigen Be¬

ckens von Bronze hergestellt. Damit gleichmässig wurden auch

sie ein Gegenstand für die bildende Kunst, indem man sich nun

die Ausstattung der Gefässflächen namentlich durch mannigfache

Darstellungen, welche sich auf die Taufhandlung bezogen, und

sowohl die der Träger des Beckens als auch des Deckels insbe¬

sondere vorzüglich angelegen sein liess. — Mit zu den frühsten

Gefässen der Art unter den noch erhaltenen gehört das stei¬

nerne Taufbecken in der Schlosskirche zu Mousson bei Kanci,

das höchstwahrscheinlich zugleich mit der'Kirche vom Jahre

1085 herrührt. 3 Das Gefäss selber hat die Gestalt eines abge¬

rundeten Vierecks, dessen vier ausgebauchte Seiten durch kleine

Säulen abgetheilt und mit erhoben gearbeiteten sehr roh behan¬

delten Darstellungen aus dem Leben Johannes des Täufers u.

dergl, ausgefüllt sind. i Andere dem mehr oder minder ähnliche

1 E. Heider u. And. Mittelalter]. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiser-
staats I. S. 119 . — 2 Eine antik römische achteckige Wanne von Marmor be¬
findet sich zu Cöln in der Abteikirche zu St. Martin, ein anderes derartiges
Gefäss in der Stiftskirche St. Georg zu Schwarzrheindorf bei Bonn; dazu:
R. v. Eitelberger. Ueber den.Taufbrunnen im Museo Correr zu Venedig in:
Mittheilungen der k. k. Centraleommission II. S. 287 und: Ueber den Tauf¬
brunnen in der Kirche St. Johannes in Fonte zu Verona. J. Gailhabaud-

L’architecture et les arts qui en dependent IV. — 3 Vergl. IC. Sclinaase.
Geschichte der bildenden Künste IV. 2 . Abth. S. 514 ff. — 4 Grille.de Beu-

zelin. Statistique monumentale des Arrondissements de Nancy et de Toul.
Paris 183 .7 . Taf. 12 .
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Becken, jedoch aus dem zwölften Jahrhundert, befinden sich in

der Kirche zu Zülpich, 1 im Dome zu Limburg an der Lahn, 2

dann einige, etwa vom Jahre 1200, in den Kirchen zu Freuden¬

stadt, 3 zu Flötz bei Barby 4 u. s. f. — Unter den bronzenen
Taufbecken ist sowohl des höheren Alters als auch der kunst¬

volleren Durchbildung wegen das gegenwärtig in St. Barthelemy

zu Liittig befindliche 5 vor allen zu nennen. Dasselbe von Lam¬
bert Patras aus Dinant entweder im Jahre 1112 oder doch nur

wenig später für das Kloster Orval gegossen, besteht nach dem

Vorbild des „ehernen Meers“ im Vorhof des salomonischen Tem¬

pels, 0 zugleich mit Hindeutung auf die Apostel, aus einem mit

halberhobenen Bildwerken geschmückten Rundkessel, von zwölf

Stieren unterstützt. Der Darstellungen sind im Ganzen fünf,
sämmtlieh durch Beischriften bezeichnet und zwar: Johannes

Busse predigend, daneben derselbe zuerst die Zöllner, dann Chri¬

stus, sodann den Hauptmann taufend, und schliesslich Johannes

der Evangelist den Philosophen Craton bekehrend. Dies Alles

in einer für die Zeit überaus lebendigen, ja selbst schon frei¬

edleren Behandlungsweise. Hieran schliesst sich, der Zeitfolge

und auch zum Tlieil der Behandlung nach, ein Becken im Dom

zu Osnabrück 7 und, aus der Spätzeit des zwölften Jahrhun¬

dert, das Becken im Dom zu Hildesheim 8 an, dieses jedoch mit

Darstellungen, deren künstlerisches Gepräge ziemlich unbeholfen

erscheint. Es bildet dies letztere einen reich mit Figuren be¬

deckten tiefen Rundbecher, ruhend auf vier knieenden Figuren,

Sinnbildern der vier Paradiesesströme, mit einem, ähnlich wie

das Becken, bebilderten spitzzulaufenden Deckel. Die halber¬

hobenen Darstellungen sind biblischen und symbolischen Inhalts

und werden durch vier gedrungene Säulen mit (sie verbindenden)

Rundbögen zu vier gleichen Feldern eingerahmt. Von der im

Dome zu Salzburg befindlichen Taufe gehört nur das untere

Gestell, bestehend aus vier knienden Löwen von ziemlich stren-

1 Abgeb. bei G. Gubitz. Volkskalender 1844. S. 141. — 2 F. Möller.
Denkmäler der Baukunst II. Taf. 10. — 8 H. Otte. Handbuch der kirchlichen
Kunstarchäologie S. 37. — 4 S. Iioisseree. Denkmale etc. Taf. 23. 24. G.
Puttrich. Denkmale etc. II. Taf. 4 u. 10. — 6 K. Schnaase. Niederlän¬
dische Briefe S. 533. Derselbe. Geschichte der bildenden Künste IV. 2. Abth.
S. 512. F. Kugler. Handbuch d. Kunstgeschichte (4) I. S. 473. Derselbe.
Kleine Schriften u. Studien II. S. 499. Abbildgn. bei Didron. Annales V.
S. 21 u. VIII S. 330; F. Schaepkens. Tresor de l’art ancien en Belgique,
PI. 7. 10. — 6 S. darüber meine Kostiimkunde. Handbuch der Geschichte der
Tracht u. s. w. (I.) S. 397 If. — 7 W. Liibke. Die mittelalterliche Kunst in
Westplialen S. 417. — 8 F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (1) I.

. S. 546. K. Schnaase. Geschichte der bild. Künste V. S. 797. G. Kraatz.
Der Dom zu Hildesheim II. Taf. 12.
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ger Formbildung-, noch dem zwölften Jahrhundert an, das Becken

hingegen dem vierzehnten. 1 —
2. Nächst den Gefässen waren es die mancherlei Gerätli-

schaften zur Innenausstattung des kirchlichen Baums,

bewegliche und unbewegliche, welche den klösterlichen Betrieb

nicht minder zur Thätigkeit aufforderten. Es zählten dazu nun

vorzugsweise, als bewegliche Gegenstände, vor allem das Beleuch-

tungsgeräth, Tragaltäre u. dergl., daneben, als unbewegliche,

an bestimmte Plätze gebundene, ausser dem schon seit frühster

Zeit überall eingeführten Altar sammt dem ihm zugewiesenen

geräthlichen und baulichen Schmuck, dem Ciborium und Taber-
naculum, die Kanzel, verschiedene Arten von Sitzen, als
Bischofsstühle und Chorstühle, grössere und kleinere Truhen und

Schränke zur Verwahrung der Kirchenschätze, Lesepulte,

Betschemel, Almosenstöcke u. A. m.

a. Dem Beleuchtungsgeräth 2 zuvörderst wandte man

seine Aufmerksamkeit in stets steigendem Grade zu. In frühster

Zeit schon bildete es einen Haupttlieil des kirchlichen Schmucks,

bestehend in Lampen und Standleuchtern von sehr mannigfachen

Formen (S. 144). Von nun an suchte man diese Formen auf

bestimmtere Gestaltungen von symbolischer Bedeutung .zurückzu¬

führen 8 und sie, da es immer gebräuchlicher ward, anstatt Lampen

oder gar Fackeln, 4*** lediglich Wachskerzen anzuwenden, fast aus¬

schliesslich aufHalter von Kerz en, auf Stand- und Kronleuchter

zu übertragen. Dazu kam, eine Verschiedenheit zugleich unter

ihnen begünstigend, eine geregeltere Anordnung und Vertheilung

derselben im Raum je nach der Bedeutung der kirchlichen Feiern,

mit denen eine derartige Ausstattung überhaupt verbunden war.

Hauptsächlich zu Folge dieses Umstandes gelangte allmälig zu¬

nehmend entschiedener eine Trennung zwischen grossen, monu¬

mentalen St an d 1 eu ch t er n, kleineren Hand- oder Trage¬

leuchtern und wirklichen II ä n g e 1 e u c h t e r n zur G eltung, wozu

man dann auch wohl noch fernerhin, wenngleich nur für verein¬

zelte Zwecke, kleinere Oel-La mp en beibehielt. Von jeder der

bezeichneten Art, die man sämmtlich mit wenigen Ausnahmen

1 E. Heid er u. A. Mittelalterl. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiser¬
staats I. Taf. XXVII. — 2 S. im Allgem. Viollet-le-Duc. Dictionnaire rais.
du mobilier framjais. S. 120 ff.; S. 141 ff; — 3 Vergl. A. Springer. Der
Bilderschmuck an romanischen Leuchtern in: Mittheilungen der lc. k. üsterr.
Centralcommission V. (1860) S. 308 m. Abbildgn.; dazu, in Betreff der Drachen¬
gestalt an Leuchtern C. Weiss. Der romanische' Leucliterfuss im St. Veits-
Dom zu Prag in: Mittelalterl. Kunstdenkmale des üsterr. Kaiserstaats I. S. 197..
— 4 "W. Augusti. Handbuch der christlichen Archäologie III. S. 549.
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von Bronze oder Messing goss, doch auch vergoldete und email-

lirte, sind ausser dem schon vorweg erwähnten sogenannten Tas¬

siloleuchter (S. 749) aus dem Zeitraum vom elften Jahrhundert

mehrere Einzelbeispiele erhalten.

Unter diesen nun nehmen zunächst, auch schon ihrer Grösse

wegen, die monumentalen Standleuchter (vornämlich Cande-

labrum, Pharus oder nach ihrer Verzierungsform JJelphinus u. s. w.

geheissen vor allem die erste Stelle ein. Dieselben, vorzüglich

dazu bestimmt, zur Seite des Altars gestellt zu werden und ohne

Zweifel hervorgegangen aus der gewöhnlich marmornen Säule

in der altchristlichen Basilika zum Tragen der geweihten Oster¬

kerze, erhielten demgemäss eine Höhe von fünf bis neun Fuss

durchschnittlich. Fortan vorwiegend aus Metall, gab man ihnen

die Grundgestalt entweder eines nur einfachen Ständers zur Auf¬

nahme nur eines Lichts, oder die eines eigenen Gestells zur

Aufstellung von mehreren Kerzen, oder aber, als Nachahmung

des Leuchters im Tempel zu Jerusalem, die eines siebenarmi-

gen Lichtträgers; in dieser Form auch Arbores genannt. Im

er steren Falle pflegte man sie theils den früheren Candelabern1 2

ziemlich gleichartig zu behandeln, nur dass man sich in der Ver¬

zierungsweise, dem Zeitgeschmack folgend, freier bewegte, theils

jedoch, davon gänzlich absehend, völlig selbständig zu beschaffen.

So, als ein Beispiel der letzteren Art, befindet sich im Dome zu

Erfurt eine fast fünf Fuss hohe Erzstatue mit starr ausgebreiteten

Armen, langem gleichmässig gefältelten Kleide, etwa aus dem

Ende des elften oder dem Anfang des zwölften Jahrhunderts,

welche noch gegenwärtig den Zweck eines Lichterträgers erfüllt. 3
— Die Ständer zur Aufnahme mehrerer Kerzen 4 sollten zu¬

gleich zur Aufstellung vor Heiligenbildern, Reliquienschreinen,

im Chore u. s. w. dienen, daher man diesen denn vorzugsweise

die Gestalt eines von zwei oder mehreren Säulen getragenen Quer¬

balkens gab mit darauf unmittelbar angebrachten tellerförmigen

Lichthaltern. \on solchen Gestellen ('Rastrum ; Bastellunij haben

sich zwar aus dem in Rede stehenden Zeitraum kaum einige er¬

halten, doch fehlt es nicht an Nachrichten darüber und an ver¬

einzelten Beispielen aus einer freilich viel jüngern Zeit. Dem¬

nach scheint man zu ihrem Schmuck, namentlich bis zum vier¬

zehnten Jahrhundert, vorwiegend bauliche Ornamente, und etwa

1 Vergl. oben S. 144 und daselbst not. 2. — 2 Vergl. die oben (S. '32,
Fig. 22) mitgetheilten altrümisehen Candelaber. — 3 F. Kugler. Handbuch
der Kunstgeschichte (4) I. S. 398. — 4 Violle t-le-Duc. Dictionnaire rai-
sonn. du mobilier franijais. S. 120 m. Abbildg.
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mir für die Lichterhalter, deren gewöhnlich sieben waren, häufiger

auch blumenförmige Zierrathen verwendet zu haben. — Für die

Form und Beschaffenheit der siebenarmigen Standleuchter

liegen noch mehrere Beispiele vor. Sie alle bestehen der Haupt¬

sache nach aus einem dreieckigen Fussgestell, das zumeist in

durchbrochener Arbeit eine oft künstlich verschlungene Verbin¬

dung von Bänder- und Rankenzierrathen und phantastischen Un-

gethümen mit dazwischen symmetrisch vertheilten menschlichen

Figuren zeigt, gewöhnlich der Art, dass die Beine und Köpfe der

Ungethüme die (drei) Fiisse bilden; sodann aus einem darauf

senkrecht ruhenden verzierten Schaft; endlich mit Einschluss dieses

Schaftes, als mittleren Arms und Lichterträgers, noch aus sechs

Armen, die entweder rings um den Schaft pyramidisch oder, was

früher häufiger geschehen, nur an zwei Gegenseiten desselben,

je zu dreien übereinander völlig gleichmässig angebracht sind.

In eben solcher Beschaffenheit, übereinstimmend mit der Dar¬

stellung des jüdischen siebenarmigen Leuchters am Triumphbogen

des Titus zu Rom, 1 stellt sich die Mehrzahl der noch vorhandenen

derartigen Lichterträger dar. Dahin gehört als einer der frühsten

und zugleich ausgezeichnetsten der grosse Standleuchter im Münster

zu Essen , 2 welcher wohl noch aus dem Beginn des elften Jahr¬

hunderts datiren dürfte; nächstdem, aus dem zwölften Jahrhundert,

ein Leuchterfuss im St. Veits-Dom zu Prag; 8 ' noch andere, zum

Theil einfacher und aus noch jüngerer Epoche, zu Braunschweig , 4

Paderborn , 5 Kloster Neuburg, Kremsmünster, Gottweih , 6 Rheims 7

und Mailand , 8 der letztere ein überaus kunstvolles Gusswerk aus
dem Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts.

Was die Hand- oder Trageleuchter (Cereostatae) anbe¬

trifft, ist darüber zuuächst zu bemerken, dass sie hauptsächlich

dazu bestimmt waren, dem Priester, wenn er sich zum Altar be¬

gab , von Akoluthen oder Messnern nachgetragen und v.on ihnen

während der Messe unausgesetzt oder doch zeitweis gehalten zu

1 Vergl. darüber meine „Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der
Tracht“ u. s. w. (I.) S. 400. Fig. 176 a. — 2 Ernst aus’m Weerth. Denk¬
mäler der Kunst. Abtli. I. Bd. 2. F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte
(4) II. S. 410. Eine äusserst genaue Zeichnung nach dem Original in natür¬
licher Grösse besitzt das k. Kupferstichkabinet in Berlin. — 3 E. Beider u.
And. Mittelalterl. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiserstaats I; S. 199. Taf.

XXXV. Ein Originalgipsabguss im k. Museum zu Berlin. — 4 H. Schiller.
Die mittelalterl. Architectur zu Braunschweig S. 23. — 5 W. Lübke. Die
mittelalterl. Kunst in Westphalen a. a. 0. — 6 S. die folgende Abliandlg. von
C. Weiss. — 7 Cahier et Martin. Melanges d’archeologie I. u. III. —
Ä Didron. Annales XVII. S. 237.
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werden. 1 Somit der Schwere nach bedingt, fertigte man sie mit

wenigen Ausnahmen nur zwischen sechs bis zehn Zoll hoch uild

zwar fast ausschliesslich dergestalt, dass sie zugleich bequem ge¬

fasst und bequem gestellt werden konnten. Demgemäss bildete

man sie vorherrschend in Form eines dreifüssigen Untergestells

mit nur kurzem gedrungenen Schaft nebst einem Knauf in seiner

Mitte, wobei man den Schaft entweder cylindrisch oder gleich

einer Handhabe herstellte, welche sich gegen die Mitte verjüngt

und nach oben hin wiederum beträchtlich erweitert. Bei jener

Fig. 311.

zuerst erwähnten Gestaltung versah man den Schaft zur Auf¬

nahme der Kerze mit einer meist eigens gegliederten tellerförmi¬

gen Ausladung {Fig. 311 a), bei der zuletzt genannten Form wurde

solche durch die all malige Erweiterung des Schaftes selber er¬

setzt. “ Im Uebrigen ward zur Befestigung der Kerze in allen

Fällen inmitten der Scheibe ein hoher und spitziger Stift ange¬
bracht. Innerhalb dieser Grundformen bestrebte man sich dann

vornämlich den Fuss, völlig ähnlich dem Fussgestell der sieben-

armigen Standleuchter, durch eine Vereinigung von Bankenwerk

mit Ungethiimen u. s. w. auf das Vielfältigste zu verzieren (Fig.

311 a, c), den am Schaft befindlichen Knauf hauptsächlich mit

Bänder- und Blätterzierrathen, und den Schaft selber namentlich

1 Der Gebrauch, diese Leuchter auf den Altar zu stellen, kam erst gegen
das fünfzehnte Jahrhundert auf. Migne. Encyklopadisehes Handbuch der
kathol. Liturgie S. 544. — 2 Didron. Annales XVII. S. 161.
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da, wo er sich an den Lichtteller anschliesst oder in diesen über¬

geht, ebenfalls mit verschiedenen, doch gewöhnlich frei abstehen¬

den Drachengebilden auszustatten (Fig. 311 a ). Auch pflegte man

wohl gelegentlich den ganzen Leuchter zu vergolden oder, wenn¬

gleich seltener, aus einer ganz besonderen Metallmischung zu ver¬

fertigen. Letzteres mindestens rühmt eine Inschrift auf einem der

beiden grösseren Leuchter im Chor des Doms zu Hildesheim,

welche lautet: 1 „Bischof Bernward liess diesen Leuchter durch

seinen Lehrling im ersten Aufblühen dieser Kunst weder von

Gold noch von Silber beschaffen, aber dennoch wie du siehst

schmelzen;“ die Masse ist Gold, Silber und Eisen. — Neben den

eben beschriebenen Formen, als den bis ins dreizehnte Jahrhun¬

dert allgemeiner üblichen, 2* kamen durch einzelne Künstler all-

mälig noch einige andere Formen auf, welche sich theils durch

Besonderheit in der Anordnung überhaupt, theils durch Anwendung

der Schmelzmalerei an Stelle der sonst gebräuchlichen erhobenen
Zierratlien auszeichneten. Dieselben scheinen im Ganzen zuerst

nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts von Frankreich ausge¬

gangen zu sein und davon sich jene zuerst bezeichneten vorzugs¬

weise in Darstellungen von durchaus frei gearbeiteten Drachen

mit darauf reitenden Lichterträgern u. dergl. bewegt zu haben
(Fig. 311 d). Für jene zweite bemalte Art behielt man zwar die
bisherige Form eines dreifüssigen Ständers bei, indessen beschränkte

man dieselbe durchschnittlich auf einen glatten Fuss, dessen

Flächen sich gegen den Schaft hin prismaartig zusammenzogen

mit völlig geraden, meist schmucklosen Beinen 3 (Fig. 311 b); dazu

gestaltete man den Schaft, mit Beibehalt des mittleren Knaufs,

den man nun als Kugel behandelte, als eine durchgängig glatte

Röhre mit sehr flach trichterförmigem Teller nebst Stachel zur

Befestigung der Kerze (Fig. 311 b). Eine Abweichung von dieser

Grundform durch Anfügung von erhobenen Zierrathen fand in

nur seltenen Fällen statt, sodann auch höchstens darin bestehend,

dass man nur längs den drei Kanten des Fusses Drachenbilder

anbrachte und den Schaft, je nach seiner Grösse, durch meh¬

rere Rundknäufe gliederte . 4*** Demgegenüber versah man nun

aber die Flächen mit farbiger Schmelzmalerei und zwar, je nach

1 G. Kraatz. Der Dom zu Hildesheim II. S. 32. — 2 Vergl. Didro-n.
Ann.iles XVIII. S. 161, XVI. S. 281. Archaologia published by the society of
antiquaires of London. XXXIII. S. 317. PI. XXVIII. Caliier et Martin. Me-
langes d’archeologie. Paris 1855. S. 7. — 8 Dazu unt. and. A. Worsaae. Nor-
diske Oldsager S. 146 u. 537. — 4 Eine Abbildung in Buntdruck eines der¬
artig verzierten Leuchters mit fünf Knäufen in „Poreningen til norske Portids-
Mindesmaerkers Bervaring. Heft I. Bl. 1 mit Details.
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beabsichtigter Pracht, theils nur den Fuss, theils ihn und die

Knäufe, theils sämmtliche Theile vollständig. Hierbei wählte mau

für den Fuss entweder, im Anschluss an die Ausstattung jener

erhoben verzierten Handleuchter, in Ranken verschlungene Unge-

thiime 1 oder blos einfaches Rankenwerk (Fig. 311 V), für die

Knäufe und den Lichtteller vornämlich nur letzteres, jedoch meist

in zierlichster Durchbildung, und für den Schaft gemeiniglich ein

schuppen- oder netzförmiges Gepräge, das ihn ringsum gleich -

mässig umgab: dies Alles in den glänzendsten Farben mit da¬

zwischen vertheilter Vergoldung.

Von den Hängeleuchtern 2 sodann waren es vorzüglich

die sogenannten Kronleuchter (Cororaa: Coronula ), woran sich,

auch schon ihrer Ausdehnung wegen, die kunsthandwerkliche Be¬

triebsamkeit in noch höherem Grade bethätigen konnte. Dazu

kam, was gerade denn hierbei noch besonders geeignet war, den

Scharfsinn der Künstler zu beschäftigen, dass sich diese Leuchter

hinsichtlich der Form als ein möglichst zutreffendes Sinnbild des

„himmlischen Jerusalems“ darstelleu sollten, wie dies an noch vor¬

handenen Leuchtern der Art Inschriften bestätigen. Mit zu den

vorzüglichsten derselben noch aus dem elften und zwölften Jahr¬

hundert, deren es während dieses Zeitraums ohne Zweifel sehr

viele gab, zählen ein grösserer und ein kleinerer in der Dom¬
kirche zu Hildesheim 3 und ein ausnehmend reich verzierter in der

Münsterkirche zu Achen. Von den zwei Kronen zu Hildesheim,

die von vergoldetem Kupfer sind, wurde die eine, kleinere, von

dem Bischof Azclin (gest. um 1054), die andere vom Bischof Hezilo

(gest. um 1079) für jene Kirche angeschafft; die im Dome zu Achen
dagegen von Friedrich I. dahin verehrt. Sie alle drei kommen

darin überein, dass sie aus einem ziemlich breiten kreisförmigen

durchbrochenen Reifen bestehen, an dem (in bestimmten Zwischen¬

räumen) kleine thurmartige Ausladungen mit Nischen zur Auf¬

stellung von Figürchen und zwischen diesen, am oberen Rande,

Kerzenstacheln angebracht sind, und dass sie von mehreren mit

einander verbundenen Ketten gehalten werden. An der kleineren

Krone zu Hildesheim, welche reicheres Bildwerk ziert, sind die

Figürchen bereits verschwunden; an der zweiten, grösseren da¬

selbst, befindet sich eine der vorbemerkten Inschriften in Versen

abgefasst. Bei weitem am künstlichsten von allen und selbst
noch um vieles kunstvoller als der Kronleuchter im Dom zu

1 S. die Abbildung a. a. 0. — 2 Violl et-le-Duc. Dictionnaire raisonn.
du mobilier fran<;ais. S. 142. — 3 F. Kugler., Handbuch dev Kunstgeschichte
(4) I. S. 410. G. Kraatz. Der Dom zu Hildesheim. Taf. 8.
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Rheims war 1 ■— der keinen durchgängigen Kreis bildete, sondern

hei dem je zwischen zwei Thtirmchen, deren Zald sich auf zwölf

belief , 2 der Reifen halbkreisförmig ausbog — ist der bronzene

Leuchter zu Achen. 3 Dieser, ebenfalls inschriftlich als „Bild des

himmlischen Jerusalems“ bezeichnet, wird aus acht Kreisbögen

gebildet und zwar, wie dessen Inschrift besagt, auf Grund der

achteckigen Gestalt des Münsters, nächstdem aber aus sechszehn

Thtirmchen, welche sich theils an den Scheitelpunkten, theils an

den Endpunkten der Bögen befinden. Die Thtirmchen sind nicht

von gleicher Gestalt, vielmehr sind acht kleiner und rund, die
anderen acht grösser und überdies untereinander derartig ver-

schieden, dass deren Grundriss abwechselnd entweder die Gestalt

eines Quadrats oder die eines Vierblatts hat mit halbkreisförmigen

ausbiegenden Seiten. Die sämmtliclien Thtirmchen sind so ange¬

ordnet, dass von ihnen jene viereckigen die Ecken eines Quadrats

bilden, dessen Ecken jedesmal ein Segment mit drei anderen

Thürmchen abschneidet, und dass jene anderen vermöge ihrer

halbkreisförmigen Ausladungen den acht runden Thürmen auf

den Scheitelpunkten gleich stehen. Alle Tlnirme enthalten Ni¬

schen, in denen unfehlbar (jetzt nicht mehr vorhandene) Figuren

von Heiligen aufgestellt waren. Ausserdem sind die Bodenstücke

der sechszehn Thürmchen unterwärts, gegen den Fussboden zu¬

gewandt, mit gravirten Zeichnungen auf vergoldetem Grunde ge¬

schmückt, dergestalt dass die acht grösseren und die acht kleineren

Darstellungen inhaltlich Zusammenhängen. Sie nämlich behandeln

die Geschichte Christi und zeigen: die Verkündigung, die Geburt,

die Anbetung der Könige, die Kreuzigung, die Marien am Grabe,

Himmelfahrt, Ausfluss des heiligen Geistes und Christus selber als

AVeltenrichter; die anderweiten Bodenstücke enthalten die acht

Seligsprechungen der. Art, dass sich auf jedem der Böden ein un¬

geflügelter Engel darstellt, welcher einen Spruchzettel mit einer

der Verlieissungen hält. Diese acht Tafeln sind durchbrochen,

so dass der Engel überall gleichsam innerhalb eines Rostes von

sich durchkreuzenden Balken steht, der Raum aber neben seinen
Umrissen und zwischen den Balken offen ist. Sowohl die einzel¬

nen Einrahmungen, als auch die Balken der Bodenstücke, ebenso

die Bandstreifen, welche nebst der besagten Inschrift um den

1 Viollet-le-Duca. a. O. S. 145 m. Abbildg. — 2 Die zwölf Thore der
Apokalypse (XXI. 12) darstellend. — 3 F. Kugler. Handbuch der Kunst¬
geschichte (4) I. S. 430; bes. die eingehende Schilderung bei K. Schnaase.
Geschichte der bildenden Künste V. S. 789 ff., der ich im Wesentlichen folge.

Weiss, KostOmkunde.il. 50
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Reifen herumlaufen, sind mit Verzierungen ausgestattet. Sie be¬

wegen sich hauptsächlich in ziemlich einfachen Windungen, Rauten

und demähnliclien Mustern, sind jedoch alle verschiedenartig und

geben, golden auf einem mit braunem Firniss überdeckten Grund,,

dem Ganzen ein glanzvolles Ansehen.

Seltener bediente man sich wie es scheint auch schon eigent¬

licher Wandleuchter, über deren Anwendung an sich für diesen

Zeitraum nichts Näheres erhellt. Was von solchen erhalten ist,

datirt aus einer viel späteren Epoche, frühstens wohl aus dem

fünfzehnten Jahrhundert und stellt sich nun allerdings nicht

selten als eine in Eisen besonders künstlich behandelte Schmied¬

oder Schlosserarbeit dar. —■ Demähnlich verhält es sich höchst

wahrscheinlich auch mit jenen Trageleuchtern, die man zum

Vorleuchten bei Processionen auf hohe Stangen befestigte, wie

dies noch gegenwärtig geschieht.

Hinsichtlich endlich des auch noch späteren Gebrauchs von

Oel- und Hohllampen ( Lychni] Gabaiae;^ Gabbatae), liegen,

denselben bestätigend, nicht sowohl gleichzeitige Abbildungen

als auch selbst wirkliche Lampen vor. Die Abbildungen rei¬

chen zum Theil sogar bis ins neunte Jahrhundert zurück, und

zeigen dass man für diese Geräthe die dafür in ältester Zeit vor¬

zugsweise beliebten Formen von Hörnern, Delphinen u. s. f. auch

noch fernerhin, mindestens bis ins zehnte Jahrhundert beibehielt 1

(S. 144 Not. 2). Zugleich aber geht aus diesen Darstellungen

insgesammt als sicher hervor, dass man daneben und in der Folge

auch ähnlich Schalen und Ampeln anwandte, wie solche nament¬

lich im Orient seit fernstem Datum üblich sind 2 (vergl. Fig. 145 b. c).

— Unter den noch vorhandenen Lampen datiren die ältesten- spä¬
testens aus dem Verlauf des zwölften Jahrhunderts. Diese bestehen

durchgängig von Bronze und geben nicht undeutlich zu erkennen,
dass man sie wesentlich nach dem Vorbilde altrömiscber Lam¬

pen 3 gestaltete, indem man sie bald mit nur einer Dülle, bald

mit mehreren Drillen versah (vergl. Fig. 21- Fig. 31). Eine von

jenen bronzenen Lampen, als Beispiel ganz vorzüglich geeignet
{Fig. 312), enthält an einem Mittelstab, welchen ringsum in durch¬
brochener Arbeit figürliche Darstellungen schmücken, nicht we¬

niger als acht derartige Diillen, von denen ursprünglich jede ein¬

zelne ein kleiner, beweglicher Deckel schloss. — Die Einrichtung

von sogenannten ewigen Lampen vor Heiligenbildern, Reliquien-

1 Vergl. unten Fig. 317 li, i. — 2 Vergl. die Abbildungen bei Viollet-
le-Duc a. a. 0. S. 148. — 3 S. oben S. 31, Fig. 21 u. S. 44, Fig. 31.
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Schreinen u. s. w. soll erst seit dem dreizehnten Jahrhundert all-
mälig eingeführt worden sein. 1 —

Die minder beweglichen Geräth-

schaften nun, deren Plätze in der Kirche

von vornherein bestimmtere waren, bil¬

deten demnach gewissermassen schon mehr

einen Theil des Gebäudes selbst, daher

man ihnen insbesondere, wenigstens im

jüngeren Verlauf, eine der .baulichen

Verzierungsweise noch völliger entspre¬

chende Ausstattung gab. Dies betrifft vor
allem den Altar mit seinem Tabernaculum

und die Kanzel nebst Zubehör.

b. In Anbetracht zuvörderst des Al¬

tars 2 ( Mensa ; Ara ; Altar; Altäre) wurde

bereits daraufhingewiesen (S. 147), dass

man ihn schon frühzeitig anstatt, wie an¬

fänglich gemeinhin, von Holz, aus Stein und

selbst aus Metall herstellte, und dass er in

der römischen Kirche, abweichend von der

griechischen, nicht mehr die Form eines

vierfüssigen Tisches, sondern mit nur sel¬

tenen Ausnahmen die eines ringsum.geschlossenen sarkophagähn¬
lichen Behälters erhielt. Hatte dies seinen Grund wesentlich

darin, dass man den Altar überhaupt im Hinblick auf die alt¬

christliche Sitte, die Feier des heiligen Abendmahls auf oder über

einem. Grabe eines Märtyrers zu begehen, als Bild eines solchen

Grabes ansah, suchte man dies noch entschiedener dadurch zu

vervollständigen, dass man demselben ein oder mehrere heilige

Reliquien einfügte. . Sie bildeten hiernach für den Altar geradezu,

den Hauptbestandtheil, ohne welchen er weihelos, ja an sich nicht,

denkbar war, wodurch bei zunehmender Reliquienverehrung na--
mentlich seit dem sechsten Jahrhundert die Zahl der Altäre be¬

ständig wuchs, so dass man sich alsbald genöthigt sah darunter

einen als Hauptaltar, als „ Altäre majus“ , auszuzeichnen. Es.

1 W. Augusti. Handbuch der christl. Archäologie (Ausz.) III. S. 554. —
2 J. Laib und Schwarz. Studien über die Geschichte des christlichen Altars.

Stuttg. 1857 m. Abbild. W. Augusti. Handbuch der cliris.tl, Archäologie I,.
S. 410. II. S. 610. H. Otte. Handbuch der kirc.hl. Kunstarchäologie S. 26 ff.,
Viollet-le-Duc. Dictionnaire de l’architecture fran^ais s. l’art. „Autel“.
L’abbe Texier. Dictionnaire d’orfevrerie etc. S. 196. Migne. Encyclopä-.
disches Handbuch der kathol. Liturgie S: 56. E. v. Sacken. Der Fliigelaltar-
zu St. Wolfgang in Oberösterreicli in : Mittelalterl. Kunstdenkmale des Öster¬
reich. Kaiserstaats I. S. 125 ff.

Fig 312.
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betraf dies den ältesten, anfänglich ja überhaupt einzigen, der

seine Stelle innerhalb oder inmitten der Apsis hatte, welche er

auch behauptete, bis dass man ihn im dreizehnten Jahrhundert

an die Rückwand des Chorschlusses versetzte, dahingegen die

übrigen ihre Plätze von vornherein zumeist an den Säulen des

Hauptschiffs fanden.

In der doppelten Eigenschaft nun als Abendmahlstisch und

heilige Grabstätte, zugleich als Mittelpunkt kirchlicher Feier, bot

sich der Hauptaltar vor allem zu möglichst reicher Ausstattung

dar. Wo man, wie eben nur ausnahmsweise, die Form eines

Tisches beibehielt — wofür sich vereinzelte Beispiele (selbst noch

aus dem Schluss des zwölften Jahrhunderts) in der Pfarre beim

Dom zu Regensburg, der Allerheiligenkapelle daselbst und im

Braunschweiger Dome vorfinden 1 — pflegte man die Reliquien

in die von Bronze hohl gegossenen Stützen der Platte einzu-

schliessen; wo man indessen, wie allgemeinhin, die Sarkophagform

anwandte, wurden die heiligen Ueberreste (in einem Kästchen

wohlverwahrt) entweder inmitten der oberen Platte oder vorn,

ziemlich dicht unter derselben, in eine länglich viereckige Ver¬

tiefung (Sepulchrum) gelegt und mit einem Steine ( SiguUum ), ge¬

wöhnlich von Marmor, bedeckt, oder mit einem Gitter versehen,

damit man das Heiligthum schauen könne. Dies letztere fand

vornämlich dann statt, wenn die Reliquie umfangreicher, etwa

ein völliger Leichnam war, in welchem Falle man auch den Altar

zuweilen im Innern ganz hohl beliess und seine vordere Seite

vollständig entweder derartig vergitterte oder, war dieselbe

von Stein, ähnlich wie an dem alten Altar in der Stephanskapelle

zu Regensburg , 2 mit einer oder mit mehreren Reihen fensterför¬

miger Oeffnungen durchbrach. Auch scheint man solche Altäre

schon früh gänzlich von Bronze gegossen zu haben, dahin denn

unfehlbar der sogenannte Krodo-Altar zu Goslar 3 gehört, welcher

seinem Gepräge nach noch aus dem elften Jahrhundert herrührt.

Derselbe bildet einen Langwürfel von vielfach durchbrochenen

Bronzeplatten, die einst mit Steinen besetzt waren, getragen an

jeder seiner vier Ecken von einer knienden Figur von Bronze in

starr gemessener Durchbildung. — Die ganz geschlossenen

Altäre dagegen pflegte man seit dem zehnten Jahrhundert haupt¬

sächlich baulich zu verzieren, meist dergestalt, dass man die

1 H. Otte a. a. 0. S. 26. I'\ Görres. Beschreibung vom St. Blasiusdom
in Braunschweig. S. 31. — 2 H. Otte a. a. O. Schuegraf. Dom zu Regens¬
burg I. Taf. 1. — 3 F. Kugler. Museum. Blätter für bildende Kunst I. S. 227.
Derselbe. Handbuch der Kunstgeschichte (4) I. S. 398. Derselbe. Kleine
Schriften u. Studien I. S. 143 in. Abbildg.
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Seitenwände durch Säulen, verbunden durch Halbkreisbögen,

nischenartig gliederte und die Nischen gelegentlich mit erhobe¬

nem Bildwerk versah, oder indem man sie einerseits mit reich

gestickten Teppichen 1 [Pallia\ Fronialia; Anlipendia ), andrerseits
aber, nach wie vor, mit goldenen oder silbernen Tafeln von kunst¬

voller Arbeit verkleidete. 2 Als vorzüglicher Beispiele dieser eben¬
genannten Ausstattung wurde der sehr kostbaren Tafeln in St.

Markus zu Venedig und in der Kirche des heiligen Ambrosius zu

Mailand bereits näher gedacht (S. 142; S. 747). Ihnen nun

schliessen sich in Deutschland ähnliche Tafeln zu Komburg in

Schwaben, im Chorherrenstifte zu Klosterneuburg und im Dome
zu Basel an. Hiervon sind die zwei letzteren vor allem wahre

Prachtstücke der Goldschmiedekunst, wobei sich jene von Kloster¬

neuburg vorzüglich noch dadurch auszeichnet, dass die auf ihr

zahlreich enthaltenen rein figürlichen Darstellungen durchweg in
blauer und rother Email äusserst zart behandelt erscheinen. Ab¬

gesehen von der Tafel zu Komburg, die nur stellenweis emaillirt

ist, 3 besteht nun jene zu Klosterneuburg,' 1 um 1181 gefertigt, in

ihrer gegenwärtigen Anordnung „aus einem breiten Mitteltheil,

umgeben von zwei schmäleren Flügeln, welche, geschlossen, den

ersteren verdecken. Die Flügel und der Mitteltheil umfassen drei

Reihen von je siebzehn Tafeln, mithin im Ganzen einundfünfzig,

von denen jeder Flügel zwölf, der Mitteltheil siebenundzwanzig
enthält. Die oberste und die unterste Reihe enthalten solche Dar¬

stellungen aus dem alten Testamente, welche als Typen der in

der mittleren Reihe angebrachten Bilder aus dem Leben Jesu zu

betrachten sein dürften, und zwar sind die der ersten Reihe dem

Zeitraum vor der Gesetzgebung Moses, die der untersten Reihe
dem Zeitraum der Herrschaft dieser Gesetze und die Bilder der

mittleren Reihe der Zeit des Heils und der Gnade entnommen,

wie alles dies Inschriften bezeugen, welche längs den Seiten der

1 F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters I. S. 20.
J. Ametli. Ueber die Frontalien und Dorsalien der Altarmensa vor dem

12. Jahrhdt. Wien 1844. In der lateinischen Kirche verordnete Papst Leo IV.
im neunten Jahrhundert, dass jeder Altar mit den saubersten Linnentüchern
bedeckt sein sollte. Er selbst indess liess schon für den grossen Altar der
St. Peterskirche eine seidene mit Gold durchwirkte Altardecke machen. —

2 Vergl. darüber insbes. Vi o 11 e t-le-D u c. Dietionn. raisonn. du mobil, framjais
S. 198; S. 231 ff. L’abbe Texier. Dictionnaire de l’orfevrerie etc. s. les ar-
ticles: Retable, Autel, Antipendium. — 3 S. Boisseree. Denkmäler Taf. 27.
— 4 G. Beider. Der Altaraufsatz im Stifte Klosterneuburg in: „Mittelalterl.
Künstdenkmale des Österreich. Kaiserstaats II. S. 115. Taf. XXIII u. XXIV;
bes. A. Camesina und S. Arneth. Der Verduner Altar in der Kirche zu

Klosterneuburg. Wien 1844. Bulletin der Akademie der Wissenschaften zu
München 1845. No. 4.
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Flügel und des Mitteltheils sechsmal stehen. Je drei Bilder über¬

einander bilden eine typologische Gruppe, deren im Ganzen fünf¬

zehn sind, indem die beiden letzten Reihen von sechs Bildern

aus eben diesem typologisclien Kreise heraustreten und so in einer

Gruppe für sich Vorkommnisse aus der Zukunft des Reiches Got¬

tes darstellen. Die Flügel und auch der Mitteltlieil sind an den

vier Seiten mit einem reich verzierten Streifen eingefasst, welcher

durch Aneinanderreihung einzelner in bunter Email ausgeführter

blumenartig geschmückter Stücke in wechselnder Weise gebildet

ist. Diese, im Ganzen dreiundsechszig, lassen nicht weniger als

vierundvierzig verschiedene Verzierungsweisen erkennen. Zwischen

diesen Einfassungsstreifen und den eigentlichen Tafeln, von denen

jede oberhalb von einem Kleebogen geschlossen wird, wie auch

zwischen den drei Reihen der Bilder, laufen noch Inschriftstreifen,

welche theils deren Inhalt erläutern, anderntlieils den Stifter des

Werks, den Künstler, Namens Jsiculaus , theils einzelne Verän¬

derungen angeben, denen es später unterlag.“ — Die Altartafel

des Doms zu Basel, 1 jetzt im Museum des „Hotel de Cluny“ zu

Paris befindlich, ist bei fünf Fuss fünf Zoll Breite über drei Fuss
neun Zoll hoch und ruht auf einer etwa drei Zoll starken Bohle

von Cedernholz. „Sie, deren reines Goldgewicht fünfundzwanzig

Mark beträgt, ist mit zahlreichen Reliefs versehen, welche zunächst

aus einer Stellung von sechs durch Halbkreisbögen verbundenen

Säulen und einer das Ganze umfassenden viereckigen Umrahmung

besteht. Zwischen den Säulen befinden sich einzelne Figuren

vertheilt: in dem breiteren Mittclraum, den ein höherer Bogen

abschliesst, ist der Heiland angebracht, in der Linken eine Scheibe

mit dem Monogramm seines Namens, seine Rechte segnend er¬

hoben; zu seinen Füssen in kniender Geberde zwei kleinere Ge¬

stalten, Mann und Weib, die man dem Ursprung (?) der Tafel

nach, für Heinrich II. und dessen Gemahlin Kunigunde halten

muss, obschon sie kein besonders Abzeichen kaiserlicher Würde

an sich tragen. In den seitwärts anstossenden Räumen stehen

die drei Erzengel mit kleinen Flügeln an den Schultern, Gabriel

und Raphael mit Stäben, Michael eine Lanze haltend, und der

heilige Benedict im Gewände eines Abts, mit einem Buch und

Hirtenstab. In den Bögen über jeder Figur befindet sich der

1 Die goldene Altartafel Kaiser Heinrichs II. Mit litliogr. Umriss. Basel
1836. F. Kugler. Museum. Blätter für bildende Kunst. 1837. Nro. 15 (wieder¬
abgedruckt in Desselben Kleine Schriften und Studien I. S. 486). Derselbe.
Handbuch der Kunstgeschichte (4) I. S. 553. W. Wackernagel. Die gol¬
dene Altartafel von Basel (Scliulprogramin 1857), dagegen F. Kugler im
„Deutschen Kunstblatt“ 1857. S. 377 ff.
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Name derselben, über Christus steht „Rex Regum et Dominus
Dominantium.“ In den Zwickeln über den Rögen sieht man
kleine Rundbilder mit weiblichen gekrönten Köpfen, welche den
(gekürzten) Beischriften zufolge die Kardinaltugenden der Klug¬
heit, der Gerechtigkeit, Massigkeit und der Tapferkeit darstellen.
Alles übrige des Feldes über den Bögen und die Umrahmung ist
reich mit byzantinisrendem Arabeskenwerk geschmückt, das die
mannigfachsten Gestalten kleiner Thiere in sich schliesst. Oben
und unten läuft in grossen, zumeist rein lateinischen Unciale'n eine
Inschriftreihe hin, die sich, wenngleich allgemein gestellt, auf die
wunderbare Heilung des Kaisers Heinrich beziehen dürfte.“ Ob¬
schon nun der Ueberlieferung nach letzterer als Stifter des Werkes
gilt und diese Annahme Vertheidiger fand, scheint doch auf Grund
des Gepräges an sich, das dem Ganzen aneignet, vielmehr die
Annahme richtiger, dass es nicht früher als etwa vom Ende des
zwölften Jahrhunderts datirt. Noch mehrere Werke ähnlicher Art
befinden sich in Frankreich und England. Auch besass schon
im elften Jahrhundert der Dom zu Magdeburg einen Altar, wel¬
cher mit Gold und Edelsteinen und bestem Bernstein reich* ge¬
schmückt war. 1

c. Einen noch ferneren Schmuck des Altars bildete dann
jenes schon erwähnte sogenannte ■Ciborium oder Tabernaculum,
das als ein Ueberbau um denselben gleichfalls schon früh aus der
griechischen Kirche in die römische überging (S. 148). Abgesehen
von der ersteren Benennung, welche es dem Behältnisse mit der
geweihten Hostie verdankte, da dies meist unter ihm aufgehängt
ward 2 (S. 771), behielt man dafür auch im Abendlande die der
anderen Bezeichnung entsprechende Form eines Zeltes bei, wel¬
ches, von kleinen Säulen gestützt, durch Zwischenvorhänge (Tetra-
vela ) ringsum völlig abschliessbar war. In solcher Gestalt undBeschaffenheit beliess man es bis ins dreizehnte Jahrhundert, nur
dass man bereits um Vieles früher aus rituellen Rücksichten die
langen Zwischenvorhänge entfernte, worauf man es dann, seit Um¬
stellung des Altars (S. 778), schliesslich entweder gänzlich aufgab
und durch llolzbildnereien ersetzte, die man nun unmittelbar über
ihm an der Chorwand anbrachte, oder es doch nur noch ausnahms¬
fällig als zweckloses Prunkstück herrichtete. — Mit zu den früh¬
sten Tabernakeln in der abendländischen Kirche, von denen nähere
Kunde vorliegt,, gehörte, nächst dem „Ciborium“ in der St. Petgrs-

1 Thietmar von Merseburg. IV. 43; dazu die Erwähnung des goldenen
Altartisclies zu Speier im. „Leben Kaiser Heinrichs IV.“ S. 7. — 2 Vergl.
Viollet-1 e-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier fran 9ais. S. 243.
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kirche zu Rom (S. 144), jenes zu Petershausen zu Constanz, wel¬
ches der Bischof Gebhard daselbst nebst mancherlei anderen

Prachtgeräthen um 983 anfertigen liess, 1 Dieses bestand, nach

glaubwürdigem Zeugniss, aus vier Säulen von Eichenholz mit

ausgeschnitzten Rebenblättern durchaus mit Silberblech bedeckt,

zu dessen Hergabe der Bischof die Bürger von Constanz durch

List bewogen hatte. Die vier Säulen erhoben sich auf skulptirten

Steinbasementen und wurden durch vier (Rund-)Bögen verbunden:

einerseits aus vergoldetem Silber, andrerseits aus vergoldetem

Kupfer. Ueber den Bögen ruhte eine Tafel von vergoldetem

Kupfer mit den Bildern der Evangelisten; darüber Täfelwerk von

Silber mit eingegrabenen Inschriften; sodann ein Bau von gewun¬

denen Säulen, von Leistenwerk, Simsen u. s. f.; darauf, als Schluss,
das Bild des Lamms. Der Altar darunter war auf der Ostseite

mit einer Tafel von reinem Golde, besetzt mit kostbaren Edel¬

steinen, auf der Westseite mit einer Tafel von Silber mit dem

goldenen Bilde der heiligen Jungfrau ausgestattet. — Was an

derartigen Einrichtungen bekanntermassen erhalten ist, 2 gehört,

mit nur wenigen Ausnahmen, der Spätzeit des Mittelalters an und

bildet einen gewöhnlich völlig von Stein hergestellten kleinen Bau,

zumeist je in den gerade herrschenden baulichen Formen auf¬

geführt.

d\ Die füglich erst hier zu erwähnenden sogenannten Trage-

Altäre 3 (Altaria portatilia, gestatoria, viatica; Tabulae itinerariae:
Lapis portatilis ) verdankten ihre Entstehung dem Zweck, um, so
namentlich auf der Reise, an jedem Ort zu jeder Zeit sofort die

Messe vollziehen zu können. Anfänglich, noch im achten Jahr¬

hundert, nur höchstgestellten Geistlichen, Missionaren und aus¬

nahmsweise einigen Mönchsorden gestattet, fanden sie seit dem

elften Jahrhundert und, bei zunehmender Wanderlust der Abend¬

länder nach Palästina, seit dem zwölften Jahrhundert vorzüglich

immer allgemeinere Verbreitung. Da sie, für den Transport be¬

stimmt, von nur geringem Umfang sein durften, konnte sich gerade

in ihrer Ausstattung ein um so grösserer Aufwand entfalten, was

denn auch gemeinhin statt hatte. Sie selber bestanden im Wesent¬

lichen aus einem glatt geschliffenen Stein, wozu man gewöhnlich

theils seltnen Marmor, theils Achat oder Onyx wählte, dessen

Fläche mindestens solchen Umfang haben musste, dass Kelch und

1 F. Kugler. Handbuch der Kunstgeschichte (4) X. S. 358. 1— 2 H. Otte.
Handbuch der kiruhl. Kunstarchäologie S. 29 m. Abbildg. — 3 Viollet-le-
Due. Dictionnaire raisonn. du mobilier fran?ais. S. 18 ff. L’abbe Texier.
Dictionnaire d’orfevrerie etc. S. 202 ff.
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Hostie Platz darauf fanden. Diesem Stein, viereckt oder oval,

gab man die Gestalt einer Tafel, legte ihn beliebig in PIolz oder

in eine Steinplatte ein, indem man das Ganze sodann entweder

nur mit einem Rahmen umgab oder, ähnlich den grossen Altären,

glefch einem Kästchen umwandete. Von beiderlei Arten haben
sich aus dem Zeitraum vom zehnten Jahrhundert mehrere Einzel¬

beispiele erhalten . 1 Sie zeigen dass man in ersterem Falle die

Umrahmung nicht selten von Gold und zwar in reichster Durch¬

bildung, in Verbindung mit Filigran, Email, Niello, Edelsteinen,

Schnitzereien in Elfenbein u. s. w. höchst künstlich beschaffte, im

anderen Fall aber gemeiniglich die Seitenwände durch Säulchen

eintheilte, welche verzierte Rundbögen verbanden, und die einzel¬

nen Felder dazwischen mit kleinen Figürchen ausfüllte, und dass

man dabei auch noch ausserdem jene Verzierungsweisen be¬

folgte. Im Uebrigen mussten auch diese Altärchen als Haupt-

bedingniss ihrer Weihe heilige Ueberreste enthalten.

e. Die Kanzel nun, so benannt von der Stelle, welche sie

an den Seitenschranken ( Cancelli) des mittleren Raums erhielt , 2

kam verältnissmässig erst spät neben dem seit Alters üblichen
•'„Ambo (Suggestum Jectorumy 1 auf, den sie dann fernerhin gänzlich
verdrängte. Ein solcher „Ambo,“ deren aus frühster Zeit noch

mehrere hauptsächlich in italienischen Kirchen vorhanden sind,

dazu bestimmt, um von ihm herab die heiligen Schriften und An¬

deres der versammelten Menge vorzulesen, ward von vornherein

hinter dem Altar, inmitten des Chorraums, aufgestellt stets in Form

einer erhöhten Bühne mit entsprechend hoher Brüstung, zuweilen

von halbrunder Ausladung, zwischen zwei Treppen, von denen die

eine zum Aufgang, die andere zum Niedergang diente. Obschon

man nun mit diesen Bühnen, die man von Stein zu erbauen pflegte,

keineswegs die Absicht verband, von ihnen herab auch zu pre¬

digen, vielmehr ganz besonders darauf hielt, dass dies von einem

hinter dem Altar auf dessen Stufen aufgestellten Stuhl ( Cathedra )

sitzend geschehe, wurden doch allmälig auch sie ebenfalls dazu

benutzt, vornämlich als mit der Erweiterung der Kirchen das

Bedürfniss sich steigerte, möglichst weithin verstanden zu werden.

Und eben in Folge dessen nun schritt man dazu an passlicheren

Stellen, wie vorwiegend an einer der mittleren Säulen des Haupt-

1 Nächst den Abbildgn. bei Vi o llet-le-Duc a. a. O. bes. Didron. An-
nales archeolog. IV. S. 289; XII. S. 115; XVI. S. 76. H. Müller. Beiträge
zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde II. S. 6. Taf. 3. Ileideloff.
Ornamentik. Liefg. 8. PI. 3. — 2 W. Augusti. Handbuch d. christl. Archäologie
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oder Mittelschiffs, jene selbständigen Emporen oder „Kanzeln“ zu

errichten, wofür zunächst denn wohl allerdings die Form der Am¬

bonen massgeblich war. Wann solche Anordnung zuerst geschehen,

lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, doch lassen von dennoch

vorhandenen Kanzeln die ältesten voraussetzen, dass sie in ein¬

zelnen Kirchen bereits vor dem zwölften Jahrhundert statt gehabt,

obschon es sicher begründet erscheint, dass ihre allgemeinere

Verbreitung nicht vor dem dreizehnten Jahrhundert begann. Jene

Kanzeln bestätigen zugleich, dass man dies Geräth überhaupt

tlieils, wie die alten Ambonen, von Stein, theils aber auch von

Holz herstellte, und dass man es in diesem Falle mitunter selbst

durch Elfenbeinschnitzwerk, Belegen mit Platten von edlem Me¬

tall, Edelsteinen u. s. w. noch besonders reich ausstattete. Für

dies letztere spricht die noch heut im Münster zu Achen befind¬

liche Kanzel , 1 welche der Ueberlieferung zu Folge Heinrich IT.

geschenkt haben soll. Die übrigen Kanzeln, soweit bekannt, sind
von Sandstein oder von Marmor. Hiervon nimmt unter denen

von Marmor sowohl der Form als des Alters wegen die Kanzel

der Kirche der Insel Grado 2 eine der ersten Stellen ein. Sie, an

der nördlichen Seite des Hauptschiffes in der Nähe des Altars

gelegen, besteht aus Unter- und Oberbau, wovon indess nur der

erstere die ursprüngliche Kanzel ist, der Aufbau dagegen (in

Gestalt eines auf Säulen ruhenden halbrund gewölbten Baldachins

in arabischem Geschmack) als einer viel*.jüngeren Zeit angehörend

hier gänzlich ausser Betrachtung fallt. Die ursprüngliche Kanzel

nun, ihrem ganzem Gepräge nach, wenn nicht noch aus dem elf¬

ten Jahrhundert, doch sicher aus der ersten Hälfte des zwölften

Jahrhunderts herriilirend, stellt sich als eine von sechs Säulen

unterstützte Brüstung dar, zu der hinterwärts eine (einhalbmal)

gewundene steile Treppe führt. Die Säulen sind auf einem sechs¬

eckigen Stufenabsatz im Kreis eng geordnet, etwas über sechs

Fuss hoch, davon zwei der vorderen gewunden, die übrigen glatt,

sie sämmtlich aber mit einander gleichen Basen und gleichen

Blattkapitälen versehen. Die sich darüber erhebende Brüstung

erreicht eine Höhe von etwa vier Fuss und ladet zwischen je zwei

Säulen mässig rundbogenförmig aus, so dass sie im Grundriss

gewissermassen einen sechsbogigen Stern bilden würde, wenn

1 Abgeb. in: Jahrbücher des Vereins von Alterthnmsfreunden im Rhein¬
lande I. S. 100. Taf. 7; dazu die Abbildgn. der Elfenbeinschnitzereien bei
Ernst aus’m Weerth. Denkmale. Abthlg. 1. Bd. II. — 2 R. v. Eitelberger.
Der Patriarchensitz und die Kanzel zu Grado etc. in: Mittelalterliche Kunst¬
denkmale des Österreich. Kaiserstaats I. S. 115, bes. S. 117. Taf. XVIII.
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nicht die Seite an der Treppe, als Eingangsseite, ausfiele. Jede

dieser Ausladungen ist von zwei eckigen Stäben umrahmt, auf

der Fläche mit einem Sinnbilde der vier Evangelisten verziert,

welches, erhoben gearbeitet, überaus roh behandelt erscheint. —

Nächst dieser Kanzel und einer weniger in ihrer ursprünglichen

Form erhaltenen in St. Ambrosius zu Mailand, 1 verdient dann

vor allem die schöne Kanzel von Wechselburg 2 genannt zu wer¬

den. Diese, mit der Errichtung der Kirche (seit 1174) gleich¬

zeitig, ist durchgängig aus Sandstein erbaut und schliesst sich im

Ganzen noch ziemlich eng an die Gestalt des Ambon an. Sie

nämlich erhebt sich auf einem viereckigen fast würfelförmigen

Unterbau als eine nicht allzu hohe Brüstung, deren Seiten mit

Ausschluss der vorderen, welche etwas vorladet, die des Unter¬

baues fortsetzen, wobei zugleich die hinterwärts zur Brüstung

hinaufführende Treppe in gerader Steigung nur von der Ver¬

längerung der Seiten dieses Baues begrenzt wird. Letzterer ist

an der Frontseite offen und im Rundbogen ausgewölbt, die Oeff-

nung selber an jeder Seite mit einer die Ausladung der Brüstung

stützenden, . freien Säule besetzt. Die beiden Säulen sind ver¬

schieden, dazu die Brüstung und die Ecken des Unterhaus mit

Bildwerken geschmückt, die sich sowohl durch Reinheit der Form

als auch durch Zartheit der Empfindung von allen Arbeiten der
Art dieser Zeit in bedeutsamer Weise auszeichnen. Sie selber

stehen inhaltlich in einem gewissen Zusammenhänge und stellen

dar, zunächst auf der Brüstung, inmitten derselben den thronen¬

den Erlöser umgeben von den Zeichen der vier Evangelisten, da¬

neben, an einer Seite, Maria auf der Schlange, auf der anderen

Johannes auf einer männlichen Figur, als dem Sinnbilde des Un¬

glaubens ; sodann auf der einen der Seitenwände Abrahams Opfer

Isaaks, auf der anderen Moses mit der ehernen Schlange; darun¬

ter, in den oberen Ecken der Seitenwände des Unterbaues, Abel und

Kain mit ihren Opfern als Sinnbild des Opfertods Christi. — Was

noch sonst von so alten Kanzeln auf deutschem Boden erhalten ist,“

zeigt, bei wechselnder Anordnung, ein bei weitem einfacheres

Gepräge. Dahin .gehören vornämlich zwei im romanischen Ge¬

schmack behandelte niedrige Mauerbrüstungen in der Liebfrauen-

1 R. v. Eitelberger. lieber die Kanzel zu St. Ambrosius in Mailand
a. a. 0. II. S. 1, bes. S. 26. Taf. IV. A. — 2 L. Puttrieh. Denkmale der Bau¬
kunst des Mittelalters in Sachsen I. Abthl. 1. u. 2. Liefg. F. Kugler. Kleine
Schriften und Studien I. S. 429 ff.; S. 470. Derselbe. Handbuch der Kunst¬
geschichte (4) I. S. 548. K. Schn aase. Geschichte der bildenden Künste V.
S. 784. — ? Vergl. H. Otte. Handbuch der kirclil. Kunstarchäologie S. 83.
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kirche zu Halberstadt; 1 die allerdings an sich reich verzierte

Kanzel der Neuwerkerkirche zu Goslar, und eine kleinere im Dome

zu Mainz, die, wie man nicht ohne Grund vermutliet, mit dem Bau

der Kirche gleichzeitig - ist.

f. Von gleichem Alter mit dem Ambon ist der Gebrauch der

Lesepulte 2 ( Lectrum; Lectrinum ; Pulpitum ), deren es seit früh¬

ster Zeit neben unbeweglichen, zum Versetzen, bewegliche gab.

Zu jenen zählten die für die Sänger erforderlichen Notenpulte

inmitten des Chorraums aufgestellt, zu diesen die Pulte für die

Lectoren zum bequemeren Ablesen der Episteln und Evangelien

(S. 793). So wenig nun auch diese Geräthe zu den kirchlichen

Feiern als solchen in irgend näherem Bezüge standen, suchte man

nichtsdestoweniger auch hier das Ganze würdig zu gestalten und

ihnen selbst auch sinnbildnerisch eine höhere Bedeutung zu geben.

Demgemäss bildete man sie, ja wie es heisst schon im sie¬

benten Jahrhundert s — die grösseren zumeist von Bronze und

Messing, die kleineren wohl häufiger auch nur von Holz — in der

Gestalt eines Adlers mit lialbausgebreiteten Flügeln, als Symbols

des heiligen Johannes und seiner christlichen Erhabenheit, getra¬

gen von einer verzierten Säule, deren Fussgestell die Bildzeichen

der vier Evangelisten schmückten. Und diese Form blieb dann

auch fernerhin für die grösseren Pulte hauptsächlich bis ins spä¬

tere Mittelalter unausgesetzt die vorherrschende, selbst noch nach¬

dem man bereits daneben, vermuthlich sogar schon im zwölften

Jahrhundert, die weit zweckmässigere Gestaltung von zweiseitigen

Stehpulten zum Stellen und Drehen eingeführt hatte. 4 Zu meh-

rem Schutze der oft sehr kostbar aus Gold, Silber, Edelsteinen,

Elfenbeinschnitzwerk u. dergi. gefertigten Deckel der heiligen

Bücher (s. unt.) wurden die Pulte insgemein mit einer oft gleich¬

falls reich geschmückten seidenen, auch sammtnen Decke bekleidet.

g. Aehnlich wie mit diesen Pulten verhielt es sich mit den

Bischofsstühlen (Thronos; Cathedra; Faldistoriuni). Auch de¬

ren gab es seit frühster Zeit unbewegliche und bewegliche; und

ebenso blieb man auch bei ihnen von vornherein darauf bedacht,

sie aus ihrer Eigenschaft blosser Bequemlichkeitsgeräthe durch

sinnbildnerische Ausstattung in eine engere Beziehung zum eigent¬
lich kirchlichen Dienst zu setzen. Wie man dies schon in den

1 F. Kugler. Kleine Schriften und Studien I. S. 470 not. 1. — 2 L’abbe
Migne. Encyclopädisches Handbuch der katliol. Liturgie S. 784. Yiollet-
le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier fran^ais S. 155. — 3 Dom. Doublet.
Antiquitez de l’abbaye de Sainct-Denis en France liv. I. S. 286. S. 245. Viol-
let-le Duc a. a. O. — 4 Vergl. mit. and. in Mittelalter]. Kunstdenkmale des
Österreich. Kaiserstaats II. Taf. 5.
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ersten Jahrhunderten- unter griechischem Einfluss erstrebte, wurde

früher angedeutet (S. 151 ff.), inwieweit man dasselbe dann aber

im Abendland weiter aüsbildete, dafür liegen nun nicht sowohl

die sichersten schriftlichen Zeugnisse, als auch, und zwar insbeson¬

dere von unbeweglichen Bischofssitzen, noch zahlreich erhaltene

Beispiele vor. 1 Sie, zum Theil von sehr hohem Alter hauptsächlich

in italischen Kirchen, zeigen in Uehereinstimmung mit den schrift¬

lichen Nachrichten, 2 dass solche Sitze im Allgemeinen im Mittel¬

gründe des Chors ihre Stelle unmittelbar an der Wand erhielten,

dass man sie vorzugsweise aus Stein in Form eines hocherhobenen

Lehnsessels mit einer zu ihm führenden mehrstufigen Treppe her¬

richtete, sie zuweilen mit einem gleichfalls steinernen Baldachin

versah, den, aus der Chorwand hervorgehend, vorn zwei (Eck-)

Säulen unterstützten, die auf den Armlehnen aufstanden, und

dass man zu beiden Seiten des Sessels, für die niedere Geist¬

lichkeit, auch im Anschluss an die Chorwand, eine steinerne

Stufenbank von geringerer Erhebung anbrachte. Zu nennen

sind als Hauptbeispiele; der Steinsitz der Domkirche zu Parenzo 3

(Fig. 313), den überdies hinterwärts an der Wand eine geschmack¬

voll behandelte farbige Steinmosaik verziert, 4 und der in der

Pfarrkirche der Insel Grado, 5 über den sich ein auf zwei Säulen
ruhender Steinbaldachin erhebt: an den Aussenseiten der Lehnen

und an den Gesimsen des Baldachins mit einfachen Bandzier-Y

rathen geschmückt. Nächst diesen an sich nur einfachen Stühlen,

dahin auch der höchst alterthiimliche Stuhl in St. Ambrogio zu

Mailand 6 gehört, bei denen der eigentliche Schmuck nebst sinn¬

bildnerischer Ausstattung unfehlbar in einer Verkleidung dessel¬

ben mit Teppichen u. s. w. bestand, fehlt es nicht an noch an¬

deren Stühlen zugleich von mehr sinnbildnerischer Gestalt. Hierzu

zählen zwei Sessel von Marmor, ? von denen der eine, in St.

Nicola zu Bari, auf zwei knienden Knaben ruht, der andere, in

St. Sabino zu Canosa, von zwei Elephanten getragen wird. Der

letztere hauptsächlich, der übrigens' sarazenischen Einfluss ver-

räth, erinnert an jene Ueberlieferung, welcher zufolge der heilige

Aurelius im Jahre 399 bei der Umwandlung eines Tempels einer

1 Vergl. Viol 1 et-1 e-Duc. Dietionnaire raisonn. de l’architecture fran^ais
s. l’art. „Chaire, Chaise“. — 2 W. Augusti. Handbuch der christl. Archäo¬
logie I. S. 378. L’abb6 Migne. Encyclopädisches Handbuch der katliol. Li¬
turgie S. 464. — 3 E. Heider u. And. Mittelalterl. Kunstdenkmale' des Öster¬
reich. Kaiserstaats I. S. 105. — 4 A. a. 0. Tat'. VI. —• 5 Ebendaselbst I. S. 115.
Taf. XVII. — 6 Ebendas. II. S. 33. — 7 Duc de Luines. Kecherches. sur les
nionuments et l’histoire des Normans etc. dans l’Italie mdridionale t. 9 ff.
H. Schulz. Kunstwerke Unter-Italiens Taf. '9.
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heidnischen weiblichen Gottheit, die auf einem Löwen sass, diesen

Löwen zum Fussgestell seines-.Stuhls verwandt haben soll, um

so anzudeuten, ■dass das Kreuz über das Heidenthum siegreich

Fig. 3l3 .

IMPS

%

herrsche. Auch heisst es, ziemlich im Einklang damit, von dem

bischöflichen Stuhl, welcher sich in der Basilika St. Johannes

in Lateran befand, zu dem sechs Stufen hinaufführten, und wel¬

chen Papst Alexander UI. um 1177 von Marmor hatte errichten

lassen, dass oberhalb der letzten Stufe ein Bär, ein Basilisk,

eine Natter und ein Drache eingehauen war. Zu allen dem liegt

es ausser Frage, dass man diese Stühle auch fernerhin, wie

schon in den ersten Jahrhunderten (S. 151), ausser von Stein,

auch zum Theil aus Bronze und aus noch anderen, kostbareren

Stoffen in reicherer Durchbildung herstellte. Und dürfte nun als

ein Beispiel auch dafür jener berühmte sogenannte Kaiserstuhl

zu betrachten sein, der (früher im Dom zu Goslar befindlich)

gegenwärtig die Waffensammlung des Prinzen Karl von Preussen
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ziert: 1 ein Bronzegusswerk, das im Ganzen und Einzelnen dem

„Krodo-Altar“ zu Goslar entspricht, mit dem es mithin wohl gleich¬

zeitig' ist (S. 788).

Dass nun aber keineswegs, wie man dies mehrfach vofaus-

setzte, erst aus den feststehenden Stühlen die beweglichen

Stühle hervorgingen, sondern dass letztere neben jenen gleich

von vornherein üblich waren, kann denn allein schon der Um¬

stand beweisen, dass die Bischöfe seit frühster Zeit darauf an¬

gewiesen waren, die Predigt auf der Stufe des Altars, hinter

ihm, sitzend zu vollziehen (S. 793). Dazu bedurfte es eines

Sessels, und scheint es somit dass erstere überhaupt stets mehr

als „ Thronet galten und nur bei ganz ausnehmenden Vorkomm¬

nissen bestiegen wurden. Auch lässt dies Thiefmctr von Merse¬

burg noch insbesondere muthmassen, wenn er bei Gelegenheit der

Erwähnung eines Streits zwischen dem wüirdigen Bischof Arnulf

und dem Ritter I-Iugal erzählt, 2 dass Arnulf, um die ihm in

dieser Sache vom Könige verheissene Genugthuung von dem

Markgrafen Gero und seinen Rittern zu empfangen, sich dazu

„in die Domkirche in den östlichen Theil des Gebäudes auf den

Stuhl auf der höchsten Stufe begab.“ Aus dieser Erzählung er¬

hellt zugleich, dass in den Kirchen auf deutschem Boden solche

Sitze- noch um die Mitte des elften Jahrhunderts gemeinhin be¬
standen. In Italien erhielten sie sich vereinzelt bis tief ins drei¬

zehnte Jahrhundert (s. unt.j.

Für die beweglichen Sessel nun, 3 bot sich vor allem die

Gestalt der altrömischen Sella curulis in ihrer sägebockartigen

Einrichtung (zum beliebigen Zusammenlegen) als die bei weitem

zweckmässigste dar. Sie, die man eben aus diesem Grunde für

den Herrscherthron zunächst beibehielt (S. 731). fand denn auch

für jene kirchlichen Sessel die allgemeinste Anwendung, bis dass

man sich durch die Versetzung des Altars in den Hintergrund

des Chors (S. 788) genöthigt sah, nicht sowohl den Gebrauch von

der hinteren Stufe des Altars zu predigen, mithin zugleich den

der „Predigtstühle,“ als auch die dort befindlichen steiner¬

nen Thronsitz.e aufzugeben und statt ihrer ebenfalls beweg¬

bare Throne einzurichten. Für diese nun, welche man zumeist

zur Rechten des Altars aufstellte, wählte man nicht mehr so

durchgängige wenn auch noch immer vorzugsweise, jene ältere

1 F. Kugler. Kleine Schriften nnd Studien zur Kunstgeschichte I. S. 143.
— 2 Thietmar von Merseburg VI. 59. — 3 Vergl. Viollet-1 e-D u c.
Dictionnaire raisonn. du mobilier fran?ais S. 41 ; S. 108; S. 281.
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Einrichtung, 1 sondern nicht minder auch die Grundformen der
alten erhobenen Steinsitze und die der weltlichen Thronstühle

(s. unt.), wobei man dann gleich auch darauf Bedacht nahm, sie

ihrer Eigenschaft entsprechend möglichst glänzend auszustatten.

Man fertigte somit sie von Metall, von Bronze vergoldet u. s. w.,

oder von irgend seltenem Holze, geschmückt mit einem Ueber-

zuge von Goldblech, Silberblech, Elfenbein nebst Einfügung von

Edelsteinen, nicht selten mit eingegrabenen oder erhobenen Dar¬

stellungen aus der heiligen Geschichte; dazu hauptsächlich die

Armlehnen (vorn) mit dem Kopfe eines Löwen und die Füsse

mit Löwentatzen. Nächstdem pflegte man auch sie durchgängig

auf eine Art Von stufenförmigem viereckigen Unterbau zu stellen,

mit einem dem Sessel angemessen verzierten Fussschemel zu ver¬

sehen, den Stufenbau mit einem Teppich, Sitz und Rückenlehne

des Stuhls mit Decken und Polstern zu belegen, und entweder

nur hinter der Lehne eine verlniltnissmässig hohe Draperie zu be¬

festigen oder das Ganze mit einem von Säulcben gestützten Bal¬
dachin zu bedecken. —

li. Die Chorstühle 2 ( Formulae; Slalla; Stcilli), wie solche

sich noch gegenwärtig, freilich zumeist nur aus der Spätzeit des

Mittelalters, von Holz vorfinden, gingen aus den zu beiden

Seiten der alten steinernen Bischofsstühle angebrachten stei¬

nernen Bänke ( Sedilia; Subsellia ), wie es scheint frülistens
erst zu Ende des elften Jahrhunderts hervor. Erst seit dieser

Zeit wenigstens ist von hölzernen Chorstühlen die Rede, in¬

dessen gleich auch in einer Weise, welche deutlich dafür spricht,

dass man sich sofort auch deren Herstellung mit Sorgfalt ange¬

legen sein liess. Ohne nun gleichwohl bestimmen zu können,

wie man diese Sitze anfänglich im Ganzen und Einzelnen

ausstattete, wird man immerhin annehmen dürfen, dass dies in

ziemlich engem Anschluss eben an jene. Steinsitze geschah, also
dass nvm ihnen zunächst die Gestalt von Sitzbänken mit hocli-

1 Yergl. unt. and. die Abbildungen aus dem Zeitraum von 1133 bis 1304
bei C. P. Lepsius. Geschichte dev Bischöfe des Hochstifts Naumburg vor der
Reformation. Naumburg 1846. I. Anhang; dazu die Abbildg. des frühromani-
schen Bischofsstuhls zu Salzburg bei G. Petzold. Schätze mittelalterlicher
Kunst in Salzburg. Bl. 9. 10. — 2 S. darüber, zugleich mehr im Allgem.,
E. Jourdain et Dnval. Histoire et description des Stalles de la cathedrale
d’Amiens in: „Memoires des antiqnaires de la Picardie“ VII.*S. 81 ff.; dazu
beispielsweise die Abbildgn. u. s. w. von Chorgestiihl aus späterer Zeit: Mittel¬
alterl. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiserstaats I. S. 112; S. 190. II. S. 110.
C. Ileideloff. Die Kunst des Mittelalters in Schwaben. 3. Liefg. S. 30.
Vio 11 e t- le-D u c. Dictionnaire raisonn. du mobilier framjais S. 114. G. Becli-
stein, Gessert u. And. Kunstdenkmäler 1. Abtlilg. 3. Liefg.
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stehender Rückenlehne und, zu melirer Bequemlichkeit vorzüglich

der älteren Geistlichen, zum Tlieil auch mit Seitenlehnen gab.

Diese Anordnung, wobei sich die Lehnen zugleich zu mancherlei

Schnitzwerk darboten, konnte jedoch nur da genügen, wo zum

Platznehmen der Geistlichkeit nur eine Reihe erfordert ward;

wo indess, wie in den meisten Fällen, die Zahl derselben meh¬

rere derartige Bankreihen nothwendig machte, musste man sich

allein schon auf Grund einer möglichen Raumersparniss in Ver¬

bindung mit dem Bedürfniss einer unbehinderten Aussicht darauf

hingewiesen sehen, diese Reihen dicht hintereinander stufen¬

weise anzuordnen, was denn zugleich wiederum dahin führte,

sie durch einzelne Zwischenräume, als Durchgangsöffnungen, zu

gliedern und die Sitzbretter im Allgemeinen zum Emporklappen

einzurichten. In Weiterem suchte man sie überhaupt noch be¬

quemer zu gestalten, daher man nun über, den Seitenlehnen, die

nur beim Sitzen eine Stütze gewährten, noch eine Stehlehne an¬

brachte, was der verzierenden Ausstattung dann abermals zu

Gute kam. — Die wenigen noch erhaltenen Reste von derartigen

Chorstühlen, die etwa als Beispiel dienen könnten, reichen ihrer

Entstehung nach nicht über das zwölfte Jahrhundert zurück, über¬

dies beschränken sie sich hauptsächlich nur auf einige Sitze in

der St. Victorskirche zu Xanten und in der Kirche zu Ratzeburg,

von denen die zuletztgenannten höchstwahrscheinlich die älteren
sind. 1 Diese nun bilden im Wesentlichen eine durch volle Zwi¬

schenwände in'einzelne Plätze getheilte Bank mit durchgängiger

Rückenlehne und aufklappbaren Sitzbrettern. Die Zwischen¬

wände, welche sich bis zum oberen Rand der Rücklehne erstre¬

cken, gestalten Lehne und Fuss zugleich. Demgemäss sind sie

vorn, unterhalb, soweit sie den Fuss bezeichnen sollen, zu

einem viereckig vorspringenden Klotz mit zwei darauf dicht an¬

einanderstehenden gedrungenen Säulen ausgeschnitzt; darüber ein

länglich viereckiger, mit Schnitzerei verzierter Sims, sodann eine

unyerzierte Fläche von einem Ornament bekrönt, von wo aus

sich nun die Lehne erhebt. Diese ist, zunächst als Sitz¬

lehne, in mässiger.Höhe nach einwärts gebogen, oben gleich¬

sam schneckenförmig in einen Knauf zusammengezogen, der
ausserhalb verziert erscheint. Unmittelbar von diesem Knauf

geht die zweite, die Steh lehne aus: erst nach oben hin etwas

verjüngt, dann plötzlich durchaus walzenförmig. Auch deren

1- J. Gailhabaud. L’architecture et les arts qui en dependent ete.
livrais. IV.

Weiss-, Kostümkunde. II.
51
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Stirnfläche ist verziert. Nächstdem ist jedes Paar Säulen der

Füsse unter sich und mit dem anderen verschieden ; so auch von

den übrigen Zierrathen keines dem anderen gleichförmig. —

Später, jedoch höchstwahrscheinlich nicht vor Ablauf des zwölften

Jahrhunderts, begann man die Rücken- und Seitenlehnen zu¬

nehmend höher hinaufzurücken, sie immer reicher auszuschnitzen,

bis dass sie schliesslich völlig die Form eines seitlich geschlossenen

und mannigfach durchbrochenen hölzernen Baldachins annahmen.

i. Im Gegensatz zu den bisherigen Stühlen bestanden die

innerhalb der Kirchen befindlichen Sitze für die Laien ge¬

wöhnlich in nur einfachen Holzbänken; 1 so wenigstens bis in

die spätere Zeit, etwa bis zum Schluss des zwölften Jahrhun¬

derts. Eine vermuthlich derartige Bank, vielleicht sogar noch

aus dem zehnten Jahrhundert, besitzt die Hauptkirche zu Win¬

chester. 2 Dieselbe, aus sehr starken Bohlen verfertigt, auf vier¬

eckig klotzförmigen Füssen ruhend, ist mit sehr hoher Rücken¬

lehne und sehr niedrigen Seitenlehnen versehen. Erstere Avird

von zAvei starken Eckpfeilern, oben verbunden durch einen

Querbalken und dazwischen befestigten senkrecht gestellten Bret¬

tern gebildet; die Seitenlehnen sind viereckige Leisten, unter¬

wärts viereckig ausgeschnitten. Die Eckpfeiler tragen auf ihren

Spitzen je ein kreuzähnliches Ornament, dessen Querschenkel

jederseits einen völligen Kreis beschreibt, darin ein Stern einge¬

schnitten ist; die Seitenlehnen je vorn auf dem Rande eine ein¬

fache kreisförmige Scheibe.

k. Gleich den vorgenannten Geräthen wurden die zur Auf-

beAvahrung der Kirchenschätze bestimmten Schränke (Armaria;
Armentaria ) und Truhen durchgängig von Holz hergestellt.
Anfänglich zumeist in dem Hauptraum der Kirche statt kleiner

nischenartiger Vertiefungen, die in die Mauer eingesenkt waren ;

zur Seite des Altars aufgestellt, wurden sie seit dem zehnten

Jahrhundert in einen nun eigens dazu erbauten Nebenraum.

( Sacrarium; Sacrislei: Vestiarium; Camera paramenti) versetzt, avo

sie fortan dauernd verblieben. So gering nun auch die Anzahl

von derartigen Geräthen aus dem hier beredten Zeitraum ist,

zeigt doch auch dies Wenige, dass man auch sie nicht schmuck¬

los beliess, vielmehr bei steter Berücksichtigung ihres eigentlichen

ZAvecks, dem eines sicheren und festen Verschlusses, zuweilen

selbst nicht ohne Aufwand künstlerisch behandelte. Und gilt dies

1 Viollet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier fran^ais S. 106.
— 2 G. Passavant. Kunstreise durch England und Belgien. Frankfurt a. M.
1833. S. 132 in. Abbildg.
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namentlich auch von den bronzenen oder eisernen Beschlägen

und den gewöhnlich unmittelbar damit verbundenen grossen

Schlössern, wodurch man dieselben zu festigen suchte. — Für

die Truhen 1 behielt man die dafür schon seit Alters ge¬

bräuchliche Form einer grösseren oder kleineren länglich vier¬

eckigen Deckelkiste mit oder ohne (Klotz-)Füssen bei, indem

man die Wände nun einestheils mit solchen Beschlägen ringsum

versah, so dass sie davon fast verdeckt wurden, sie anderntheils,

bei nur massiger Verwendung einer derartigen metallenen

Verzierung, mit mancherlei Schnitzwerk ausstattete, wozu man

neben den üblichen bandähnlichen Verschlingungen, auch Fi¬

guren von Menschen und Thieren, Bankenwerk u. s. w. wählte;

auch fügte man dazu gelegentlich Einlagen von seltenem

Holzwerke samrat kleinen geschnitzten Elfenbeinplättchen und

anderweitigen Schmucktheilchen hinzu. — Den Schränken 2 gab

man im Allgemeinen die Gestalt von umfangreichen festiunwan-

deten Bepositorien mit kurzen Füssen und mehreren theils neben-,

theils neben- und übereinander angeordneten breiten Thtiren

mit darüber horizontal angebrachten metallnen Verbänden. Sie

selbst indess schmückte man, wie es scheint, seltner durch er¬

hobene Arbeit, als vielmehr durch farbige Bemalung und durch

eine der Bauweise entsprechende Gesammtgliederung. Für solche

Durchbildung wenigstens sprechen die noch hie und da vornäm¬
lich in einzelnen Kirchen Frankreichs vorhandenen altertlnimlichen

Schränke, darunter jedoch der älteste, zu Obazine (Correze)

befindlich, höchstwahrscheinlich frühesten von der Mitte des

zwölften Jahrhunderts datirt. 3 Dieser Schrank, ziemlich umfang¬

reich, ist nur weniges breiter als hoch, und, auf vier niedrigen

(Klotz-)Füssen ruhend, in nur geringer Erhebung vom Boden mit

zwei nebeneinander stehenden länglich viereckigen Thiiren ver¬

sehen, die oben in Bundbogen abschliessen. Darüberhin laufen

in Verbindung mit deren Angeln horizontal je zwei starke Eisen¬

beschläge. Jede Thür hat ihr eigenes Schloss, worin ein über

beide Thtiren fortlaufender Schiebestab eingreift. Die vordere

Seite, muthmasslich ehedem buntfarbig bemalt, ist gegenwärtig

gänzlich schmucklos, nur unter der Decke mit einer einfach

profilirten Leiste bezogen; die beiden schmalen Seiten dagegen

sind gieiehmässig architektonisch verziert. Diese nämlich sind

an den Ecken jederseits von zwei nebeneinander stehenden dün¬

nen Bundleisten mit Basen und Kapitalen begrenzt, inmitten zu

1 Viollet-le-Du c. Dictionnaire raisonn. flu mobilier frangais S. 23. —
2 Derselbe a. a. O. S. 1. — 3 Derselbe a. a. 0. Fig. 1.
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zwei Etagen getheilt. Die Etagen dann wiederum in der Mitte

und an jeder Ecke mit einer kleinen Säule besetzt, die Säulen

durch Halbkreisbögen verbunden. — Ein noch anderer Schrank

der Art, durchweg mit Malereien geschmückt, befindet sich in

•der Kirche zu Bajeux, doch rührt derselbe erst aus dem An¬

fänge des dreizehnten Jahrhunderts her; ein dritter, ebenfalls

reich bemalt, indessen aus noch weit jüngerer Zeit, wird in der

Kirche zu Noyon bewahrt. 1 —

l. Noch ist eines Geräths zu gedenken, dessen sich die

Geistlichkeit in der Kirche vornämlich im Winter zur Erwärmung
der Hände bediente. 2 Es war dies neben den schon erwähnten

kugelförmigen Handwärmern (S. 776 not. 2) eine grössere Art
„Calefactor“ in der Gestalt tlieils eines Tisclis, theils eines nie¬

drigen vierrädrigen Wagens. In ersterer Form, mutlimasslich der

älteren, erscheint dies Geräth mehrfach abgebildet, so in den

Miniaturgemälden zu dem „Ilortus deliciarum“ der Aebtissin
Herrad von Landspcrg aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahr¬
hunderts; in der zuletzterwähnten Gestalt, doch frühstens aus

dem dreizehnten Jahrhundert, findet es sich noch gegenwärtig

in älteren Kirchen vereinzelt vor. Zufolge jener Darstellungen

bildete es einen vierfüssigen Tisch, die Fiisse unterhalb verziert,

mit darauf stehendem Kohlenbecken, von der Form einer vier¬

eckigen rostartig durchbrochenen Schüssel. Die frühsten der noch

vorhandenen Gestelle, entweder von Bronze oder von Eisen,

bestehen aus einem umfangreicheren viereckigen Behältniss für

die Feuerung, an dem zwar der Boden ebenfalls nur einfach

rostartig gestaltet ist, die Seiten aber, zugleich mit Rücksicht

auf Verstärkung des Luftzuges, ein flechtwerkartig verbundenes,

durclibrochnes Stab- und Rankenwerk bildet; dazu, als Unter¬

gestell, eine starke viereckige umrandete Platte mit vier kleinen

Speichenrädern nebst einer Deichsel als Handhabe.

m. In Betreff der Reliquien bell älter 3 ( Iieliquiarium ;
Phylacterium ; Capsa; Capselia; Capsarium; Theca ; Tümba; Area;
Cista ; Herma; Fereirum u. a. m.j, ist zuvörderst mit Bezug auf

1 Vi o 11 e t-1 e-Du c a. a. O. S. 7. Fig. 6—10. Taf. No. 1. •— 2 Derselbe
a. a. O. S. 204. — 3 S. darüber in Schrift und Bild aus der Reihe der bereits

(S. 149 not. 2 u. 3) näher bezeichneten Werke bes. W. Augusti. Handbuch
der christl. Archäologie III. S. 681, F. Schmidt, Kirchengeräthe, Ernst
aus’m Weertli, Denkmale, A. Worsaae, Nordiske Oldsager, F. Bock. Das
heilige Köln, Ders. Reliquienschatz der Münsterkirche zu Aachen, E. Heider
u. And. Mittelalterl. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiserstaats, Viollet-le-
Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier frariQais, F. Kugler. Kleine Schriften,
Didron. Annales, Cahier et. Martin. Melanges d’archdologie, L’abbe Texier.
Dictionnaire d’orfevrerie, M. de Caumont. Abecedaire etc. u. v. A.
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das schon früher darüber Bemerkte (S. 149) wiederholentlich her¬

vorzuheben, dass die dafür in Griechenland zuerst ausgebildeten

Formen von Koffern und sargähnlichen Schreinen, die auf das

Abendland übergingen, daselbst, bei aller Yermannigfachung un¬

ausgesetzt die vorherrschenden blieben. Wäre jene allerdings nur

schwach begründete Annahme wahr, dass man anfänglich über¬

haupt nur ganze Körper von Heiligen aufnahm, und dass man

diese sowohl, als auch die dann später üblichen mannigfachen
Ueberreste, mindestens bis zum neunten Jahrhundert ausschliess¬

lich unter dem Altar verbarg, und erst von da an dem Auge

blossstellte, würde sich daraus nicht allein jene sarkophagähnliche

Form als die frühste sehr einfach erklären, sondern sich auch

erst dieser Zeitpunkt sicher als der des ersten Beginns einer

reicheren Durchbildung solcher Behältnisse darstellen. Indessen,

wie dem nun gewesen sein mag, liegt wenigstens so viel ausser

Frage, dass man von j e h e r darauf gehalten, allen den als

heilig erachteten Ueberresten, auch selbst den geringsten, eine

ihrer würdige äussere. Ausstattung zu verleihen, und dass man

sich ti’otz aller Gegner, welche die Reliquienverehrung sogar

schon in frühsten Zeiten fand, gerade darin von Anfang an mit

besonderer Vorliebe bethätigte. Im Abendland selber war dies

bereits vor dem erwähnten Zeitpunkt der Fall, und wenn auch

vorerst im Allgemeinen in geringerem Umfange, so hatte dies

darin seinen Grund, einmal dass sich bis dahin die Uebertragung

von Reliquien noch wesentlich auf das Wenige beschränkte, was

nur die Weihe der Kirchen bedingte, dann aber auch, dass

man sich bei der Beschaffung der dazu nöthigen Behältnisse noch

zumeist auf die Aneignung griechischer und italischer Arbeiten

oder doch, in eigner Bethätigung, auf deren Nachahmung ver¬

wiesen sah (S. 742 ff.). Auch ist gewiss, dass man sich gerade

hierbei von den so gewonnenen Formen, als den nun eigentlich

typischen, auch selbst dann noch nur sehr langsam trennte, nach¬

dem man bereits im Kunstbetriebe zu mehrer Selbstständigkeit

gelangt war und als auch schon seit geraumer Zeit eine immer

stetigere Zunahme von Reliquien statt hatte. Den ersten nach¬

haltigeren Anstoss nun dazu gaben unfehlbar die Kreuzzüge.

Denn gleichwie während der Dauer derselben theils durch die

wieder heimkehrenden Pilger, theils auch auf dem Wege des

Handels, zahlreich Ueberreste der Art von j eg lieber Beschaffen¬

heit im Abendlande Verbreitung fanden, selbst dergestalt, dass

allmälig die Laien anfingen dergleichen begierig zu sammeln,

mussten sich schliesslich doch auch die Künstler gewissermassen
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dazu gedrängt fühlen, den so verschiedenen Gegenständen je

angemessene Formen zu gehen, mithin neben den älteren mannig¬
fach neue zu erfinden. Zuvörderst freilich wohl blieb man im

Ganzen, aus dem eben berührten Grunde, noch immer zumeist

bei den früheren stehen; und erst wie es scheint etwa seit dem

Beginn des zwölften Jahrhunderts lösten sich die bisherigen Ver¬

suche zu wirklichem Gelingen auf. Seitdem aber schritt man in

der Erfindung von besonderen Gestaltungen, wie auch in der

Verzierung derselben in stets wachsendem Grade vor, indem man

dafür nun fast jegliche Stoffe (Gold, Silber, Kupfer, Elfenbein,

Holz, Stein, Glas, Leder, Zeug u. s. w.) und jegliche Weise der

Verzierung, wie solche hauptsächlich die Goldschmiedekünst und

die damit verbundenen Kleinkünste in der Behandlung der Edel¬

steine, von Filigran, Niello, Email, der-Schnitzarbeit in Elfen¬

bein, Holz, Stein u. s. f., darboten, in weitestem Sinne bean¬

spruchte.

Nächstdent nun, dass man diese Behälter je nach der Grösse

der Gegenstände, welche zu bergen sie bestimmt waren, von jeg¬

lichem Umfang herstellte, erreichte man in der Durchbildung
derselben selbst schon bis zum dreizehnten Jahrhundert eine

derartige Verschiedenheit, dass allein die aus dem Verlauf bis

zu dieser Zeit noch erhaltenen im Ganzen genommen nicht

weniger als zwanzig Hauptformen darstellen. Diese im Einzelnen

beschreiben zu wollen, würde an sich nicht nur unthunlich, viel¬

mehr auch völlig zwecklos sein. Doch lassen sie sich bei allem

Wechsel, den sie untereinander zeigen, etwa zu nachfolgenden

fünf Haupt -Gruppen zusammenfassen:

1. Behälter in Gestalt einfacher Truhen. Diese, mit

die frühsten und grössten, bilden länglich viereckige Kisten von

sehr verschiedener Länge und Höhe, bald mit, bald ohne Fuss-

gestell, mit einem entweder giebelartigen oder durchaus flachen

Deckel, welcher sich meist in Angeln bewegt (Fig. 314 a). Sie

sind gewöhnlich von Holz oder Kupfer oder von Holz mit Kupfer

beschlagen, auch, bei geringerem Umfange, zuweilen ganz aus

Elfenbein. 1 Die von Holz und Elfenbein sind gewöhnlich .ringsum

mit mannigfachem Schnitzwerk verziert, erstere auch wohl noch

ausserdem mit Elfenbeinzierrathen ausgelegt und, so mitunter

auch die letzteren, theilweis vergoldet und bemalt. Die von

Kupfer, 2 vorzugsweise mit giebelförmigem Deckel versehen, er-

1 F. Bock. Reliquienschatz der Münsterkirche zu Aachen S. 26 No. 10.
Derselbe. Das heilige Köln. St. Andreas Taf. IV. 22. — 2 P. Lacroix et
F. Sere. Histoire de rorfevrerie-joaillerie S. 35. A. Worsaae. Nordiske Old-
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scheinen gewöhnlich durchweg emaillirt, nicht selten noch ins¬

besondere mit figürlichen Darstellungen in erhoben getriebener

Fig. 314.
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Eictionnaire d’orfevrerie S. 1475. Fig. 1.
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Arbeit (Christus am Kreuze zwischen Maria, Johannes, Aposteln,

Heiligen u. s. w.) in reicher Vergoldung, dazu mitunter noch

überdies zahlreich mit echten oder von Glas nachgeahmten Stei¬
nen besetzt.

2. Nach Umfang sehr verschiedene Behälter mit vor¬

herrschend baulichen Zierrathen von zumeist plasti¬

scher Durchbildung. Sie theilen sich ihrer Grundgestalt nach

in solche, welche jenen Truhen mit giebelförmiger Bedachung

entsprechen, und in kleinere thurmartige Gehäuse. Die ersteren

sind jenen Truhen entweder im Wesentlichen ganz gleich gestaltet
oder weichen davon nur in der Form des Deckels ab oder aber

sie stellen sich überhaupt mehr als eine Nachbildung eines kirch¬

lichen Bauwerks dar. Bei denen mit giebelförmigem Deckel be¬

steht die verzierende Ausstattung namentlich des Untertheils oder

der eigentlichen Truhe gewöhnlich, ähnlich wie an den Altären,

aus Halbpfeilern oder Halbsäulen, einfach oder paarweise ge¬

stellt, durch halbkreisförmige Bögen verbunden mit dazwischen

(zuweilen in Nischen) angebrachten Figuren von Heiligen (vergl.
Fig. 314 l>y, der Schmuck des Deckels gemeiniglich aus einer
dieser Anordnung gemässen Eintheilung in einzelne Felder gleich¬

falls durch Halbpfeiler oder Säulchen: die Felder zumeist mit

Darstellungen aus der heiligen Geschichte, die sie trennenden

Zwischenglieder mit wechselnden Kleinzierrathen bedeckt; dazu

die Kanten in ganzer Ausdehnung mit einer gänzlich metallnen

Leiste, am häufigsten von durchbrochener Arbeit, die Leiste selbst

an einzelnen Stellen mit hochstehenden Knäufen geschmückt. —

Bei der demnächst zu erwähnenden Art ist der Deckel, statt

giebelförmig, entweder rundbogig gewölbt (Fig. 314 b) oder nur

mässig hoch abgeschrägt und darüber mit einem eigenen kleineren

Oberbau ausgestattet, welcher fast ohne Ausnahme die Form der

zuerst erwähnten Schreine mit giebelartiger Bedachung hat. 1 In

beiden Fällen ist der Untertheil gewöhnlich jenem vorweg be¬

schriebenen Behältnissen gleichartig verziert, der Deckel hin¬

gegen, wenn er gewölbt, zumeist nur mit feinen Ornamenten

in regelmässiger Vertheilung (Fig. 314 b'j, wenn er mit Oberbau

versehen, fast immer auf den schrägen Flächen mit mannigfachen

Verbildlichungen aus der Geschichte der Märtyrer oder des Lebens

und Leidens Christi, auf den Seiten des Oberbaues aber dem

1 Vio llet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier framjais S. -215.
Fig. 1. F: Bock. Das heilige Köln: Pfarrkirche zu Deutz Taf. XXIV. Der¬
selbe. Reliquienschatz, zu Aachen S. 43 n. 17 ; S. 56 n. 21 (besser bei Ernst
aus’m Weerth. Denkmale). A. Worsaae. Nordiske Oldsager S. 139. n. 525.
Didron. Annales XIII. S. 112.
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Untertheile ähnlich geschmückt. Im Uebrigen wurden gerad. diese

Schreine fast immer von Metall hergestellt, entweder von Metall¬

blech auf Holz oder ausschliesslich von Metallplatten; dazu vor¬

zugsweise reich mit Ciselir- und Gravirarbeit, mit Filigran, Niello,

Email, Elfenbeinschnitzereien u. s. w. und kostbaren Edelsteinen

bedeckt, wiö dies namentlich, .als ein Beispiel für die zuletzter¬

wähnte Form, der prachtvolle „Schrein der heiligen drei Könige“

im Dome zu-.Köln 1 veranschaulicht. — Die dritte hierhergehörige

Art besteht zwar wiederum aus einem Schrein entweder mit gie¬

belförmigem Deckel oder mit Deckel nebst Oberbau, ist jedoch

an den Ecken und Seiten, in letzterem Fall auch oben herum,

ganz in der Weise einer Kirche mit Strebepfeiler- und strebebogen¬

förmigen Gliederungen besetzt . 2 Dabei sind nicht selten die

Seitenwände, zwischen den einzelnen Strebepfeilern zu kleinen

Nischen ausgebildet, diese häufig von Stäbchen begrenzt und mit

oft völlig rundgearbeiteten Figuren von Heiligen ausgefüllt, zudem

auch Avohl längs den Firstkanten fortlaufende verzierte Leistchen

mit fünf hochstehenden Krystallkugeln in reicher Fassung ange¬

bracht. Eines der frühsten Beispiele hierfür bewahrt die St.

Veits-Kapelle in Salzburg: s - ein Werk des zehnten oder elften

Jahrhunderts, das, Avie man nicht ohne Grund annimmt, die alte
Domkirche daselbst vorstellt.

Jene thurmartigen Gehäuse endlich sind theils rund,

theils mehrflächig, entAveder mit halbkugligem oder kegelförmi¬

gem Deckel, bald ohne Fuss, bald, Avie die Kelche, mit einem

handlichen Fuss versehen. GeAvöhnlich (mit Ausschluss des letz¬

teren , der stets von Metall gebildet ist) entAveder aus Elfenbein

geschnitzt oder ganz aus Metall getrieben, besteht ihre Verzie¬

rung meistentheils in ringsum geordneten Halbsäulen, mit da¬

zwischen vertheilten Bildern, oft dergestalt, dass die Halbsäulen,

ruhend auf einem mehr oder minder hohen eckigen Unterbau,

AArelcher meist gleichfalls bebildert ist, den mittleren Theil des

Ganzen umschliessen und den Deckel gleichsam stützen, wobei

dann dieser zuAveilen nach Art einer Ziegelbedachung behandelt

erscheint . 4 Andrerseits, so namentlich bei den mit Fuss ver¬

sehenen Gehäusen, ist das eigentliche Behältniss nicht selten

1 P. Bock. Das heilige Köln: Aus der Schatzkammer des Doms Taf. XI,
XII Fig. 44 a. d (besser bei Ernst, aus’m AVeertli. Denkmale) u. sonst oft.
— 2 Vergl. die Abbildgn. von allerdings späteren Behältern bei Viollet-le-
Duc a. a. O. S. 73. — 3 G. Heider. Mittelalterl. Kunstdenkmale in Salzbur-

tn „Jahrbuch der k. k. Österreich. Centralcommission“ (1857) II. S. 44 m. Ab
bildg. — 4 Didron. Annales d’archeologiques XVI. S. 276 ; vergl. P. Bock
Das heilige Köln: Aus St. Cunibert. Taf. XV. Fig. 58.
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ober- und unterhalb rings von einer zusammenhängenden rundbo-

gigen Säulenstellung durchbrochen, dazwischen durch eine oder

durch mehrere • verzierte Leisten abgetlieilt und mitunter noch mit

einem Thürmclien bekrönt, welches, im Ganzen die Ausstattung

des unteren Theiles wiederholend, mit einem gewöhnlich kegel¬

förmigen, meist reich geschmückten Deckel abschliesst, auf dem
sich zuweilen ein Kreuz erhebt. 1

3. Behälter in Form von Köpfen und anderen

Gliedern des menschlichen Körpers. Deren Gestalt,

durch den Inhalt bestimmt, deutet denselben entweder nur an

oder ergänzt ihn zur Vollständigkeit. Letzteres gilt hauptsäch¬

lich von den Köpfen, sofern sie als Umschluss von blossen Schä¬

deln immer als vollständige Brustbilder möglichst naturtreu be¬

handelt sind. 2 Sie selber sind durchgängig von Metall, durch¬

schnittlich von Silberblech getrieben, dabei gewöhnlich die Haare

vergoldet, Schultern nebst Brusttheil insbesondere mit Edelsteinen

и. s. w. verziert. Aerme, Hände u. s. f., Alles dies wurde nur

vereinzelt in ähnlicher Weise nachgebildet, wobei man die Aerme

namentlich häutig mit einer kostbar geschmückten Schiene von

der Form eines Ermels umgab und, falls daran noch die Hand

befindlich, diese mit Silberblech umschloss. 3 —

4. Behälter in Form von ganzen Figuren. Sie stellen

vornämlich den Heiligen dar, von dem die Reliquie ist, die sie

bergen. 4 Durchgängig sind sie entweder aus Holz oder aus

Elfenbein geschnitzt oder aus Metall getrieben; in dem letzteren

Falle vorzüglich mit allen den der Goldschmiedkunst eigenen

Schmuckmitteln ausgestattet (Fii p. 314 c). Ueberdies sind sie ent¬

weder fusslos oder auf einen dem Ganzen entsprechend geschmück¬

ten Untersatz gestellt und, zum grösseren Theil, zum Oeffnen

vermittelst eines Charniers eingerichtet; 5 zuweilen indessen dienen

sie auch nur als Träger von Gefässchen’, welche die heiligen
Reste enthalten. 6

5. Gefässe im eigentlichen Sinne. Diese an sich zwar

sehr verschieden, lassen sich doch, soweit sie zunächst überhaupt

in Betracht kommen, in Gefässe ohne Beiwerk und in Gefässe

1 Didron. Annales XIV. S. 120.— 2 Viollet-1 e-D uc a. a. 0. S. 218,

Fig. 3. F. Bock. Reliquienschatz zu Aachen S. 82. Derselbe. Das heilige
Köln: Aus St. Cunibert Taf. XIII. Fig. 51; Aus der Schatzkammer.d. Doms
Taf. X. Fig. 2. — 3 F. Bock. Reliquienschatz zu Aachen S. 35 n. 14. Der¬
selbe. Das heilige Köln: Aus St. Cunibert Taf. XIV. Fig. 53; Aus St. Gereon
Taf. II. Fig. 7. 8. A. Worsaae. Nordiske Oldsager S. 142 n. 350. — 4 F.
Bock. Das Schatzverzeicliniss des Doms von St. Veit in: „Mittheilungen der
к. k. Österreich. Centralcommission“ IV. S. 238 (3). — 6 Viollet-Ie-Duc.
a. a. 0. S. 130 Fig. 3 A. B. — 6 Didron. Annales XV. 'S. 284.
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Fig. 315.

mit mannigfach schmückendem Beiwerk eintheilen. Erstere, sicher

die alteren, sind zum Theil noch ganz nach Art altrömischer Bal-

samarien aus Stein (Onyx, Achat, Berg-

kiystall), seltener aus Elfenbein, Horn

u. dergl. in Gestalt von .Fläschchen und

Büehschen, zuweilen nur leichthin verziert

airsgeschnitten, jene anderen dagegen be¬

stehen gemeiniglich zwar aus ähnlichen,

obschon häufiger gläsernen Gefässchen,

jedoch zumeist dergestalt behandelt, dass
dieselben entweder auf einem besonders

gegliederten Fusse ruhen 1 oder die Mitte

eines Ständers einnehmen, der fussähn-

lich gebildet ist, 2 oder aber von einem

bald reicher, bald minder reich zusammen¬

gesetzten förmlichen Um- oder Ueberbau

bald ganz, bald theil weis umgeben sind.

Diese letztere Form der Ausstattung, wo¬
bei sich die Phantasie der Künstler nach

jeglicher Richtung, hin erging, begann

sich jedoch erst im Verlauf vom drei¬
zehnten bis zum sechszehnten Jahrhun¬

dert zu mehrerem Reichthum zu entfalten. 3

— Unter der nicht geringen Anzahl noch

vorhandener Gefässreliquiarien stehen in

der Reihe blosser Gefässe einige

Krystallfläschchen oben an, welche, seit
Alters im Besitz der Schlosskirche zu

Quedlinburg, vom Ende des zehnten Jahr¬

hunderts datiren 4 (Fig. 315 ).

(6) Endlich wäre zu dem Allen noch

die Menge von Reliquiarien in Formen

kleiner vier eckiger Tafeln, 5 von Rund¬

scheiben , 6 Kreuzen 7 u. s. f., auch diese sämmtlich fast ohne

Ausnahme mit Aufwand aller der Goldschmiedekunst zu Gebote

W

1 Didron. Annales X. S. 34. — 1 Ders. a. a. 0. XIII. S. 326. F. Bock.

Das heilige Köln: Ans St. Andreas Taf. IV. Fig. 20. 21 u. oft in Gestalt eines
Kreuzes, das. aus St. Gereon Taf. I. Fig. 1. — 8 Viollet-le-Duc a. a. O.
S. 220. Aus dieser Zeit namentlich zahlreiche Beispiele in den oben (S. 804

not. 3) genannten Werken. — 4 F. Kn gier. Kleine Schriften und Studien I.
S. 633 ff. — 6 Didron. Annales XVII. S 337. F. Bock in: Mittheilungen
der k. k. Österreich. Centralcommission IV. S. 238 n. 5. Vi.ollet-le-Duc

•a. a. O. S. 228. Fig. 10. — 6 Didron a. a. 0. XVIII. S. 154. — 7 Zahlreiche
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stellenden Mitteln geschmückt, als sechste Hauptgruppe hinzu¬

zufügen; doch bleiben auch dann noch selbst Formen übrig, welche

sich als ausnahmsfällig zu keinen umfassenden Gruppen ordnen,

sondern nur einzeln betrachten lassen, die indessen im Allgemei¬

nen ihre Durchbildung erst nach dem Schluss des dreizehnten
Jahrhunderts erhielten. —

Ausser in der Herstellung der bisher erwähnten Geräthe bot

sich den Künstlern nun aber auch noch mannigfach andere Ge¬

legenheit dar, sich erfinderisch zu bethätigen, und zwar zunächst

wiederum den Goldschmieden in Verbindung mit den Stein¬

schneidern, Elfenbeinschnitzern u.-s. w. in der Ausstattung von

Büchereinbänden, 1 von Altarkreuzen und Tragekreuzen theils mit

theils ohne Bild des Erlösers, 2 in der Umrahmung von Heiligen¬

bildern, Holzschnitzwerken u. s. f.; sodann den Bildnern und

Erzgiessern in der Beschaffung von Glocken, 3 Thürflügeln i

und Besonderheiten , 8 ferner den Schlossern und Eisenarbei-

Beispiele unt. and. bei A. Worsaae. Nordiske Oldsager S. 130 ff. n. 510 ff.
F. Bock. Reliquienschatz zu Aachen S. 36 n. 15. S. 37. n. 16. Didron a.
a. 0. S. 326.

1 Von derartigen Einbänden ist bei älteren Schriftstellern häufig die Bede.
So erwähnt z. B. Adam v. Bremen III. 44 Messbücher mit goldenem Ein¬
band von neun Pfund Gewicht, und Tliietmar v. Merseburg VI. 61 der¬
gleichen „mit Gold und Edelsteinen geschmückt“ ; vergl. im Uebrigen: H. Otte.
Handbuch der kirchl. Kunstarchäologie S. 183. K. Schn aase. Geschichte
der bildenden Künste IV. 1. Abthlg. S. 343. F. Ivugler. Kleine Schriften II.
S. 344. Derselbe. Handbuch der Kunstgeschichte (4) I. S. 361; S. 44. Ab-
bildgn. bei P. Lacroix et F. Sere. Histoire de Porfevrerie-joaillerie S. 25.
A. Worsaae. Nordiske Öldsager S. 137 n. 522. Ch. Louandre etHangard-
Mauge. Les arts somptuaires I. J. Becker u. J. v. Hefner-Alteneck.
Geräthschaften; u. a. m. — 2 Nächst den Abbildgn. bei F. Bock. Das hei¬
lige Köln; Derselbe. Reliquienschatz zu Aachen; Ernst aus’m AVeerth.
Denkmale u. s. W. u. s.. w., bes. Didron. Annales III. S. 558 ; hier zugleich
eine Abhandlg. über das Crncifix. Daselbst V. S. 318. XVI. S. 308. XIV.
S. 2S4 ; dazu AV. Augusti. Handbuch der christl. Archäologie III. S. 557 ff.
H. Otte. Handbuch der kirchl. Kunstarchäologie S. 47. F. Kugler. Kleine
Schriften I. S. 409 und vorzugsweise L. Deeamps des Bas. Beitrag zur
mittelalterlichen Goldschmiedekunst, enthaltend die Beschreibung eines pracht¬
vollen aus der Abtei St. Bertin herrührenden Kreuzes. 1859. m. 4 Tafeln. —-

3 H. Otte. Handbuch der kirchl. Kunstarchäologie S. 44 ff. und desselben
Glockenkunde. Leipzig 1859,.— 4 Vergl. das A'erzeichniss von noch vorhan¬
denen bronzenen Tlnirfliig^ln bei F. Adelung. Die Korssunschen Thiiren in
der Katliedralkirche zu Nowgorod. Berlin 1823; dazu F. Kugler. Handbuch
der Kunstgeschichte (4) I. S. 396. S. 474. Desselben Kleine Schriften und
Studien I. S. 149. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste IV. l.Ab-

theilg. S. 345 u. IAL 2. Abthlg. S. 505. H. Otte a. a. O. S. ISO. — 5 Dahin
gehört unt. and. die mit spiralförmig angeordneten Reliefs ausgestattete .eherne
Säule zu Hildesheim, welche dem' Bischof Bernward zugeschrieben wird:
Kraatz. Dom zu Hildesheim II. S. 61 Taf. 7. F. Kugler. Handbuch der
Kunstgeschichte (4) I. S. 397. K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste
IV. 2. Abthlg. S. 507. Ein Originalgipsabguss im k. Museum zu Berlin.
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tern in der Anfertigung von Beschlägen, Gitterwerken 1 u. dergl.,

noch ferner endlich den Holzbildhauern in der Ausführung

von Schnitzaltären, Wandbekleidungen 2 und Kirchenthiiren, 3 und

schliesslich den Stickern und S c h ö n w e b er n in der Leistung der

zum Schmuck der Wände, Fussböden, Stühle, Bänke erforderlichen

Decken und Bolster, 4 von .Kirchenfahnen u. A., der Steinbild¬

ner, Stuck atu rarbeiter 5 und ihrer Aufgaben zu geschweigen.

B. Fragt man nun wie es sich demgegenüber mit der Be¬
schaffenheit des Geräths für den häuslichen Bedarf ver¬

hielt, vermögen nun darüber mindestens für den in Bede stehen¬

den Zeitraum fast ausschliesslich Abbildungen in Bilderhand-

.schriften, Skulptur u. s. w. und nur wenige an sich sehr zerstreute

schriftliche Bemerkungen Auskunft zu geben. Aus dem Allen

erhellt zunächst, im Einklang mit dem schon vorweg Erwähnten

(S. 752), dass man sich gerade , bei dessen Herstellung von den

dafür einmal althergebrachten roheren Formen nur sehr langsam

trennte, ja dass man diese im Grunde genommen noch bis um

die Mitte des zwölften Jahrhunderts fast unverändert beibehielt,

sie auch selbst dann noch erst sehr allmälig und zwar zuvörderst

auch überhaupt nur bei Gegenständen für die herrschenden Stände,

zum Theil in Anschluss an die bereits beim Kircliengeräth ge¬

wonnenen Formen, kunstgemässer umwandelte. Dies betrifft nicht

sowohl die Möbel, das Zimmergeräth im engeren Sinn, als auch

die Gefässe insbesondere,, über welche allerdings näher bestim¬

mende Zeugnisse gerade am spärlichsten vorliegen.

1. Hinsichtlich der Gefässe zunächst ergiebt sich im Ganzen

eben nur so viel, dass man unausgesetzt neben thönernen am

1 Vergl. K. Schnaase a. a. 0. V. S. 805; dazu J. v. Hefner-Alte neck.
Eisenwerke oder Ornamentik der Schmiedekunst. Frankf. a. M. 1862. — 2 Bei¬

spielsweise aus späterer Zeit s. E. Beclistein, E. v. Bibra u. And. ICunst-
de'nkmale in Deutschland. 1. Abthlg. 6. Liefg. Taf. VIII. — 3 Als seltenes
Beispiel ist zu nennen die Thüre an St. Maria im Kapitol zu Köln; S. Bois-
seree. Denkmale der Baukunst Taf. 9. K. Schnaase. Geschichte der bild.
Künste IV. 2. Abtli. S. 513. — 4 Im Testamente Bruno’s von Cöln wurde be¬

sonders hervorgehoben eine grosse Menge von „Teppichen, Polsterdecken, Vor¬
hängen, Tischdecken“ u. s. w. in Routgers. Leben Bruno’s von Cöln c. 49.
Ueber ^en Gebrauch der Decken und Kissen: Violl et-le-Duc. Dictionnaire
raisonn. du'mobilier S. 48. W. Augusti. Handbuch der christl. Archäologie
III. S. 555. H. Otte. Handbuch der kirchl. Kunstarchäologie S. 35; S. 49;
dazu F. Bock. Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters a. a. O.
F. Itugler. Handbuch der Kunstgeschichte (4) I. S. 486. K. Schnaase. Ge¬
schichte der bildenden Künste IV. l.Abthlg. S. 341; vergl. die Abbildg. eines
Theils der alten Teppiche zu Quedlinburg bei: L. Beckstein, E. v. Bibra
и. And. Denkmäler der Kunst in Deutschland. 1. Abthlg. 5. Liefg. Taf. XIII
u. XIV. — 5 lieber Stein- und Stückarbeiten s. F. IC ugl er. Handbuch der
Kunstgeschichte (4) I. S. 396 ff.; bes. S. 646 ff. IC. Schnaase. Geschichte
der bildenden Kunst IV. 2. Abthlg. S. 512 ff. V. S. 727 ff.; bes. S. 746 ff. —
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Feuer erhärteten Geschirren zu geringeren Zwecken bestimmt,.

Gefässen von Holz und, zu höherem Bedarf, namentlich metal¬

lenen Geschirren vor allen anderen den Vorzug gab, und dass

noch immer Gefässe von Glas, gleichwie von Stein oder Elfen¬

bein, obschon allseitig höchlichst begehrt, zu den seltneren Aus¬

nahmen zählten. Auf eine Steigerung des Gebrauchs von metal¬

lenen Gefässen hauptsächlich weist der besondere Um¬

stand hin, dass die Herstellung von solchen seit der Mitte des

zehnten Jahrhunderts sogar schon in einzelnen Gegenden, wie

vornämlich in den Niederlanden, derartig im Grossen betrieben

ward, dass man sie von dort aus regelmässig als Handelswaare

versendete. 1 Von welcher Art diese Geschirre waren, darunter
sich zwischen 980 bis 1104 die von Viset in Hasbain und die von

Hui in der Landschaft Condrez, beides im Lüttigschen, auszeich¬

neten, wird nicht näher angegeben, doch dürfte wohl kaum zu be¬

zweifeln sein, dass es vorwiegend Gebrauchsgefasse von

K upfer und von Eisen waren, wozu man das rohe Ma¬

terial zum Theil aus ziemlich weiter Ferne, das Kupfer aus

Ungarn, Böhmen und Schweden, das Eisen aus Schweden

und Spanien, Zinn zumeist aus England bezog. 2 — Selbst¬
verständlich -fehlte es in dem Haushalt der herrschenden Stände

auch fernerhin niemals an Prunkgeräthen von mehr oder min¬

derer Kostbarkeit, wie denn .erzählt wird, 3 dass Herzog Otto

im Lager Kaiser Heinrichs IV. nach der für ihn unglücklichen

Schlacht an der Elster (um 1080) nächst prächtigen Zelten und

vielen Schreinen der Geistlichkeit, gefüllt mit heiligen Gewändern,

Kirchengefässen u. dergl. sannnt grossen Summen Stücken Goldes,

gemünzten Geldes u. s. f., auch eine Menge von goldenen und

silbernen Geräthschaften zu täglichem Gebrauche vorfand.

Alles dies aber gehörte zum Theil den Bischöfen von Köln und

von Trier, zum Theil dem Herzog Frieclerich von Staufen und den

„übrigen sehr reichen Herren,“ welche dem Kaiser anhingen.

Indem sich nun sicher voraussetzen lässt, dass man sich bei

Verfertigung von Gefässen aus edelern Metall oder aus sonst kost¬

baren Stoffen auch stets deren Form angelegen sein liess, deuten

die bildlichen Darstellungen immerhin nur auf eine sehr massige

künstlerische Behandlung hin. Sie sämmtlich fast zeigen einfache,

selten durch Gliederungen belebte, ja zum grösseren Theile sogar

vorwiegend plumpe Gestaltungen. Und dies gilt nicht etwa nur

1 D. Hüll mann. Stiidtevresen des Mittelalters I. S. 267 ff. — 2 Der¬

selbe a. a. 0. S. 262 ff. — 3 Bruno. Sachsenkrieg c. 122.
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für die Darstellungen aus dem neunten und zehnten Jahrhundert, 1

wobei man es allerdings noch mit auf Rechnung herrschenden Un¬

geschicks setzen könnte, sondern auch durchschnittlich noch von

denen aus dem elften und zwölften Jahrhundert, so dass es im

Ganzen den Anschein gewinnt, als habe man namentlich bei der

Herstellung der Gefässe überhaupt vorerst noch kaum etwas

Höheres, als nur deren Zweck im Auge gehabt.

a. Was die Gefässe im Einzelnen betrifft, erfuhren darunter

nach wie vor die Trinkgesch.irre und das Speisegeräth bei weitem

die meiste Berücksichtigung, doch ohne dass zu dem Bisherigen

eigentlich Neues erfunden ward. — Die Trink gesell irre zu¬

nächst bestanden noch immer hauptsächlich aus den schon seit

Alters unterschiedenen Kelchen und Bechern, 2 höchstens vielleicht

mit der Abweichung, dass man sie fortan häufiger aus edlem

Metall verfertigte. In den bildlichen Darstellungen, vornämlich

aus dem zwölften Jahrhundert, 3 erscheinen die Kelche fast ohne

Ausnahme halbkugelförmig mit kurzem Fuss, entweder gelb (Gold)

oder silberfarben, die Becher dagegen einestheils von der noch

heut üblichen Becherform, und dann zumeist ebenso gefärbt, an-
derntheils aber von der Gestalt kleiner mit Dauben verbundenen

(Holz-)Fässchen (Fig. 316 e). Im Uebrigen wird ausdrücklich be¬

merkt, 1 dass schon im zehnten und elften Jahrhundert vorzüglich
die sächsischen Goldschmiede silberne Becher mit Unter¬

schalen so ausnehmend zierlich verfertigten, dass man diese
selbst nach Italien versandte und dort als Kunstwerke hochschätzte.

Nächstdem bediente man sich auch noch ferner unausgesetzt der
alten Trink-Hörner entweder aus wirklichen Stierhörnern oder

aus Elfenbein geschnitzt, mit metallenen Beschlägen verziert, ge¬

meiniglich -nur wenig verschieden von den Hift- oder Blasehör¬

nern 5 {Fig. 79 a —c), und, wenngleich in nur seltenen Fällen,

auch mancher absonderlicher Gefässchen, wie deren Herstellung

denn mitunter einzelne aus dem Morgenlande herübergeführte Na-

turerzeugnisse, als Strausseneier, Kokosnüsse u. dergl. veranlassten.

1 S. Zusammenstellungen einzelner solcher Abbildungen bei P. Lacroix
et P. Sere. Histoire de l’orfevrerie-joaillerie S. 108. Cb. Louandre et Han-
gard-Mauge. Les arts somptuaires I. X. Wülemin. Monuments framjais
inedit a. m. O. — 2 Bereits in dem „Breviar. Cafoli Magn.“ werden die Trink¬
geschirre als „pocnlares“ (Kelche) und „baceinum“ (Becher) unterschieden :
Brunn. Beiträge zu den deutschen Rechten des Mittelalters (Helmstädt) S. 71,
72, 74, 76. — 3 M. Engelhardt. Herrad von Landsperg etc. S. 96. Atl.
Taf. IV; dazu die folg. Fig. 316. — 4* Chronic. Casin. in Muratori antiquit.
ital. IV. S. 367 ; S. 486. — 6 Vergl. die bereits oben (S. 161 not. 5) angeführte
Abhandlung u.s.w.; dazu F. von der Hagen. Handschriftengemälde u. s. \v.'
des 12. bis 14. Jahrhunderts. Abhandlung. 1850. S. 152.
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Von dieser Art ist das noch vorhandene „Trinkgeschirr des

heiligen Ullrich“ (von 923 bis 973) 1 : ein zum Becher gestalteter

Kürbis, inwändig mit Silber beschlagen, am Boden mit einer ver¬

goldeten Platte mit dem Bildniss dieses Heiligen.

b. Zu den Speisegeräthschaften zählten fortdauernd,

ganz wie ehedem, fasst ausschliesslich verschieden grosse vertiefte

Schüsseln von Metall, theils mit theils

ohne Fussgestell, zuweilen ausserhalb

leicht verziert (Fig. 316 d\ vergl, Fig. 320).

Besondere Teller waren nicht üblich,
und da selbst noch bis ins zwölfte Jahr¬

hundert der Gebrauch von eigenen
Gabeln nach der Ansicht der Geist¬

lichen als sündhafte Ueppigkeit galt, 2 be¬

diente man sich derselben noch selten,

sondern langte, gleich den Asiaten, mit

den Händen in die Schüssel, während

man nur zu den flüssigen Speisen kleine

Löffel anwendete. Die Gabeln, die

somit lediglich den Zweck von Vorlege-

gabeln erfüllten,- waren gross-und zwei¬

zinkig; die Messer, gleichfalls nur Vorschneidemesser, ähnlich

den noch gebräuchlichen mit breiter Klinge und handlichem Griff

(Fig. 316 b c; vergl. Fig. 320). Was noch sonst an Tafelgeschirren

in bildlichen Darstellungen vorkommt, beschränkt sich auf wenige

Kleingeräthe, auf Gewürzschälchen, Salzfässchen, Waschbecken,
Durchseiher u. A. m.

c. Nicht anders, wie mit den genannten Geschirren, verhielt

es sich mit den G iessgefä.ssen, wozu man wiederum nur, wie

bisher, die mancherlei metallenen Kannen, bald mit, bald ohne

Henkel und Dülle, theils glatt, theils massig verziert, anwandte

(Fig. 316 /'). Und ebenso auch benutzte man für grössere

Masse-n von Flüssigkeit noch immer die auch dafür schon

früher üblichen Schläuche 8 und grossen Fässer (. Barridos )

mit eisernen Reifen, welche derartig verstärkten Fässer zuerst

auf den Gütern Karls des Grossen durch ihn selbst eingeführt

worden sein sollen. 4 —

1 E. v. Sacken in: „Jahrbuch der lc. k. Österreich. Gentralcommission“
(1857) II. S. 100 ff. — 2 K. Schnaase. Geschichte der bildenden Künste IV.
2. Abtlilg. S. 29 not. — 3 Leben -Kaiser Heinrichs IV. 'S. 16. — 4 Vergl. Ca-
pitulare de villis cap. 68 bei Brunn. Beiträge zu den deutschen Hechten des
Mittelalters. Pertz. Monumenta German. histor. III. Hannover 1828. Büttner
oder Fassbinder finden sich um 1146 erwähnt in Monument. Boica IX. S. 503.

Fig. 316.
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2. Zu näherer Beurtheilung der Möbel, des Zimmergeräths

im engeren Sinne, bieten die bildlichen Darstellungen im Wesent¬

lichen schon genauere und mannigfaltigere Beispiele dar. Sie

lassen zuvörderst deutlich erkennen, dass man sich bei deren

Beschaffung noch bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts fast

durchgehend in Formen bewegte von einer durch rohe Profilirung

nur dürftig gemilderten Schwerfälligkeit, kaum noch verschieden

von dem Gepräge jener alten Holzgeräthe, welche in Schwaben

entdeckt wurden (Fig. 295 ff) , und dass man sich erst von da an

allmälig zu einer gefälligeren Gestaltung erhob. Nächstdem aber

machen sie höchst wahrscheinlich, dass diese Geräthe im Allge¬

meinen keineswegs ausschliesslich von Holz, sondern auch, wenn¬

gleich seltner, entweder theilweis oder gänzlich von Metall ver¬

fertigt wurden, 1 wozu sich denn Bronze vorzüglich darbot, und

dass man die von Holz hauptsächlich späterhin zum Theil nicht

allein durch erhobene Schnitzereien, vielmehr auch durch einge¬

legte Arbeit aus seltenen andersfarbigen Hölzern, Elfenbein u. s. w.
verzierte.

A. a. Mit zu den vorzüglichsten Beispielen nun für eine

Veranschaulichung des Einzelnen aus dem allerdings langen Zeit¬

raum bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts gehören

die freilich in Anbetracht perspectivischer Richtigkeit höchst

mangelhaften Darstellungen des Stuttgarter Psalteriums etwa vom

Ende des zehnten Jahrhunderts (Fig. 317 a—i: vergl. S. 520 ff.).

In ihnen erscheint zunächst unter den Sitzen der eigentliche

Herrscherthron noch völlig, wie vordem, in den Formen

theils eines sägebockartigen Sessels mit Löwenköpfen und Löwen¬

klauen 2 (S. 731), theils eines-länglich viereckigen Kastens mit

erhobenem Fussgestell: in beiden Fällen entweder von hohen

Seiten- und Rückenlehnen begrenzt 3 (Fig. 317 d) , oder, zugleich

in Uebereinstimmung mit der Schilderung des Throns 4 bei der

Krönung Ottos I. um 936, zwischen (marmornen) Säulen ruhend;

stets reich mit Silber, Gold, farbigen Steinen, Kissen und Dra¬

perien geschmückt. — Die Sitze zu allgemeinerem Ge¬

brauch 5 bewegen sich zum grösseren Theil in der erwähnten

1 Viollet-le-Due. Dictionnaire raisonn. du mobilier fran<;ais S. 171 u.
m. O. — 2 J. v. H ef n er-Al ten ock. Trachten des christlichen Mittelalters I.
Taf. 75 D; vergl. Vio 11 et-1 e-Duc a. a. 0. S. 109. Fig. 1. — 3 J. v. Hefner-
Alteneck a. a. O. Taf. 75A. — 4 Widukind. Sächsische Geschichten II.
c. 1. — 6J. v. Hefner-Alteneck a. a. O. I. Täf. 50. Taf. 74 I; melireres bei
Ch. Louandre et Hangard-Maugd. Les arts somptuaires I. a. v. O. Viol-
let-le-Duc a. a. 0. S. 42 ff.

W e i s s , KostClmkunde. II.
52
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Gestalt eines Kastens, entweder mit oder ohne Lehne (Fig. 317 /')

und, obschon in nur selteneren Fällen, in launenhaften Bildungen

Fig. 317.

-vn/iii'Gi'v-Vliwrlrrfam-
O O Q O/ vW-n n n■n_±i'j~L

von monströsen Thierfiguren (Fig. 317 e). Auch sie wurden in

reicheren Häusern stets mit Teppichen und Polstern bedeckt, 1

überdies, zu bequemerem Besteigen, je mit einer F uss bank 2 ver¬

sehen. — Nächstdem zeigen die Abbildungen nicht nur im Ge¬

brauch der. niederen Volksklassen, sondern auch selbst der liöch-

1 Thietmar von Merseburg V. 3. — 2 Viollet-1 e-Duc a. a. 0.
S. 203 m. Abbildgn.
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sten Stände, verschiedene, mitunter dreibeinige Schemel 1 und,

gleichwie schon in frühster Zeit üblich, theils kleinere Holzbänke

zum Versetzen (S. 802), theils grössere unverrückbare Bänke

längs den Wänden aufgestellt, theils auch, zu demselben Zweck,

die länglich viereckigen Truhen und Laden, welche im Wohn¬
zimmer Platz fanden.

b. Die Tische und zwar die Speisetafeln finden sich meist

sehr gross dargestellt, bestehend entweder aus einer halbrunden

oder länglich viereckigen Platte, ruhend theils auf unmittel¬

bar damit verbundenen schweren Füssen, theils auf mehreren dicht

nebeneinander geordneten sägebockförmigen Ständern. 2 Die

Platte ist gemeiniglich von einem erhöhten Rande umgeben und

mit einer von dem Rande herabhängenden Draperie ausgestattet,

welche die Stützen fast gänzlich verdeckt. Von Otto III. wird

erzählt, dass er nach römisch-griechischer Sitte an einer halb¬

kreisförmigen Tafel auf einer Erhöhung allein speiste, was

indess als eine Entfremdung von dem volksthümlich deutschen

Brauch mannigfachen Tadel erfuhr. 3 — Die Schreibetische 4
bilden durchschnittlich eine von nur einem Fuss unterstützte

schräge Tafel mit befestigtem D inten fass (dies in Gestalt eines

kurzen Horns); der Fuss zuweilen derb profilirt, die Tafel zum

Stellen eingerichtet. Die Lesepulte entsprechen im Ganzen

einestheils den schon beschriebenen (S. 796; Fig. 317 g ), andern-

theils den im Orient seit Alters, gebräuchlichen Schreibtischchen

[Fig. 143 b).'

c. Die Betten bestehen ziemlich gleielnnässig aus einem

oblongen Gestell von Stabwerk mit vier oder mehreren Füssen.

Doch wechselt innerhalb dieser Gestaltung' nicht sowohl die An¬

zahl der Stäbe und die Art ihrer Zusammenfügung, als auch deren

Verzierungsweise auf das Mannigfaltigste ab {Fig. 317 a b c;, vergl.

Fig. 318). Daneben erscheint bei einigen der Kopftheil weit höher

als das Fassende, bei anderen nur diese beiden Seiten, und wie¬

der bei anderen noch ausserdem eine der beiden Langseiten von

einer Art Lehne eingefasst (Fig. 317 <:). Auch lassen einzelne

Darstellungen ziemlich sicher voraussetzen, dass man gerade

diese Gestelle häufiger ‘von Metall fertigte. 6 Ihre weitere Aus¬

stattung bildeten wohl zunächst eine Matratze oder mehrere der¬

artige Pfühle, sodann ein gewöhnlich walzenförmiges oder eirun-

1 Viollet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier S. 107. — 5 Der¬

selbe a. a. 0. S. 253 m. Abbildern —' 3 Thietraar v. Merseburg IV. SO.
— 4 Viollet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier franfaise S. 238 ff.
— 6 Derselbe a. a. O. S. 172.
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des Kopfkissen und eine starke Ueberdecke; die Decke nebst

Kissen meist farbig gemustert. Dazu kam, bei noch grösserem

Aufwande, namentlich dann zu jenen Gestellen, welche vorn

ohne Lehne waren, zuunterst (als Gesammtunterlage) ein tief

Fig. 318.

tnr PI
herabhängender reicher Teppich, und eine Umgebung des ganzen

Lagers mit reichstoffiger Draperie (Fig. 317 c). Ja wie man vor

allem bei diesem Geräth schon frühzeitig darauf Bedacht nahm,

Bequemlichkeit und Schmuck zu vereinen, dies deutet allein schon

der Umstand an, dass der Verfasser der Lebensbeschreibung des

Bischofs Adalberts von Prag, um 999 geschrieben, selbst nicht einmal

Anstand nahm, diesem Bischof, ungeachtet seiner hochgerühmten

Entsagung, mindestens ein Kopfkissen von Seide, sogar von Purpur

gebrauchen zu lassen, 1 und dass sich derselbe Verfasser noch ferner,

bei der Erzählung des Traums seines Heiligen, in der Schilderung

zweier Prachtbetten, die eben diesem erschienen seien, mit ganz

besonderer Vorliebe ergeht. Denn beide Betten — so wird be¬

richtet 2 — „waren, wie es sich geziemte, äusserst ehrenvoll aus¬

gestattet , aber sein Bett, den Prachtaufwand des anderen bei

weitem überstrahlend, überall mit glänzendem Purpur und mit

seidenen Zierrathen bedeckt, auch zu Häupten von einem gold-

durchwirkten Vorhang herrlich umzogen und oberhalb am Kopf¬

ende mit goldenen Buchstaben angeschrieben: Siehe die Tochter,

die dir Braut ist, sie verleihet das Geschenk.“
d. Was sich von Truhen oder Koffern und kleineren

Kästen 8 verbildlicht findet, zeigt jin Ganzen dasselbe Gepräge,

1 Bischof Adalberts Leben c. 11. — 2 Daselbst c. 24. — 3 Viollet-

le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier franc;. S. 23 ff.; S. 76 ff. m. Abbild.



3. Kap. D.Völker d. siidl.u.mittl. Europ. D. Geräth (Hausger. v. lO.Jlnli.b. 1150). 821

wie die kirchlichen Geräthe der Art (S. 802). Die kleineren Käst¬

chen, zumeist Schmuckbehälter, stellen sich vorzüglich als Holz-

und als Elfenheinarbeiten dar, mehr oder minder reich verziert,

wie es scheint, durch erhobenes Schnitzwerk. Als ein erhaltenes

Beispiel dafür, vielleicht gar noch aus dem elften Jahrhundert,

ist ein Kasten bemerkenswertli, welchen die Kirche St. Peltrudis

in Cividale aufbewahrt. 1 Derselbe ist länglich viereckig, 2 höchst

wahrscheinlich von Cedernliolz, an allen Seiten mit viereckigen

ausgeschnitzten Elfenbeinplättchen und die Plättchen umfassenden

Leisten von Elfenbeinschnitzwerk völlig bedeckt.

e. Zur Beleuchtung bediente man sich hauptsächlich der

Oellampen, seltner der Talg- und Wachskerzen, deren Anwen¬

dung noch zumeist auf die Kirchen eingeschränkt blieb. 3 Und

wenngleich schon im zehnten Jahrhundert auch Lichterständer

oder „Leuchter zum täglichen Gebrauch“ erwähnt werden,' 1 dürfte
auch dies sich immerhin höchstens nur auf den Haushalt der

Vornehmen und der Geistlichkeit beziehen, falls nicht auch da¬

runter überhaupt Ständer zu Lampen zu verstehen sind (vergl.

S. 740). Im Uebrigen geben die Abbildungen kaum einen wei¬

teren Unterschied zwischen den alltäglichen und kirchlichen Lam¬

pen zu erkennen, als dass man jenen noch häufiger wfie diesen,

ja fast durchgängig die Gestalt von birnen- oder trichterförmigen

Hä ngelampen zu geben pflegte {Fig. 322: vergl. Fig. 317 h

S. 786).

f. Die Heizung endlich geschah entweder vermittelst ähnlicher

„Feuersorgen,“ wie deren in Kirchen Anwendung fanden (S. 804)

oder, bei grösseren Wohnräumlichkeiten, in ausgemauerten Wand-

Kaminen auf sogenannten Feuer bocken, 5 welche Böcke, zur
Aufnahme der zumeist starken Holzkloben bestimmt, selbstver¬

ständlich stets von Metall "waren. Diese Böcke, zuweilen verziert,

bestanden immer aus zwei einander völlig gleichartigen Gestellen;

jedes hiervon wiederum aus einer senkrechtstehenden Vorstange

mit einem unterwärts daran rechtwinklig angebrachten Stab, als

dem eigentlichen „Bock“ oder Träger. Beide Gestelle, die also

beliebig weit von einander gerückt werden konnten, waren ge¬

wöhnlich an den Vorstangen mit Ringen oder Häckchen versehen,

um hieran die noch sonst zur Heizung erforderlichen Geräth-

1 Das Nähere darüber in: Mittheilungen der k. k. üsterr. Centralcommis¬
sion IV. S. 325. Taf. X B. — 2 Seine Grösse beträgt 15" 5"' Länge bei 4" 2 “‘
Höbe; an einer Seite 6“ 10'“, an der anderen 7“ Breite. — 3 D. Hüllmann.
Städtewesen des Mittelalters IV. S. 135. — 4 Routger’s Leben des Bischofs
Hruno von Cöln. c. 49. — 5. Vi o 11 et-le-D uc. Dictionnaire raisonn. du mö¬

blier franijaise S. 135. m. Abbild.
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schäften, die Feuergabeln, Kohlenzangen u. dergl. hängen
zu können.

g. h. Spiegel und Uhren zählten auch jetzt noch, ja noch

bis tief ins dreizehnte Jahrhundert zu den seltenen Gegenständen
selbst bei den vornehmen und herrschenden Ständen. Von beiden

gilt auch für das Abendland, was darüber in Bezug auf den Orient

mitgetheilt ward (S. 289; S. 292); jedoch verdient hier wohl be¬

merkt zu werden, dass sich zu Ende des zehnten Jahrhunderts

der Lehrer Ottos III., Gerbert, nachheriger Papst Silvester II. neben

seinen astronomischen Studien mit Herstellung einer künstlichen

Sonnenuhr beschäftigte. 1 —

C. Dies Alles erfuhr dann nach Maassgabe der ferneren bild¬

lichen Darstellungen bis zu Anfang des dreizehnten Jahr¬

hunderts kaum eine weitere Yermannigfachung, als dass eben,

wie schon gesagt, etwa seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts

jene allmälige Umwandlung zu reicherer Gestaltung begann (S. 813).

Sie, die indessen auch erst in Abbildungen aus der Spätzeit er¬

sichtlicher zu Tage tritt, 2 zeigt sich nun in Anbetracht des Ein¬

zelnen im Grunde genommen in folgendem.
a. Neben den früheren Thronstühlen erscheint als ein

solcher zuweilen ein Sitz, welcher den heutigen Armsesseln gleicht,

nur dass er bei weitem länger ist und seine Lehnen und Füsse

gewöhnlich durchaus geradlinig gebildet sind, seltner, dass die

Seitenlehnen etwas nach innen einbiegen, 3 die Rückenlehne, zu¬

meist sehr hoch,' 4* oberhalb wenig nach aussen biegt. 6 Das Ge¬

stell, von Holz oder Metall, ist durchgängig sehr reich verziert:

im ersteren Falle oft buntfarbig, mit Elfenbein ausgelegt u. s. w.,

im anderen Falle gemeiniglich noch ausserdem mit Löwenköpfen

und Greifenklauen in erhobener Arbeit und farbigen Steinen aus¬

gestattet ; Rücken und Sitz stets mit buntgestickten Teppichen

und Kissen belegt. Mitunter darüber ein Baldachin von vier

schlanken Säulen gestützt. 6 — Auch unter den anderweitigen

Sitzen, zum alltäglichen Gebrauch, kommen nunmehr dem-

1 Thietmar von Merseburg VI. 61. — 2 Vergl. bes. M. Engelhard.
Herrad von Landsperg, Abtissin von Hohenburg und ihr Werk Hortus delicia-
rum m. Atlas. F. Kugler. Kleine Schriften und Studien zur Kunstgeschichte
I. S. 36; S. 46 ff.; dazu die Werke von Comte Bastard, Ch. Louandre et
Hau g ar d-Mau gd, Les arts somptuaires. X. Willem in. Monuments franijais
inedits. J. v. Hefner-Alteneck u. A. m. — 3 M. Engelhard. Herrad Atl.
Taf. IV. (unt.) — 4 Der bereits näher erwähnte Thronstuhl des Dagobert, erhielt
im 12.. Jahrhdrt. eine höhere Rückenlehne (S. 731, Fig. 291). —• 5 Ch. Lou¬
andre et Hangard-Mauge. Les arts somptuaires I. France XII. sidcle (fin).
—• 6 Viollet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier franijais. S. 285.
Fig. 3.
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ähnliche, jedoch weit kleinere Lehn Stühle 1 vor, die denn auch

noch entschiedener den gegenwärtigen Annstühlen entsprechen.
Bei ihnen zuweilen vertritt die Rücklehne eine zwischen den

Rückenpfosten ausgespannte, verzierte Decke. 2 — Die auch sonst

noch üblichen Sessel und Bänke, bald mit bald ohne Rücken¬

lehne, sind theils, noch ganz ähnlich den früheren, ringsum kasten¬

artig geschlossen, häufiger nun aber vierbeinige Gestelle mit

Fig. 319 .

[:o'.o:o:o\o\o\o:o-

Rückenlehnen, an allen Theilen mit mancherlei derber Schnitz¬

arbeit, nicht selten auch noch durch Malerei, Elfenbeinplättchen

u. dergl. geschmückt {Fig. 319 a 6). Die Rückenstücke zwischen

den Pfosten bilden entweder Teppiche oder, wie es scheint,

eine Art von feingearbeitetem Stabflechtwerk. Die übrige Aus¬

stattung auch dieser Sitze besteht noch immer, wie ehedem, aus

Decken, Kissen und Fussbänkchen.

b. Die Speisetische 3 bewegen sich zum Theil in den bis¬

herigen Formen, zum Theil aber kommen sie fortan mit runder

oder ovaler Platte vor (Fig. 320). In allen Fällen sind sie ent¬

weder, so namentlich die runden Tische, wie eben schon früher

im Allgemeinen, nur rings um den Rand herum verhängt {Fig- 320 )

oder mit einem diesen Zweck zugleich mit erfüllenden Tischtuch

bedeckt, 4 dies dann zuweilen noch besonders oberhalb mit einer

Matte belegt. 5 Die Füsse, nirgend deutlich sichtbar, wird man

1 Vergl. Tliietmar von Merseburg VI. 45. — 2 Viollet-1 e-Duc a. a. O.
S. 44 Fig. 4. — 3 Derselbe a. a. O. S. 253 ff. — 4 M. Engelhard. Herrad.
Atlas Taf. IV. (oben); Viollet-le-Duc a. a. O. S. 256 Fig. 3. — 5 Die¬
selben a. a. O.
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sich höchst wahrscheinlich den Füssen an Bänken ,u. s. w. ähnlich,
durch Schnitzwerk verziert zu denken haben. — Die Schreib¬

tische sind gemeiniglich von den früheren nur darin verschieden,
dass sie fast ohne Aus¬

nahme von nur einem

Ständer getragen werden,

welcher, gewöhnlich bau-

chich gedreht, auf drei
kleinen Füssen ruht. 1

c. Die Betten be¬

stehen nicht rneht; haupt¬

sächlich aus gitterartig

verbundenem Stabwerk,

sondern zeigen schwere
Gestelle von der Form

einer längs dem Rande
verschieden verzierten

vierfüssigen Bahre mit mehr oder minder reich geschnitzten und stel¬

lenweis gedrechselten Füssen von mannigfach wechselnder Stärke

und Höhe (Fig. 321 ; Fig. 322). Auch sind sie an beiden Lang-

Fig. 320.

o qo

1

.i
i
I1

i

seiten offen, nur am Kopf- und Fussende mit einer Art von Lehne

versehen, wovon die Lehne am Kopfende stets die untere weit

überragt. Beide Lehnen, sonst völlig gleichartig, waren vermuth-
1 M. Engelhard. Herrad. Atlas Taf. VIII mehrfach.

I
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lieh von Metallstäben oder von metallenen Pfosten mit dazwischen

ausgespannten ledernen Gurten zusammengesetzt, so dass sie dem

Drucke nachgaben (vergl. Fig. 322 ). In allem Uebrigen entspre¬

chen sie den bereits geschilderten Betten, nur dass sie im Ein¬

zelnen noch reicher geschmückt und fast stets mit einer zu Häup-

ten befindlichen Hängelampe erscheinen {Fig. 322 ).

Fig. 3-2-2.
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d. e. Die Truhen, die Kästchen und die noch ferner hier¬

hergehörigen Gerätschaften sind stets nur sehr flüchtig ange¬

deutet, dürften indessen das diesen Geräthen seither eigene Gepräge

mit geringer Abweichung in der verzierenden Ausstattung ziem¬

lich gleichmässig bewahrt haben 1 (S. 820). —

III. Hinsichtlich nun einer weiteren Durchbildung des Ge-

räthlichen überhaupt seit dem Beginn des dreizehnten

1 Viollet-le-Due a. a. 0. S. 23; S. 63; S. 76 m. Abbildgn.
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Jahrhunderts, scheint es, dass man dann wiederum zunächst

die einmal dafür gewonnenen Formen im Ganzen etwa noch wäh¬

rend der Dauer von fünfzig Jahren beibehielt. Erst von da an

wenigstens lassen die aus diesem Zeitraum noch vorhandenen Ge-

räthschaften und geräthlichen Abbildungen eine abermalige Ab¬

wandlung wahrnehmen, und nun zwar im Geiste jener Kunstrich¬

tung, welche, am Schluss des zwölften Jahrhunderts wahrscheinlich

von Nordfrankreich ausgehend, die gothische oder germa¬

nische genannt, auch ihren Ausdruck wiederum vor allem, gleich

der „romanischen“ des zehnten Jahrhunderts, in der Baukunst

dauernd fand. Indessen, wenn auch jene Umwandlung erst so

spät zur Erscheinung gelangte, trat doch nichtsdestoweniger auch

schon gleich zu Anfang des Jahrhunderts in der Ausübung der

Künste sowohl, als auch der Handwerke im weiteren Sinne, ein,

im Gegensatz zu früher, völlig verändertes Verhältniss ein. Denn

wenn bisher diese Handtirungen fast lediglich durch die Geist¬

lichkeit ihre Förderung erfahren hatten, gingen sie seitdem mit

in Folge der Ausbildung des Städtewesens und des zunehmenden

Wohlstands der Bürger auf das Bürgerthum selber über, wo sie

sich dann durch Befestigung der einzelnen Zünfte und Innungen

alsbald zu dem Grade entfalteten, dass sicher wohl jede Concur-

renz von geistlicher Seite erliegen musste, So aber blieb es denn

auch nicht aus, dass, wie vordem die Geistlichkeit, fortan der

bürgerliche Betrieb die Darstellungsform überhaupt bestimmte und

somit auch selbst für das Kirchengeräth, obschon gerade hierfür

wohl noch zunächst vorwiegend im engeren Anschluss an die

Ueberlieferung und fernere kirchliche Bestimmungen.

Soweit nun die neue Richtung in der Baukunst Gestalt ge¬

wann, äusserte sich dies in dem Bestreben, die den' bisherigen

Leistungen immerhin noch eigentliümliche Schwere und Massen-

haftigkeit zu noch freierer Gliederung aufzulösen. Demzufolge

hatte man den sogenannten Spitzbogen, welcher bei seiner Auf¬

nahme vorerst nur spielend verwandt worden war, allmälig durch¬

gängig an die Stelle des Rund- oder Halbkreisbogens gesetzt,

somit zugleich ein dementsprechendes neues Gewölbesystem ge¬

schaffen, was denn wiederum nöthigte, im Einklänge damit auch

die übrigen baulichen Formen umzubilden. Gleichwie schon der

Spitzbogen an sich, im Gegensatz zu dem Rundbogen, ein Empor¬

streben andeutet, wurde nun dies mit Grundgesetz für die Anord¬

nung überhaupt. So in unmittelbarem Anschluss an das jetzt üb¬

liche Kreuzgewölbe bildete man alle Einzeltheile sowohl im Innern

als auch am Aeusseren in freier aufstrebendem Zuge weit schlan-
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Fig. 323.

ker, und während man damit gleichmässig die Räume sehr be¬

trächtlich erweiterte, fühlte man sich auch dazu gedrängt, sie

durch demgemäss höhere und wei¬

tere Fenster zu erhellen (vergl.Fig. 323 ). Den Pfeilern und
Säulen des Innenraums gab man

vorzugsweise die Form von straff

sich erhebenden Säulenbündeln,

welche, um einen Kern geordnet,

sich längs der Scheitel des Decken¬

gewölbes als deren „Rippen“ fort¬

setzten; ingleichem wurden die
Wandflächen der Seitenschiffe

und des Mittelschiffs noch insbe¬

sondere durch Halbsäulenbündel

und „Sprossenwerk“ dergestalt ge¬

gliedert, dass es den Eindruck der

Masse aufhob ( Fig . 324). — Dem-

ähnlich verfuhr man ausserhalb,
indem man die hier befindlichen

Strebepfeiler in gleichem Sinne

schlanker und freier emporführte

und sie ausserdem, auch zugleich

in Verein mit den Strebebögen
als den freischwebenden Wider¬

lagen des Oberbaues am Mittel¬

schiff, durch mancherlei Stab- und

Sprossenwerk und kleine Spitztliürmchen oder „Fialen“ in engste

Beziehung zum Ganzen setzte {Fig- 325). Alles dies fand sodann

seinen Abschluss in den himmelanstrebenden Thür men, die sich

bis zur Spitze hinan in ebenmässiger Gliederung verjüngten und

deren man fortan gewöhnlich zwei, einen zur Rechten und einen

zur Linken des Haupteinganges aufführte (Fig. 326). — In der

verzierenden Ausstattung entsagte man immer mehr und

mehr der bisher noch vorwiegenden Strenge, während man die

Vorbilder dafür nun überhaupt auch weit häufiger der heimi¬

schen Pflanzenwelt entlehnte, Menschen- und Thiergestaltungen

aber ■vornämlich nur noch als eigentlich selbständige Bildwerke

behandelte und sie dem Maass- oder Sprossenwerk, das in senk¬

rechter Gliederung in stetem Wechsel vor- und zurücktrat, an

dazu geeigneten Stellen, wie hauptsächlich an den Portalen u. s. w.

einfügte. Nächstdem aber suchte man sich auch das Wesen des
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altrömischen Ornaments noch entschiedener zu eigen zu machen,

es der neuen Kunstrichtung gemäss mit heimischen Formen zu

vermischen oder diese danach umzuprägen.

Fig. 324.

u ( i^U iijj] flj.1. iMit

fei® m
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A. Unter den Kleinkunsthandwerkern waren es dann wiederum

vor allem die Verfertiger des Kirchengeräths, welche das so

ausgesprochene System in Anwendung zu bringen versuchten.

Doch scheint sich dies auch jetzt abermals zuvörderst noch weni¬

ger an den Gefässen, wie überhaupt an metallnen Arbeiten, den

Kelchen, Patenen, Rauchfässern, Leuchtern u. dergl. geäussert zu

haben, als etwa an den Geräthschaften, welche in unmittelbarerer

Beziehung zu dem Gebäude selber standen, an den eigentlichen

Kirchenmöbeln und jenen Reliquienbehältnissen, die man seither

schon gemeiniglich in baulicher Form zu bilden pflegte.
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1. Was die Ge fasse anbetrifft, so lassen die noch vorhan¬

denen Beispiele in der That voraussetzen, dass man die einmal

gewonnenen Formen selbst bis zum Schluss des dreizehnten Jahr¬

hunderts entweder durchaus beibehielt oder davon doch nur im

Einzelnen, in der Verzierung, und auch hierin erst immer nur

unbedeutend abwich. Auch selbst das vornehmste der Gefässe,

Fig. 323.

der Abendmahlskelch, blieb dem unterworfen. Und wenn

man auch wohl bei d e s s e n Herstellung schon etwas früher dazu

schritt, es der neuen Kunstrichtung gemässer, feiner und leichter

zu behandeln, geschah auch dies ausnahmsweise und schüchtern,

indem man sich wesentlich damit begnügte, theils den Fuss ro¬

settenartig, theils Schaft und Knauf, statt rund, mehrflächig und

die Kuppe um weniges höher und schlanker, eiförmiger, zu ge¬

stalten. 1 — Sonst aber verdient im Grunde genommen hier

1 S. oben S. 766 not. 2; dazu die Abbildungen bei Didron. Annales
areheol. IV. S. 109; III. S. 206. F. Bock. Das heilige Cüln etc. Apostel-
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höchstens nur noch bemerkt zu werden, dass noch zu Ende die¬

ses Zeitraums zwar die Veranlassung zur Einführung eines neuen

Fig. 326.
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Kirchengeräths, der „Monstranze“ gegeben ward, dass jedoch

dessen wirklicher Gebrauch, verzögert durch äussere Umstände,

etwa erst zwischen 1317 und 1330 begann. 1
2. Bei den Kirchen möbeln nun, mit Ausschluss der Leuch¬

ter 2 und der Taufsteine, wofür das vorweg Gesagte gilt, bot zur

kirche. H. Petz old. Schätze mittelalterlicher Kunst in Salzburg. Heft III.
Przdziecki et Rastawieki-. Monuments du moyen-äge etc. II. Ser. *21. 22.

1 Vergl. unt. and. E. Heid er. Die gotliische Monstranze zu Sedletz in
Böhmen in: Mittelalterl. Kunstdenkmale des Österreich. Kaiserstaats I. S. 55

(Taf. VII). — 2 Viollet-le-Duc. Dictionn. vaisonn. du mobilier fran^aise
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Aufnahme des neuen Systems allein schon deren Grundgestalt bei

weitem mehr Gelegenheit dar. Fast überall, wo man bei ihnen

bisher, wie insbesondere hei den Altären 1 nebst dem Taberna-

culum, den Tragealtären, 2 Bischofssitzen, Chorstühlen, Schränken

и. dergl., die früheren architektonischen Formen, den Rundbogen

u. s. f. angebracht hatte, wandte man fortan mit mehr oder weni¬

ger Rücksicht auf die Gesammtanordnung den Spitzbogen und

und Verzierungsart an. Auch
waren es denn fast nur diese

Geräthe, welche zugleich jene

Uebertragung von altklassi¬

schen Reminiscenzen, wie eben

auch in der Baukunst bestand,

in weiterem Umfange zuliessen,

was indessen, wie es zufolge

vorhandener Beispiele der Art

erscheint {Fig. 327), überhaupt
immer nur vereinzelt und zu¬

meist nur bei Geräthen von

Stein, wie Sesseln, Altären u.

dergl., die mit dem Bau enger

verbunden waren, und auch bei

weitem seltner in Deutschland,

als am eigentlichen Herde der

altklassischen Tradition, in

Italien, statt hatte. — ImUebri-

gen dürfte hinsichtlich des Ein¬
zelnen zu dem darüber schon

Mitgetheilten kaum Mehreres

hervorzuheben sein, als dass

man fortan die Bischofssitze noch häufiger gänzlich von Metall

und dann gewöhnlich in leicht und frei geschwungenen Linien

bildete, mit Blätterzierrathen ausstattete und ihre Rücklehne, ziem¬

lich gleichartig wie nun die Rücklehne der Chorstühle (S. 801)

zunehmend höher hinaufrückte; 3 dass man die Kirchenschränke

durch eine noch engere Vereinigung von Schnitzarbeit und Malerei

S. 122 ; dazu die treffliche Abbildung des „l’arbre de la vierge“ zu Mailand
bei: Didron. Annales arelieol. XVII. S. 237.

1 Viollet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. de l’architeeture franij. s. l’art.
„autel“. — 2 Vergl. M. J. Labarte. Deseript. des objets d’art qui composent
la collect. Debrnge Dumenils. Paris 1847. S. 737. — 3 Viollet-le-Duc. Dic¬
tionnaire raisonn. du mobilier franq. S. 118. S. 286; bes. S. 288 (m. Abbild.).

die damit verbundene Gliederung

Fig. 327.
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viel reicher verzierte, 1 und dass man bei den Reliquien¬

behältern die Gestalt von sargähnlichen Schreinen oder Koffern

allmälig verliess, dagegen, wie bereits angedeutet, die mannig¬

fachsten Formen erfand und insbesondere durchgängig da, wo

man die Nachahmung eines Bauwerks, etwa einer Kirche beab¬

sichtigte, ausschliesslich die nun herrschende Bauform, die des

Spitzbogens, zum Muster nahm.
B. Ueber das ausserkirchliche Geräth lässt sich wie¬

derum lediglich nach bildlichen Darstellungen urtlieilen. Dem-

ungeachtet fällt ausser Frage, dass man auch bei dessen Beschaf¬

fung, wenn auch im Ganzen noch langsamer, doch sicher gleich¬
falls noch vor dem Schluss des in Rede stehenden Zeitraums dem

neuen Kunstgeschmack huldigte.
1. Unter den Gefässen zunächst blieb fortdauernd das Tisch-

geräth, die Trinkgefässe und das Speisegeschirr, soweit dies zu¬

gleich mit zum Prunk bestimmt war, vorzugsweise Gegenstand

einer sorgfältigeren Durchbildung. Dies nun aber wohl auch um

so mehr, als tlieils der zunehmende Reichthum der Städter, theils

die mit den Turniren verbundenen prächtigen Gastmahle der Ritter¬

schaft, und der zwischen beiden begonnene Wetteifer es einander

zuvor zu thun, den Aufwand gerade mit derartigen Geschirren

ungemein begünstigen mussten. Im alltäglichen Leben freilich

beobachtete man auch jetzt noch durchgängig, namentlich im

Bürgerthum, eine strenger gemessene Einfachheit; 2 bei festlichen

Vorkommnissen jedoch, da wo es galt sich sehen zu lassen, ver¬

säumten es aber dann ebensowenig die einzelnen Begüterten, als

auch die einzelnen Genossenschaften als solche, ihren Reichthum

zur Geltung zu bringen, wobei es denn niemals weder an silbernen

noch selbst an goldenen Schaustücken fehlte. Der vornehmere
Adel blieb nicht zurück. Ihn wiederum überboten die Fürsten,

so dass sich bei letzteren namentlich ein solches Gepränge in kur¬

zer Zeit ganz ausserordentlich steigerte. Während das silberne und

goldene Tafelgeschirr Kaiser Friedrichs II. (gest. 1249) den Werth

von eintausend Mark nicht überstieg, 3 ward das Silber- und Gold¬

geschirr, mit dem bei der Krönung Königs Wenzel um 1297 die

Speisetafeln besetzt waren, auf sechstausend Mark abgeschätzt. 4

Als Hauptwerkstätten auf deutschem Boden für derartige

1 Viollet-1 e-Duc. Dictionn. rais. du mob. fram?. S. 3. — 2 F.*v. Rau¬
mer. Geschichte der Hohenstaufen etc. (2) VI. S. 744. — 3 Arnold von
Lübeck V. c. 2. Sehr kostbar dagegen war die Ausstattung von Gold- und
Silbergerath seiner Gemahlin Isabella, darunter selbst die Küchengerathe von
Silber gewesen sein sollen: F. v. Raumer a. a. O. (2) III. S. 560.— 4 Otto-
cars von Horneck Reimchronik c. 652 ff. bei Th. Schacht S. 302.



з. Kap. Die Völker d. südl. u. mittl. Europas. D. Geräth (Hausger. 13. Jahrk.). 833

Prunkgefässe galten jetzt Augsburg und Nürnberg, jedoch

Nürnberg vorzugsweise, das sich noch ausserdem wegen seiner

Kupfer-, Eisen- und Holzgeräthe eines verbreiteten Rufs erfreute, 1

während Augsburg noch insbesondere Zinngeschirre- und Glas-
waaren von bester Güte lieferte. 2 Da wohl die Mehrzahl dieser

Geräthe (bestehend in Bechern, Kannen, Kesseln, Schüsseln, Töpfen

и. dgl.) zu gewöhnlicherem Gebrauche bestimmt sein mochte,

dürfte sie sich rücksichtlich der Formen vorerst noch wenig von

den bisher dafür üblichen unterschieden haben, was auch die frei¬

lich nur dürftigen Darstellungen im Allgemeinen andeuten. Wenn

indessen ausdrücklich bemerkt wird, 3 dass „in Thüringen die

Trinkbecher durchweg nach unten zu enger sind,“ so lässt dies

allerdings auch selbst auf einen landschaftlich begründeten Wechsel

, in der Gestaltung zurückschliessen. — In den Abbildungen er¬

scheinen, nächst den auch sonst schon vorkommenden Geräthen,

grosse hölzerne Badewannen, 4 kleine Füllkummen oder

„Biergelten“ aus Dauben zusammengesetzt mit Henkel, 5 grosse

rundbauchige Henkelkessel an Ketten über Feuer hängend,

Blasebälge 6 u. A. m. —

2. Nach Massgabe der Darstellungen von „Möbeln“ oder

Zimmergeräthen folgte man bei deren Herstellung dem heimi¬

schen Kunstgeschmack nicht allein, sondern zum Theil auch noch

anderen Einflüssen, von denen wohl die erfolgreichsten, wie dies

auch bereits von anderer Seite mit gutem Grunde vermuthet ward, 7

auf unmittelbaren Anschauungen beruhten, welche man eben um

diese Zeit auch im ferneren Orient gewonnen hatte. Für dies

letztere spricht namentlich die nunmehrige Beschaffenheit einzelner

Ruhebetten und Sessel, hauptsächlich aber der Thronstühle, die

jetzt mitunter geradezu auf eine Nachahmung ostasiatischer, indi¬
scher Formen hinweist.

a. Unter den Sitzen und zwar vorwiegend unter den Thron-

und Ehrensesseln traten nämlich nun neben den bisherigen

Gestaltungen mannigfach seltsame Formen auf. Dazu zählten,

wie es scheint als die zumeist verbreiteten, hohe umfangreiche

Stühle mit runder 8 oder viel eckiger Sitzplatte und dement-

1 D. Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters I. S. 376. — 2 Derselbe
a. a. O. S. 240 ff.; S. 380. — 8 Arnold von Lübeck I-V. c. 3. — 4 F. von
der Haagen. Handscbriftengemälde nnd and. bildliche Denkmäler der deut¬
schen Dichter des 12. bis 14. Jahrh. (Abhdlg. 1852) Taf. III. — 5 U. F. Kopp.
Bilder und Schriften I. S. 126 ff. — 6 F. v. d. Haagen. Handscbriftenge¬
mälde etc. a. a. O. — 7 Viollet-le-Duc.. Dictionnaire raisonn. du mobilier
frani;. S. 45. — 8 Derselbe a. a. 0. S. 48 (m. Abbildgn.l.

Weiss, KostQmkunde. II.
53
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sprechend angeordneten Rücken- und Seitenlehnen nebst Stützen.

Bei allen erstreckten sich die Lehnen (selbstverständlich stets mit

Ausschluss der nothwendig lehnfreien Sitzöffnung) in senkrechter

Steigung bald ringsherum, bald in geringerer Ausdehnung, so

dass sie z. B. bei sechseckigen Sitzen, welche vorzüglich beliebt

waren, von den sechs Kanten der Sitzplatte bald drei, bald aber

auch fünf umgaben. 1 In letzterem Falle waren mitunter die

beiden Lehnen zunächst der Sitzöffnung niedriger als die übrigen.

Dabei pflegte man die Lehnen überhaupt gemeiniglich nach Art

eines ein- oder mehrreihigen zierlichen Gitterwerks zu behandeln

und ihre senkrechten Zwischenpfosten mit einem geschnitzten
Knauf zu verzieren. Diese Pfosten bildeten die unmittelbare Fort¬

setzung der Stützen, deren Zahl bei den mehreckigen Gesässen

der Anzahl ihrer Ecken entsprach, da man jede dieser Ecken mit

einer eigenen Stütze versah, bei den runden Sitzen dagegen zu¬

meist nur drei oder vier betrug. An den eckigen Sitzen haupt¬

sächlich beliebte man in einzelnen Fällen auch die Räume zwischen

den Füssen mit einem Gitterwerk auszufüllen, ausserdem aber an

sämmtlichen Sitzen gelegentlich unter den Füssen selbst, gewisser-

massen als Träger des Ganzen, Thiergestalten (vornämlich Löwen)

in kauernder Stellung anzubringen. Noch ferner indess stellte

man auch sie, gleichwie die bisherigen Thronsitze, auf einen mehr

oder minder hohen stufenförmigen Unterbau, nur dass man auch

diesen nunmehr zuweilen die Gestaltung der Sitzplatte gab, und

stattete sie mit einem eigenen meist reich geschmückten Fuss-

bänkchen aus. — Ziemlich gleichzeitig mit solchen Sesseln, die

man gewiss in nicht seltnen Fällen von Elfenbein 2 u. dgl. her¬

stellte, kamen in zunehmender Verbreitung auch ganz metallne

Lehnstühle auf, welche, unabhängig davon, schon mehr dem hei¬

mischen Geschmacke gemäss, aus dünnem Stabwerk gearbeitet

wurden; ingleichem viereckige Sessel von Holz, gewöhnlich mit

Schnitzereien verziert, theils mit vier, theils mit sechs Füssen, die

bereits in den neuern Kunstformen vollständigst durchgebildet

waren . 3 — Von den bisherigen Thronsesseln dagegen verliess man

nun die mit ringsum völlig geschlossenem Sitze mehr und mehr

{Fig. 317 e), ja behielt davon eigentlich nur noch jene gleichsam

durch ihr Alter geheiligten sägebockartigen Klappstühle mit Löwen¬

köpfen und Thierklauen bei , 4 indem man jedoch auch sie allmälig
1 Viollet-le-Duc. Dictionn. raisonn. du mobilier fran$. S. 45 (m. Ab¬

bildungen). — 2 Arnold von Lübeck III. c. 30; Herzog Ernst v. 2377. —
s Viollet-le-Duc a. a. O. S. 51 (Abbildg.). — 4 Die sichersten Beispiele
dafür liefern die Siegel der Fürsten und Bischöfe: vergl. unt. and. M. Lenor-
mant. Le fauteuil de Dagobert. PI. XXX; C. P. Lepsius. Geschichte der
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dem neuen Kunstgeschmack unterwarf. Höchst wahrscheinlich

nur auf diese überaus alterthümlichen Stühle, eben als älteste

Ehrensitze, im Gegensatz zu den sonst gemeinhin üblichen Bänken

und dreifüssigen Schemeln, gründete sich der Rechtsgebrauch, dass

der Amtsstuhl des obersten Richters beständig vierbeinig sein

musste . 1 — Bei allendem blieb man bei der Ausstattung durch
reich verzierte Decken und Polster und einen Baldachin nicht nur

stehen, vielmehr suchte dies, wie insbesondere die Kostbarkeit

des letzteren, 2 immer noch prunkender zu entfalten. —

b. Für die gewöhnlicheren Sitze behielt man, wenigstens

im Allgemeinen, die bisherigen Grundformen bei, nur dass man

davon gleichfalls allmälig die ganz geschlossenen Sitzkasten ver-

liess (Fig. 319) und in der Verzierung immer entschiedener dem

neuen Gesclnnaeke huldigte. Wo man noch derartige Kasten an¬

brachte, wie ausnahmsweise bei den Bänken, pflegte man diese

fortan gewöhnlich durch Säulchen und sie mit einander verbin¬

dende Spitzbögen u. s. w. zu gliedern. 3 Im Uebrigen wurden

auch diese Sitze noch beständig, wie zuvor, mit Teppichen und

Polstern belegt, indem man den früheren Aufwand damit in vor¬

nehmen Häusern nun nicht minder noch beträchtlich zu steigern
suchte :

alunibe an alleii sitzen
mit senften plumiten
manec Gesitz da wart geleit
Druf man tiure kultern breit. 4

c. Die Tische erfuhren wie es scheint kaum irgend einige

Veränderung, es sei denn dass man sie überhaupt nicht mehr nur

durch Vereinigung einer Platte mit selbständigen Stützen her¬

stellte, 5 sondern durchweg von vornherein mit den nöthigen Füssen

versah, was indessen die Darstellungen eben insofern zweifelhaft

lassen, als in ihnen die grösseren Tische, wie die Speisetafeln

vornämlich, stets mit einem bis zum Fussboden reichenden Teppich

bedeckt erscheinen (Fig. 328). Doch ward es daneben zunehmend

üblich, einestheils gerade derartige Tafeln, vorzugsweise in grös¬

seren Räumen, stabil durchaus von Stein anzufertigen, andern-

theils (so bei zahlreicheren Gelagen) statt nur an einer einzigen

Bischöfe des Hochstifts Naumburg. Tab. II. 2. Tab. IV. 6. Tab. VI. 9. 10.
Tab. VII. 11. 12. A. Worsaae. Nordiske Oldsager etc. S. 153 Nr. 547. S. 154
Nr. 548 u. a. m.

1 J. Grimm. Deutsche Rechtsaltertkümer (2) S. 763 ; vergl. S. 187. —
2 Vi olle t-le-Duc. Dictionn. raisomi. du mobilier franQ. S. 285 ; bes. S. 92 ff.
(m. Abbildg.) — 3 Derselbe a. a. O. S. 35; S. 107. — 4 Parzival. v. 627,
22; Tergl. Nibelungen v. 1422 u. oft. — 5 Viollet-le-Duca. a. O. S.256.
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Tafel, an mehreren kleineren Tischen zu speisen, welche man

allerdings dann nicht selten zugleich als wirkliche Ziergeräthe von

Metall oder von Holz beschaffte und an dazu geeigneten Theilen,

wie insbesondere an den Füssen, mehr oder minder künstlich

Fig. 323.

verzierte. — Eine solche Durchbildung erhielten dehn auch vor¬

zugsweise die kleinen Lese- und Schreibepulte, davon man

nunmehr die ersteren häufig gänzlich von Metall, aus Stabwerk,

zum Zusammenlegen sägebockartig gestaltete, doch immer so, dass

das eine Stabpaar höher als das andere war, damit die Platte für

das Buch stets eine schräge Lage bekam . 1 Die Schreibepulte

beliess man zwar im Ganzen noch in der bisherigen Form, doch

gab man nun deren Fuss zumeist die Gestalt eines viereckigen

Pfeilers mit breitausladendem Blätterwerk als Anschlussverzierung

an die Schrägplatte . 2 — Das Schreibezeug bildete nach wie

vor ein hornförmiges Dintenbehälter oder aber ein wirkliches Horn,

das in einer Art Kästchen steckte, welches zugleich zur Aufbe¬

wahrung der Federn und Messer' benützt werden konnte . 3 Für

gewöhnlichere Notizen bediente man sich indess auch noch jetzt,

gleichwie seither ganz nach römischer Weise, grosser mit Wachs

überzogener Tafeln und eines Griffels zum Einritzen , 4 eine Art

1 Violiet-le-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier fran^ais S. 162;
S. 239 (m. Abbildungen), — 2 S.. z. B. dargestellt am Fusse eines Kreuzes
im Museum von St. Omer: Didron. Annales archeolog. XVIII. S. 1; S. 16.
— 3 Viollet-le-Duc a. a. 0. S. 238. — 4 F. v. der Haages. Handsehrif-
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der Aufzeichnung, die vielleicht selbst noch bei Rechtsverhand¬
lungen mannigfach in Uebung war, da es hier meist an Tischen
fehlte, so dass oft das lange Gewand der Richter deren Stelle
vertreten musste. 1 —

d. Die Betten 2 waren es vorzugsweise, woran sich auch
die neue Kunstrichtung im Verein mit dem fortgesetzten Aufwand
besonders bethätigte. Ausserdem dass man die Gestelle nun immer
künstlicher ausschnitzte, immer reicher mit Elfenbein, edlem Metall
u. s. w. belegte 3 und durchgängig oben herum mit einer massig
hohen Wandung.nebst Oeffnung zum Einsteigen versah, was aber¬
mals Gelegenheit zu noch weiterer Verzierung gab (Fig. 329), blieb
man nicht minder darauf bedacht auch die Pfühle, Decken und
Kissen und vor allem die Vor- und Umhänge immer kostbarer
zu beschaffen . 4 Ja, wo dieser Geräthe fortan ausführlicher Er¬
wähnung geschieht, ist sogar in den meisten Fällen von letzterer
Ausstattung ausschliesslich die Rede, so dass es selbst fast den
Anschein gewinnt, als habe man gerade darauf hauptsächlich stets
die grösste Sorgfalt verwandt. Als' die Nibelungen am Hofe
ihres Wirths der Ruhe begehrten, 5

„da brahte man die geste in einen witen sal,
darinne si sit namen den totlichen val,
Da vunden si gerihtet vil manigin bette breit:
in riet diu kiiniginne diu aller griizisten leit.

Vil manigen kulter spöhe von Arraz man da sach
von vil liebten pfellen, 6 und manigen bette dach
von arabischen siden, so si beste-künden sin,
ouch lag in uf den enden von golde herrlicher schin.

Diu dekkelachen hermin 7 vil menigin man da sach
und ouch von swarzem zobeln, darunter si ir gemach
des nahtes solden schaffen unz an den liehten tak:

ein künik mit sinen vriunden nie so herlicfi gelag.“
Demähnlich heisst es im Parcival: 8

„Eines was ein plumit
des zieche 8 ein grüner samit
des nicht von der hohen art,
es was ein samit pastart,
ein kulterward des bettes dach

nicht wan durch Gawans gemach.
mit einem pfellel sunder golt

verre in heidenschaft geholt
gesteppet uf palmat.
darüber zoch man linde wat
zwei lilachen snevar,
man leit ein wankissen dar
unt der meide mantel einen
härmin, niwe, reinen.“

tengemälde der deutschen Dichter etc. (Abhandlg. 1852) S. 837 ; Ders. Ueber
die Gemälde in den Sammlungen der altdeutschen lyrischen Dichter. 1846.
II. S. 29.

1 U. F. Kopp. Bilder und Schriften. I. S. 120. — 2 G. Klemm. Cultur-
geschichte des christlichen Europas I S. 130 ff. — 3 Vergl. unt. and. „Her¬
zog Ernst“ v. 2377; dazu Parcival 566, 10. Erec 365. — 4 Viollet-le-
Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier franf. S. 177 (Abbildg.). — 6 Nibe¬
lungen v. 7329 ff.; vergl. 1421. — 6 d. i. Seide. — 7 d. i. Hermelin. —
8 V. 552, 5. — 9 d. i. Ueberzug.
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Und ebenso wird auch schon von dem Bett, welches der
König Bela von Ungarn um 1189 dem Kaiser Friedrich I. schenkte,

Fig. 329.
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ausdrücklich nur hervorgehoben,1 dass es „mit prächtig verziertem
Kopfkissen und kostbarer Decke versehen war.“

1 Arnold v. Lübeck III. c. 30.
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Die (Kinder-) Wiegen, welche man noch bis zu Anfang des

zwölften Jahrhunderts, wenigstens im Allgemeinen, entweder aus

einem einzigen Stück Holz oder aus leichterem Korbgeflecht ge¬

wöhnlich in Form einer tiefen Mulde ziemlich einfach herstellte, 1

erhielten seitdem immer häufiger die Gestalt von Bettkasten mit

untergelegten Wiegehölzern, wobei denn vornämlich die Vorneh¬

meren sie mitunter schon ganz in der Art der Betten der Er¬

wachsenen kostbar verzierten und ausstatteten. Da im Jahre 1211

der Landgraf Hermann von Thüringen die für seinen Sohn be¬

stimmte Tochter des Königs Andreas von Ungarn durch seine Ge¬

sandten abholen liess, übergab dieser ihnen sein Kind, welches

erst vier Jahre alt war, in einer Wiege von reinem Silber, in

der es sodann der Bräutigam, welcher eben erst neun Jahr zählte,

auf der Wartburg in Empfang nahm. 2 Die Wiege, welche Fried¬
rich II. bei seiner Vermählung mit Isabella um 1235 als Hoch¬

zeitsgabe überreicht ward, war gleichfalls in hohem Grade prächtig,

die Decke dazu von Elfenbein, Gold, Muscheln und Perlen höchst

kunstvoll gebildet. 3 —

e. An den Truhen, Koffern und Laden fand kaum eine

weitere Wandlung statt, als dass man in der Form der Beschläge,

wie der Verzierungen überhaupt, dem neuen Kunstgeschmack

Rechnung trug. Daneben indessen wurde es zunehmend gebräuch¬

lich kleinere Kästchen, wie Schmuckbehälter insbesondere, von
denen es unter anderem heisst: 4

„sie ging in ein schon gaden
vnd nam ir li el f f en b e i n e n Laden
da ir zierde inne was.“

ausser durch freie Ornamente, mit Darstellungen von Liebesscenen

und auf die Liebe bezüglichen Sprüchen in erhobener Arbeit zu

schmücken. In Folge dessen wird angenommen, 5 obschon mit

kaum ausreichendem Grunde, dass diese Kästchen, die auch von

Holz und gepresstem Leder gefertigt wurden, als „Minnekästchen“

lediglich zu Brautgeschenken gedient hätten.

f. Da es, wie eben um diese Zeit, unter den Weibern der

höheren Stände allgemeiner üblich wai’d, stets einen Handspie-

1 Violl et-le-D uc. Dietionn. raisonn. du mobilier fran<j. S. 37 (m. Ab-
bildgn.). — 2 A. Galletti. Geschichte und Beschreibung des Herzogthums
Gotha. Gotha 1779. I. S. 76. — 8 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen
(2). III. S. 561. — 4 Lied von Troye. v. 593. — 6* Vergl. bes. F. v. der
Haagen. Handschriftengemälde der deutschen Dichter etc. (Abhdlg. 1850.)
S. 149; S. 151; S. 154. Derselbe. Gemälde in den Sammlung, d. altdeut¬
schen lyrischen Dichter (1846) II. S. 20; dazu C. Becker. Deutsches Kunst¬
blatt. Berlin 1848. Nro. 12 S. 46.
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gel bei sich zu führen 1 (diesen an einem kostbaren Bande am

Halse oder am Gürtel zu tragen), kamen ziemlich gleichzeitig

dafür Bähmchen und eigene Kapseln auf, die man nun häufig

ebenfalls, wie jene Kästchen, aus Elfenbein schnitzte und mit
Liebesscenen verzierte. 2 —

g. Mit der Beleuchtung blieb es beim Alten, höchstens

ausgenommen nur, dass die Vornehmen bei besonders festlichen

Gelegenheiten, aber auch wohl nur bei solchen, neben zahl¬

reicheren Fackeln und Lampen, schon mehrfach auch Wachs¬

kerzen anwandten. In Folge dessen kamen nächst den auch sonst

schon gebräuchlichen Kronenleuchtern, allmälig eigene Wand-

1 ichter auf, 3 die indess wohl noch geraume Zeit zu den seltenen
Ausnahmen zählten.

h. Ingleichem geschah noch nach wie vor die Feuerung

ausschliesslich in Wandkaminen, die nun nicht selten aus „drei

viereckigen Feuerrähmen von Marmor“ bestanden. 4

i. Und so auch erhielt sich noch fortdauernd die Anwendung

von Teppichen zur Bekleidung der Innenräume, der Wände

und der Fussböden, in stets zunehmender Kostbarkeit. 5 Bei den

Vornehmeren namentlich durfte es fortan bei irgend einer Fest¬

lichkeit nimmer daran fehlen, dass

Manec rükelachen

in dem palas ward gehangen
allda ward nicht gegangen
wan uf tepichen wol geworcht
es hat ein armer wirt erworcht. 6

und vor allem, dass in

des Herzogen palas !
was alnm und umme gar
behängen mit sperlachen dar
diu meisterlich waren gebriten
wol geworcht und underspriten
mit siden und mit golde. 7(

Wo man der Fussteppiche entbehrte, behalf man sich mit

geflochtenen Strohmatten oder mit einer Streu von Binsen und,

bei festlichen Vorkommnissen, mit grünen Reisern, Blättern und

Blumen, da dann

1 Willehalm 67, 12. Tristan 11728; 11977, Wigalois 9728. — 2 C.
Becker u. J. v. Hefner-Alteneck. Geräthschaften des Mittelalters und der

Renaissance II. Taf. 2; 41; 69. — 3 Parcival 229, 23. — 4 Ders. 230, 5.
— 6 G. Klemm. Cultur-Geschichte des christlichen Europa I. S. 120. Viol-
let-le-Duc. Diotionn. raisonn. du mobilier franij. S. 262 ff. — 6 Parcival
627, 22. — 7 Tristan v. 880.
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manic gelbe blumen tolde
rosen rot und grünes gras
uf den estrich gestreuet was. 1

IV. Von den sonstigen Gerätschaften, deren Betrachtung

noch erübrigt, waren es zunächst die Spielgeräthe, mit Ein¬

schluss der Musikinstrumente, die keine geringe Erweiterung er¬

fuhren. Aus der Eeihe der ältesten Spiele vererbten sich durch

alle Zeiten vorzugsweise das Würfelspiel und einige einfachere

Brettspiele, wozu dann verhältnissmässig schon früh, vermut¬

lich bereits im achten Jahrhundert, von Spanien, durch die Afaber, 2

das Schachspiel, und zu den allerdings auch schon seit Alters

vielfach gepflegten Kugelspielen, von Italien, die „ Boccia “ kam

(vergl. S. 452).

A. 1. Vor allem blieb das Würfelspiel fortdauernd das

verbreitetste, nicht etwa nur beim niederen Volke, sondern auch

unter den höheren Ständen, ungeachtet die Geistlichkeit und die

weltliche Gesetzgebung beständig dagegen auftraten. Mit zu den

mannigfachen Beschuldigungen, die jene um 963 über den Papst
Johannes XII. gegen Kaiser Otto vorbrachte, gehörte auch, 3 „dass
er Würfel gespielt und dabei sogar den Jupiter, die Venus und

noch andere Dämonen um Beistand angerufen habe.“ Nichts half

es, dass sie eindringlich ermahnte und endlich wohl auch das

Volk überzeugte, dass, wie denn noch im dreizehnten JahrhundertReinmar von Zweter selber schreibt: 4
„Der tiuvel schuof daz würfelspil
darumbe, daz er seien vil damit gewinnen wil. u —

selbst demgegenüber nahm das Spiel und zwar gerade zu dieser

Zeit in dem Maasse überhand, dass trotz der sich nun häufenden

Verbote 5 unter anderem in Paris die Verfertigung von Würfeln

eine eigene Zunft hervorrief. 0 Auch findet sich in Handschriften¬

gemälden namentlich aus dem Schluss dieses Zeitraums das Wür¬

feln mehrfach dargestellt; 7 ebenso das Kugelspiel, das gleich¬
falls wiederholentlich verboten ward. 8

2. Bei weitem geehrter allerdings waren durchgängig die

1 Tristan v. 886; vergl. Parcival 549, 12; Willehalm 144, 1. —
2 G. Klemm. Cultur-Gescliiehte des christl. Europas I. S. 193; dazu die oben
(S. 453) genannte Literatur. — 3 Liutprand. Geschichte d. Kaisers Otto c. 10.
— 4 P. v. der Haagen. Minnesinger II. S. 196 ff. Nr. 108 ff. — 6 D. Hiill-
mann. Städtewesen des Mittelalters IV. S. 247.— 6 F. v.ßaumer. Geschichte
der Hohenstauffen (2) VI. S. 747. — 7 F. v. der Haagen. Ueber die Gemälde
in den Sammlungen der altdeutschen lyrischen Dichter II. (1846) S. 17. —
8 D. Hüll mann. Städtewesen a. a. 0.
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Brettspiele; davon wiederum hauptsächlich das Schach, das

allein schon seiner besonderen kriegerischen Bedeutung wegen

beim Bitterstande vorzugsweise sehr schnell Aufnahme gefunden

hatte, mit Ausschluss bei einzelnen Bitterorden, wie den Templern,

denen es (wie das Spiel überhaupt) ordensgesetzlich untersagt blieb. 1

— Zu einem der beliebteren Brettspiele, über deren Ordnung

indess sich nichts Näheres angeben lässt, gehörten im dreizehnten

Jahrhundert, nächst einem in Felder getheilten Brett, sechs schwarze

und sechs weisse Steine, je sechs für einen Spieler bestimmt und,

für Beide zugleich, drei Würfel. 2 Zum Schachspiel dagegen

zählten wohl stets die noch heut dafür gültigen Figuren, nur dass
sie sich davon in der schon berührten Form und Beschaffenheit

unterschieden (vergl. S. 453). Ausserdem bildete man sie sehr

gross, 3 ja selbst bis zu solchem Umfange, dass man sich ihrer

zur Vertlieidigung, zum Werfen wirksam bedienen konnte. 4 Im

Uebrigen ward gerade dieses Geräth, da vorwiegend bei den Vor¬

nehmen gebräuchlich, schon früh nicht ohne Aufwand behandelt

und wie es scheint hauptsächlich das Brett nicht selten sowohl mit

eingelegter als auch mit erhobener Arbeit verziert. Unter den

zahlreich kostbaren. Geschenken, welche liobert, König von Ungarn

um 1335 dem König von Böhmen, Johann, überschickte, befand

sich ein Schachbrett, das sich durch Pracht und Kunst vor allem
auszeichnete. .5

B. Die Musikinstrumente 6 nun blieben zuvörderst wohl

auf die wenigen beschränkt, welche von der beträchtlichen Anzahl

der einst den alten Bömern bekannten, 7 deren Verfall überdauert

hatten. Es waren dies zufolge eines Briefes des heiligen Hieroni-

1 F. v. Kaum er.- Geschichte der Holienstauffen (2) I. S. 471. -— 2 F. v.
der Haagen. Ueber die Gemälde in den Sammlungen der altdeutschen lyri¬
schen Dichter II. (1846) S. 17. — 3 Vgl. Derselbe a. a. O. I. (1844) Taf III.
— 4 Derselbe a. a. O. S. 17. •— 6, D. Hü 11 mann. Städtewesen des Mittel¬
alters IV. S. 255. — 6 Botte de Toulmon. Sur, les instruments de musique

employes au moyen fige in: Memoirs de la societee royale des antiquaires de
France (1844) Vol. XVII. E. de Conssemaker. Essai sur les instruments
de musique au moyen äge. in: Didron. Annales archeologiques III, IV, V,
VII, IX, mit zahlr. Abbildgn. (erschien auch selbständig unter dem Titel:
Histoire des instruments du musique au moyen age avec 200 figurs d’instru-
ments. Paris.) P. L. Jacob. Curiositds de l’histoire des arts. Paris 1858.
S. 373: „Les instruments de musique au moyen fige; dazu, doch wesentlicher
das spätere Mittelalter betreffend: G.Kastner. Les danses des morts. Disser-
tations et recherches historiques, philosophiques, littdraires et musicales etc.
m. 190 Fig. s. XX PI. Paris 1852 und (für das 16. u. 17. Jahrli.) ausserdem:
„Die Sammlung musikalischer Instrumente“ im Anzeiger für Kunde der
deutschen Vorzeit. Neue Folge. 7ter Jahrg. 1860. Nr. 1 S. 6 ff. m. Abbildgn.
— 7 S. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.

(II.) S. 1316 ff.
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mus 1 um den Anfang des fünften Jahrhunderts ausser der schon

erwähnten Orgel (S. 160) verschiedene „ Tubae “ oder Trom¬

peten, das „ Bombulum ,“ eine Art Glockenspiel, bestehend

aus einer metallenen Stange mit wagerechtem Kreuzbalken, daran

sich vierundzwanzig Glocken und zwölf metallene Klöpfel befan¬

den, eine „ Cithara “ von dreieckiger Form mit vierundzwanzig
Saiten bezogen, die „ Sambuca eine aus mehreren Röhren zu¬

sammengesetzte Trompete, das „ Psalterium “ oder „ Nabulum eine

hochwahrscheinlich nur kleine viereckige Harfe mit zehn Saiten,

das „ Tympdnum “ -und endlich der „Chorus:“ eine vermuthlich dem

Dudelsäck ähnliche Flöte mit Doppelröhre.

I. Dass von diesen Tonwerkzeügen die nordwestliche Bevöl¬

kerung die Orgel erst im achten Jahrhundert, zur Zeit Pipins

und Karls des Grossen kennen lernte, wurde bereits vorweg er¬

wähnt (S. 161); ingleichem dass der Mönch von St. Gallen aus¬

drücklich bemerkt, dass die griechischen Gesandten dem Kaiser

Karl „alle Arten von Instrumenten überbrachten“ und dass sich

die fränkischen Künstler sofort in deren Nachbildung mit Glück

versuchten (S. 752). So wenig diese Nachricht nun auch im Ein¬

zelnen begründet sein mag, wird mindestens an ihr soviel wahr

sein, dass sich eben dieser Kaiser, im Verhältniss zu seinen Vor¬

gängern, nicht minder zuerst, wie alles Andere, was zur Bildung

der Sitten beitrug, auch die Förderung der Musik, mithin auch

die Ausbildung der Instrumente habe angelegen sein lassen. Auch

findet dies seine Bestätigung nicht allein in der ihm vielfach nach¬

gerühmten Vorliebe für musikalische Begleitung namentlich des

Kirchengesanges, als auch durch ein noch aus dem neunten Jahr¬

hundert vorhandenes Verzeichniss 2 der damals gebräuchlichen

Tonwerkzeuge, sofern dies nunmehr bereits nicht weniger als

v i e r u n d z w a n z i g, wie folgt, aufzählt: „ Tuba , campana, organa,

cithara , sambuca, nacaria, lympanum, symphonia, flahuta, duUiana ,

tibia, sambucus , cälamus , psalterium , lyra, sistrum, cornu, blandosa ,

chorus , taborellus, cabreta, harpa, rebeca und fistula.

Zu diesen Namen finden sich in gleichzeitigen Bilder¬

handschriften mannigfache Darstellungen, die, wenn zum Theil

auch nur angedeutet, immerhin geeignet sind, mehrere der Instru¬

mente auch der Form nach kennen zu lernen. Dazu gehören, je

innerhalb der drei verschiedenen Ordnungen der Tonwerkzeuge

überhaupt, vorzugsweise die nachstehenden:

1 Epistola ad'Dardan. De diversis generibus musicorum instrumeiitis. —
2 Manuscript des Aymeric dePeyrac (auf der kaiserl. Bibliothek zu Paris.
Mss. Nro. 5944 u. 5945).
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1. Klapper- und Schlaginstrumente: 1 — a. Ein¬

fache Glocken und Glockenspiele (Campana; Tintinnabulum ).

Von den Glocken, 2 deren bereits im sechsten Jahrhundert Er¬

wähnung geschieht und welche, wie schon vorbemerkt ward, in
der abendländischen Kirche seit der Mitte des neunten Jahrhun¬

derts allgemeinere Verbreitung fanden, 3 unterschied man zu dieser

Zeit 4 gegossene (vasa fusilia) und geschmiedete (produrfilia').

Erstere fertigte man aus Bronze oder in seltenen Fällen auch wohl

aus einer Mischung von Bronze und Silber, 5 die letzteren gemei¬

niglich aus Eisen , indem man sie aus mehreren Blechen mit

(kupfernen) Nägeln zusammennietete; beide mit wenigen Ausnah¬

men in der noch heut dafür üblichen Form, jedoch von nur mäs-

sigem Umfange. Eine solche genietete Glocke befindet sich unter

dem Namen „Saufang“ in der Cäcilienkirche zu Cöln und datirt,

der Ueberlieferung zu Folge, aus dem Anfang des siebenten Jahr¬

hunderts. Sie ist nur 15 1/« Zoll hoch, im Ganzen oval, so dass

ihre Weite am unteren Rande 13 3/4 zu 8 3/4 Zoll beträgt. — Der

Glockenspiele kannte man mehrere. Darunter bestand eines

der einfacheren aus einem wagerecht schwebenden Stab mit daran

befindlichen Glocken von verschiedenem Umfang (und Ton), die

mit einem Hammer geschlagen wurden. Ein anderes, Cymbalum

genannt, bestimmt mit der Hand geschüttelt zu werden, umfasste

achtzehn bis zwanzig Glöckchen. Diese zu zweien oder zu dreien

übereinander an Drähten befestigt, hingen sämmtlich an einem

Ringe, welcher vermittelst eines Riemens mit einem ebenfalls

ringförmigen Handgriffe verbunden war. Nächstdem erscheint das

schon im fünften Jahrhundert erwähnte „ Bombulum ,“ indessen in

einer von seiner früheren Gestaltung abweichenden Durchbildung.

Nunmehr besteht es aus einer Stange, hergestellt durch zwei spiral¬

förmig zusammengewundene metallne Röhren, die oberhalb recht¬

winklig umbiegen. An dem äusseren Ende der Biegung hängt

an einer metallnen Kette eine grosse viereckige Tafel oder ein

Kasten von Metall, welchen metallne Schuppen bedecken, die

höchstwahrscheinlich beweglich waren, während sich an dem Kasten

selbst, an jeder der beiden (senkrechten) Langseiten, in zwei Reihen

übereinander je drei starke metallene Arme mit Glocken von ver-

1 Dazu die Abbildungen bei E. Coussemaker in Didron. Annales IV.
S. 95 ff. — 2 H. Otte. Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie S. 44 ff.
— 3 Vergl. die Stellen: Eimberts Leben des Erzbischofs Ansgar c. 32.
Jahrbücher von Fulda ad ann. 869 u. 872. Godehards Leben c. 73.
Mönch von St. Gallen I. c. 29. Widukind III. c. 73 u. a. m. — 4 Walaf.
Strabo de exord. et increment. rer. eccles. c. 5. — 5 Mönch von St. Gallen
I. c. 29.
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schiedener Grösse erstrecken. Wurden diese Glocken geschlagen,

musste sich der Schall durch die Röhren allerdings sehr beträcht¬
lich verstärken.

b. Eine Klapper und ein „Triangulum“. Davon war die

erstere das „ ßistrum ,“ das seinen Ursprung in Aegypten hatte. 1

Sie bildete noch ziemlich gleichmässig wie vor Alters einen Reifen

von Metall mit metallnen Querstäben, darauf sich metallne Ringe

bewegten. Das „ Triangulum ,“ ebenfalls altorientalisch, warein

Dreieck von metallnem Stabwerk, zuweilen mit einer Verzierung

dazwischen. Jene ward mit der Hand geschüttelt, dieses mit

einem Metallstab geschlagen.

c. Schlaghölzer und verschiedene Trommeln. Die

Hölzer entsprechen den „ Crolalen ,“ deren man sich in ähnlicher

Weise wie der Kastagnetten bediente. Die Trommeln bezeich¬

net e man, wie es scheint, noch insgesammt durch „ Tympanum “.

Sie selber bestanden durchgängig aus einem halbkugelförmigen

mit Fell überspannten Schallkörper von Metallblech oder von Holz

nebst den erforderlichen Schlägeln, hauptsächlich nur in der Grösse

wechselnd, darauf sich denn auch wohl ausschliesslich zunächst

ihre noch sonstigen Benennungen bezogen. Demnach, und da man

die Trommel an sich erst durch die Ostvölker kennen lernte,

dürften, zugleich in Anbetracht der arabischen Namen „ Tabl “

für die kleineren Tragtrommeln und „ Nakkdrah “ für die grossen

Pauken, auch der nunmehrige „ Taborellus “ und die sogenannte
„Nacaria “ gleichfalls Trommeln und zwar eben nur solche Trom¬

meln gewesen sein (vergl. S. 843 u. S. 298). Vielleicht auch dass

selbst die erwähnte „ Rebeca “ im Grunde vorerst nichts anderes

war als die den Arabern nachgeahmte oder entlehnte „Darabukkeh“

(S. 843, S. 299). Noch weiter hierhergehörige Namen waren,

schon seit dem siebenten Jahrhundert, „ TympaneUum, Tympanio-
lum , Tabornum “ und wohl auch selbst „ Symphonia.“

2. Blaseinstrumente. Davon finden sich Flöten und

Trompeten verbildlicht; die Orgel wenigstens mehrfach er¬

wähnt. Letztere heisst „ Organa “. Zu den Flöten zählten die

MFlahuta , Dulciana, Tibia, Cabreta der „Calamus “ „ Chorus “ und

die „ Fistula“; zu den Trompeten hauptsächlich die „ Tuba das

„C ornu' i und die „Sambuca“.
a. Hinsichtlich der Flöten zunächst scheint man unter dem

Namen Flahuta, wenn nicht die Flöten überhaupt, doch verschie¬

dene Formen begriffen zu haben. Dahin gehörten muthmasslich

1 Vgl. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.
(I.) S. 111.
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vor allem die schon den alten Römern bekannten 1 Einzel- und

Doppelflöten von mannigfach wechselnder Länge und Weite,
darunter sich die letzteren noch von einander dadurch unterschie¬

den, dass ihre beiden vereinigten Flöten bald gerade und von

gleicher Länge, bald die'eine kürzer als die andere, bald auch

vorn umgebogen war, während zugleich noch die Zahl der Schall¬

löcher auch ihren besonderen Wechsel erfuhr. — Die „Tibia“

entsprach wohl ohne Zweifel auch jetzt noch der altrömischen

äusserst einfachen „Tibia“ mit Mundstück und vier Schalllöchern,

der „ Calamus “ aber der alten Schalmei, wozu denn vermuthlich

auch die „ Dulciana “ nur als Abart zu rechnen sein dürfte. —

Unter „ Fistula “ dagegen verstand man nun nicht mehr, wie der¬

einst, die mehrröhrige „Pansflöte“ > die übrigens gleichfalls An¬

wendung fand, sondern eine, kleine Pfeife etwa nach Art des

Flageolet. — Die „ Cabreta “ glich höchstwahrscheinlich der spä¬

teren „ Cabretta “ oder „ Chevrette “, auch nur einer Art von Schal¬

mei, mit daran befindlichem Luftbehälter von Ziegefell. — Der

„ Chorus “ endlich, den bereits der heilige Hieronimus nennt (S. 843),

erscheint jetzt als länglich viereckiger Kasten (vermuthlich von

Leder), durch Nägel verbunden, an einer der beiden kürzeren

Seiten mit zwei Röhren, an der anderen mit nur einer Röhre ver¬

sehen, welche das Mundrohr bildete.

b. Von den Trompeten entsprachen die „Tuba“ und das

„ Cornu “ wohl ohne Frage den beiden schon von den alten Römern

so benannten Kriegstrompeten. 3 Demnach bezeichnete weder

„Tuba“ noch „Cornu“ nur eine einzige Art, vielmehr „Tuba“ alle

geraden und „Cornu“ alle gebogenen Trompeten, ganz abgesehen

von ihrer noch sonstigen Verschiedenheit im Einzelnen. Indess
auf Grund solcher Verschiedenheiten erhielten sie sämmtlich wie¬

derum je besondere Benennungen. Und wie man denn wohl die

wirklichen Hörner ausschliesslich durch „Cornu“ bezeichnete,

gab es unter anderem ein Cornu, dessen Rohr zu zwei gleich

langen einander parallellaufenden Schenkeln halbrund umgebogen

war und deren Schenkel fast in der Mitte eine Doppelröhre ver¬

band fl ii ), das, somit der alten „Bucina“ ähnlich, den Namen

„ Sambuca “ ( Sambutta ) führte. Auch das „ Pandorium “ gehört hier¬

her, über dessen Beschaffenheit jedoch durchaus nichts näheres
verlautet.

c. Dass die Orgel 8 ( Organa ) gerade während dieses Zeit-

1 S. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.

(II.) S. 1317 ff. — 2 S. eüendas. S. 1077 ff. m. Abbildgn. — 3 H. Otte.
Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie S. 40; dazu oben S. 160 not. 2,



3. Kap. Die Volker d. südl. u. mittl. Europ. D. Gerätli (Musikinstrumente). 847

raums im Abendlande verbessert ward, liess die mitgetheilte Be¬

merkung des Mönchs von St. Gallen voraussetzen (S. 752). Nächst-

dem aber spricht noch dafür der Umstand, dass sich Papst Jo¬

hann VIII. (zwischen 872 und 882) einen Orgelbauer aus Deutsch¬

land verschrieb. Vorläufig jedoch blieben die Orgeln klein und

im Ganzen unbeholfen, die Pfeifen von Kupfer und die Tasten
schwerfällig und auf höchstens zwölf beschränkt.

3. Saiteninstrumente. — Was sich davon dargestellt fin¬

det, 1 deutet auf eine im Allgemeinen noch ziemlich geringe Durch¬

bildung und insbesondere auch darauf hin, dass es vorerst noch

sehr wenige wirkliche „Streichinstrumente“ gab, bei weitem die

grössere Zahl dagegen noch immer, gleichwie im Alterthum, aus¬

schliesslich theils unmittelbar mit den Fingern (ein- oder zwei¬

händig) angeschlagen, anderntheils mit der einen Hand vermittelst

eines eigenen' Stäbchens, des alten „Plectrum“, gespielt wurde.

a. Zu den letzteren gehörte die Lyra. Sie glich der altrömi¬

schen „Lyra“ noch völlig oder wich davon doch nur durch Er¬

weiterung des Schallkastens und eine bogenförmige Vereinigung

der beiden Seitenstäbe ab, indem man dadurch zugleich den

früheren, wagerechten Stimmstab ersetzte. Die Zahl der Saiten

wechselte durchgängig zwischen drei und acht.

b. Die Cilhara (in Abbildungen beischriftlich als solche be¬

zeichnet) bestand bald aus einem dreieckigen (Zh)> bald aus einem

länglich viereckigen, oberwärts halbrund endigenden Kähmen

( | l) mit dazwischen gespannten Saiten, deren Anzahl man be¬

liebig von sechs bis zu vierundzwanzig vermehrte. Diese erstreck¬

ten sich im ersteren Falle von der längsten Seite des Rahmens

in gleichen Abständen von einander gegen die Spitze desselben

hin, wo sie ein kleiner Querstab aufnahm, im anderen Fall von

einem Schrägstab aus gleichlaufend in der Diagonale. —

c. Das Psalterium bildete gleichfalls nur eine entweder drei¬

eckige oder viereckige Umrahmung mit dazwischen geordneten

Saiten, indessen war hierbei die Umrahmung, wenn viereckig,

theils geradlinig ( f~|), theils an den Langseiten einwärts gekrümmt(H), wenn dreieckig, stets scharf spitzwinkelig ( . .1 ); auch
niemals völlig (mitunter selbst nur bis zur Mitte hin) besaitet,

der andere Theil aber, der über dem Querstab, daran die Saiten

endigten, mit zwei sich durchkreuzenden Riemen (?) versehen,

die vielleicht als Spannriemen dienten. Dazu betrug die Zahl der

Saiten mindestens zehn, doch steigerte sie sich nicht selten weit

über das Doppelte.
1 Hierzu die Abbildgn. bei Didron. Annales III. S. 76 ff.; S. 147 ff.
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d. Die Iiarpa oder Harfe hatte theils die Gestalt und Be¬

schaffenheit eines dreieckigen Psalteriums, indem sie sich davon

dann nur durch die Art sie zu halten unterschied (\j), theils

aber auch schon die völlige Durchbildung der noch heut gebräuch¬

lichen Harfen, mit Schallkasten und Vorderholz (vergl. unten).

Letzteres war hauptsächlich im Norden der Fall, wo dieses Instru¬

ment überhaupt seit Alters im höchsten Ansehen stand, wie sich

denn auch bei einer Abbildung einer derartig ausgebildeten Harfe
in einer Handschrift aus dem neunten Jahrhundert die Beischrift
„ Cithara angl.ica “ findet. 1 —

e. Noch ferner erscheinen dargestellt und zum Theil mit

Namen bezeichnet das „ Nabulum “ oder „M ablum, das „ Choron“

(Chorus), das „ Monocordion ,“ das „Organistrum* und eine „Lyra“

von ganz eigner Beschaffenheit. — Demnach bildete zunächst das

Nablum eine Art von Psalterium, entweder wie dieses dreieckig

( /\ ), oder völlig halbkreisförmig ( ( s, ), die Umrahmung jedoch

stets sehr stark, daher auch gelegentlich mit Schnitzwerk verziert;

die Saiten, selten mehr als zwölf, stets von dem geraden Rande

aus im rechten Winkel gegen einen wagerechten Stab hin ge¬

spannt. — Das Choron hatte genau die Form der oberwärts halb¬

rund gebogenen Cithara ( | ■ )), nur dass es meist mit nur vier

Saiten bespannt war und zwar dergestalt, dass sich diese als ein

Paar (zwei zu zwei je dicht beieinander) von dem äusseren rech¬

ten Winkel an dem unteren Rahmstabe gegen den oberen Bogen
zu von einander abweichend erstreckten. — Das Monocordion be¬

stand aus einem länglich viereckigen Kästchen, oben vermuthlich

mit Fell bezogen, an jeder der beiden schmäleren Seiten mit einem

geraden Stege versehen, darüber eine Saite hinlief, welche um

eine Stimmkurhel ging, ,die sich inmitten einer von diesen schmä¬

leren Seitenwände befand. — Das Organistrum (Fig . 330 f) glich

der Form nach einer ziemlich grossen Guitarre mit zwei einander

gegenüber angebrachten runden Schalllöchern nebst drei Saiten,

die unterhalb über zwei Stege fortliefen und in einer (Dreh-)

Kurbel endigten, welche den Rand weit überragte. Dazu war es

längs dem Hals mit acht drehbaren Stegen versehen, durch welche
man den Ton nach Belieben erhöhen und vertiefen konnte.

f. Jene besondere „Lyra“ endlich (in der Darstellung so be¬

nannt) 2 hatte mit der daneben gebräuchlichen altrömischen Lyra

(S. 847 a) nichts gemein, sondern völlig die Gestalt der später üb¬

lichen „Mandoline,“ von der sie sich indess wiederum dadurch

1 Didron. Annales III. S. 148. — 2 D.ers. a. a. 0. S. 152.
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wesentlich unterschied, einmal dass sie mit nur einer einzigen
Saite bezogen war und dass sie vermittelst eines wahrscheinlich

metallnen Streichbogens gespielt wurde. Sie, die somit als

einer der frühsten Vorläufer der eigentlichen Streichinstru¬

mente überhaupt zu betrachten ist, beweist zugleich durch ihre

Benennung, wie denn nicht minder auch schon die Bezeichnung

„Cithara anglica“ für die Harfe (S. 848), wie wenig genau man

es vorerst noch mit den Benennungen an sich nahm. —

II. Vergleicht man nun mit den sämmtlichen bisher betrach¬

teten Tonwerkzeugen die mancherlei Darstellungen und Namen

von solchen aus dem langen Zeitraum vom zehnten bis zum

vierzehnten Jahrhundert, ergiebt sich, dass die Bezeich¬

nungen, ausser einigen neu hinzutretenden, im Allgemeinen die

gleichen blieben, dass indessen in den Formen ein mehrfacher

Wechsel statt hatte und eben jene Schwankungen nicht allein nur

fortdauerten, vielmehr zum Theil noch dahin führten, dass die

altherkömmlichen Namen auf Instrumente übergingen, die ihrer

Form und Beschaffenheit nach gänzlich andere waren als die,

welche sie einst bezeichneten. Bei weitem der geringsten Verän¬

derung unterlagen die Klapper- und Schlaginstrumente; durch¬

greifender schon zeigte sie sich bei den Blaseinstrumenten, wäh¬

rend dann aber die Saiteninstrumente, zugleich auch durch die

nunmehr beginnende und rasch zunehmende Fortbildung in Hand¬

habung des Streichbogens, nicht nur die nachhaltigste Umwandlung

als auch die zahlreichste Vermehrung erfuhren:

1. Klapper- und Schlaginstrumente. — a. Einfache

Glocken und Glockenspiele. Die Glocken wurden nun

umfangreicher und fast nur noch von Bronze gegossen; nächst-

dem (mit Rücksicht auf den Ton) der Rand derselben bald stär¬

ker, bald schwächer, der Klöpfel bald länger, bald kürzer gebildet.

Eine Glocke zu Hildesheim, um die Mitte des elften Jahrhunderts

von Bischof Azelin beschafft, soll schon hundert Centner gewogen

haben, und das Gewicht der um 1206 auf dem Petersberge bei

Halle getauften Glocke „Petronella“ betrug mindestens fünfzig

Centner. 1 Die im Thurm „de Bisdomini“ in Siena befindliche

Glocke von 1159 ist im Ganzen noch tonnenförmig, was jedoch

nur als eine Ausnahme von der Regel zu betrachten sein dürfte.

— Die Glockenspiele erhielten zum Theil eine grössere An¬

zahl von Glöckchen von verschiedenem (regelmässiger abgestimm-

1 H. Otte a. a.. 0.

Weisa, KostOmkuade. II. ^
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tem) Umfange; auch ward die Person des Schlägers allmälig durch

einen Mechanismus ersetzt, welcher die Hämmer leitete. Für das

bisherige „Cymbalum“ kam, ohne dessen Form zu verändern, die

Benennung Flagellum auf.

b. Von den Schlaginstrumenten blieben das „ Bombulum “ bis

ins zwölfte Jahrhundert, däs Sistrum und Triangulum aber gleich-

mässig unausgesetzt in Gebrauch (S. 845). Daneben brachte man

kleine metallene Handbecken zum Zusammenschlagen immer

häufiger in Anwendung. — Die „ Croialen “ wurden in Frankreich

nun zunächst in ' „Maronnettes,“ dann, im Verlauf des dreizehnten

Jahrhunderts, in „ Cliquettes “ umgetauft (vergl. Fig. 229 a).

c. Die Trommeln, fortan gemeiniglich unter dem Namen

„Tamburen “ begriffen, wurden im Einzelnen vermannigfacht, was

denn zugleich eine noch fernere Vermehrung ihrer Namen zur

Folge hatte. Mit zu den gewöhnlicheren dieser Namen zählten

nun für diejenigen Trommeln, die entweder mit der Hand oder

mit einem Schlägel gerührt wurden: „ Tympana, Tamburin, Ta-

burel“ , und für die zu zwei Schlägeln „ Tabornurr , Taburium,

Taburcinum, Taborinum 11 u. s. f- (vergl. Fig. 247 c: Fig. 253 b ).

Ausserdem gab es die. Timbalana: sie war zylinderförmig von

Kupfer, das Bedon: eine grosse Trommel mit zwei Schlagseiten
u. A. m. —

2. Blaseinstrumente. — a. Die Flöten zuvörderst er¬

fuhren vor allem eine noch weitere Ausbildung, indem man sie

nach bestimmteren Gesetzen verkürzte, verlängerte u. s. w.; in¬

gleichem ihre Schalllöcher vermehrte, erweiterte oder zusammen¬

zog und für diese das einfache und doppelte Klappenventil erfand.
Somit unterschied man auch immer entschiedener untereinander

die einfachen Flöten, die Doppelflöten und Querflöten,

und als Besonderheiten darunter die Syrinx, den Chorus , die

Cornemusa,- die Pfeife oder das Flageolet, die Douzaine oder Du-

ciana , das Pandorium (?) u. s. f. — Bei der Syrinx oder „Pans-
flöte“ wurden die Pfeifen nun nicht mehr ausschliesslich nach

einer Seite hin stufenförmig, sondern auch zu mehreren (im elften

Jahrhundert bis zu neun) in einem' Halbbogen ( r~~ )) angeordnet.

— Der Chorus, darunter man in der Folge eine Art von Trommel

verstand, hatte nun mindestens bis zum Schluss des elften Jahr¬

hunderts die Gestalt einer kugelförmigen Blase, an einer Seite

mit dem Mundrohr, an der entgegengesetzten Seite mit dem Schall¬

rohr ausgestattet; letzteres gewöhnlich in der Form eines Thier¬

kopfes geschnitzt. — Der Calamus oder die Schalmei (jetzt auch

Calamellus und Calamella ) ward allmälig zum „Hautbois“, daraus
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sich dann wiederum mancherlei andere Formen entwickelten (vgl.Fig. 247 d). Dahin gehörte die „ Doucaine “, die früher sogenannte
„Dulciana“, und das spätere „ Fagot “, welches, aus dem oberen

Theil des „Hautbois“ hervorgegangen, auf wenige Zoll Länge

zurückgeführt ward und so nun „ Courtaut 11 oder „ Sourdeline “ und,

in Italien, „Sambogna 11 hiess. — Die „Cornemwsa“ war ebenfalls

im Grunde genommen nur eine Schalmei, während die „Musa*

oder „Stiua“, die „ Muselta “ des zwölften Jahrhunderts, auch wie¬

der zu einem Hautbois heranwuchs. — Die Pfeifen (nun Floios

oder Flauthen ) wurden nicht minder zahlreich vermehrt, so dass

es bis zum vierzehnten Jahrhundert nahe an zwanzig Arten gab,

als „Fistula, Souffle, Pipa, Frestel, Fretiau ( Galoubet )“ u. s. f. Sie

sämmtlich wurden fast ohne Ausnahme mit der' linken Hand ge¬

spielt, indem gewöhnlich die rechte den Takt auf einer Trommel

oder mit dem Handbecken schlug.

b. Ingleichem, wenn nicht in noch reicherem Umfange, bil¬

dete man die Trompeten aus, wie dies wenigstens schon die
Zahl der nun auch dafür auftauchenden verschiedenen Namen

voraussetzen lässt. Es lauteten diese jetzt hauptsächlich: „Tuba,
Lituus, Buccina, Taurea, Cornu, Cornix, Salpinx, Claro , Clararius,
Clario, Hadubba, Classica, Licinia, Siticincs , Tubesta “ u. a. —t Hier¬
von waren die Tuba, Tubesta noch immer, wie bisher, lang und

gerade, der Lituus nur an der Schallmündung gekrümmt, die Buc¬
cina durchgängig gebogen, später eine Art von Posaune, Busine und
Busune genannt, die Taurea das wirkliche Stierhorn, das Cornu
und Cornix hornähnlich gekrümmt, die Salpinx (vermuthlich noch

wenig verschieden von der „Salpinx“ der Griechen und Römer *)

eine tubaähnliche, doch sehr lange Kriegstrompete (vgl. Fig. 247a),

während sich viele der übrigen Namen, wie Claro, Clario, Clara¬
rius lediglich auf den Ton bezogen. Einzelne darunter wurden
von Holz mit metallenen Beschlägen, die Mehrzahl jedoch aus

Metallblech verfertigt, die letzteren nicht selten, wie zurZeit Fried¬

richs II., 2 durchaus von Silber.

c. Die Orgeln wurden zusehends verbessert, allmälig immer

umfangreicher und die Pfeifen von Zinn angefertigt. Dies nament¬

lich seit dem dreizehnten Jahrhundert, seitdem die Herstellung

auch dieses Geräths in Laienhand übergegangen war . 3 — Ausser

den Orgeln zum Kirchengebrauch, davon sich eine mit zehn

Pfeifen und vier grossen Blasebälgen (zu jeder Seite des Kastens

* S. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.

(II.) S. 769 Fig. 288 b. — 2 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen (2)
III. S. 431. — 3 H. Otte a. a. 0. S. 40.
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zwei) in einer englischen Bilderhandschrift des zwölften Jahrhun¬

derts dargestellt findet, 1 bediente man sich nun auch zur Be¬

gleitung weltlichen Gesangs kleiner Handorgeln, wie es

denn mit Bezug darauf heisst: 2

„Wanne man den balg ziehet durch die rüren gat ein wint,
Obenne in die linde, wo die vögeli sind.“

Diese kleinen tragbaren Orgeln bildeten um den Schluss des

Zeitraums einen zweischenklich-rechtwinklichen Kasten (_J), dessen

aufrechtstehender Schenkel die stufenweis angeordneten Pfeifen

und (ausserhalb) den Blasebalg, der andere Schenkel die Tasten
enthielt. Das Ganze wurde vermittelst eines Bandes Um den Hals

getragen, so dass es vor der Brust zu liegen kam. Die Linke

bewegte den Blasebalg, während die Rechte die Tasten schlug. —
3. Saiteninstrumente. — a. Nächstdem dass die Lyra

zunächst, obschon noch lange mit Beibehalt ihrer ursprünglichen

altrömischen Form (Fig. 330 e ), theils durch Erweiterung des Schall¬

kastens, tlieils auch durch zweckmässigere Einrichtung der Kurbeln

und der Seitenstäbe mannigfache Veränderung erfuhr, betraf dies

vor allem das Psalterium und die Ilarpa in weiterem Sinne. Ersteres

namentlich erfuhr bis zum Beginn des dreizehnten Jahrhunderts

eine völlige Umwandlung, indem man dasselbe, welches vordem

nur eine Art Harfe bildete (S. 847), mit einem Schallkörper aus¬

stattete. In dieser Durchbildung bestand das „ Psalterium K und

zwar nun bis tief ins vierzehnte Jahrhundert {Fig. 330 d) aus einer

hölzernen Resonanz, die bald rund, bald oblong, bald viereckig

(mit geraden oder geschweiften Kanten), bald schildförmig er¬

hoben war, mit darüber wagerecht nebeneinander gespannten

Saiten, deren Zahl je nach der Grösse, die ebenfalls mannigfach

wechselte, niemals weniger als zehn, doch häufig mehr als zwanzig

betrug. Gleichzeitig mit dieser Umwandlung, die etwa im zehnten

Jahrhundert statt hatte, ward das alte Psalterium und, wie es

scheint, auch das Nabulum, wesentlich durch die Cithara und die

eigentliche Ilarpa ersetzt. Von diesen bewahrte die erstere,

zum Unterschiede von der Harfe, mit der sie indess auch noch

fernerhin dem Namen nach häufig verwechselt ward, ihre ursprüng¬

liche Gestalt, doch auch' nicht ohne je nach den Ländern manche

Veränderung zu erfahren, wenigstens der Art, dass man fortan

von einer „ Cithara barbara, anglica , tentonica“ u. s. w. sprechen

konnte. Demähnlich verhielt es sich mit der Harfe, sofern sich

1 Abbildung bei H. Otte a. a. O. Didron. Annales IV. S. 31; vergl.
daselbst XVI. S. 205. — 2 Grosser Rosengarten v. 111 u. 913 bei F. v. Räu¬
me r. Geschichte der Hohenstaufen (2) VI. S. 663.
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auch deren Wandlungen nun innerhalb ihrer ursprünglichen Form

und zwar hauptsächlich darin bewegten, dass man sie von noch

verschiedenerem Umfange bald mit mehr bald mit weniger Saiten

und zunehmend kostbarer herstellte, indem man sie, je nach dem

Fig. 330.

...f\V a p

...

IHiaand

Zeitgeschmack, theils durch eingelegte Arbeit, theils auch durch

Schnitzereien verzierte, für welche man gemeiniglich Thiefgestal-

tungen zu wählen pflegte {Fig. 330 a. b. c). — Unter „ Choron u

oder „ Chorus “ verstand man nun ausser dem vorerwähnten gleich¬

namigen Blaseinstrument (S. 850) auch schon mindestens während
der Dauer des zehnten Jahrhunderts die ältere vierfach besaitete

„Cithara“ (S. 848); unter „ Organistrum “ noch bis zum Schluss

des zwölften Jahrhunderts 1 ein und dasselbe Instrument, das

schon im neunten Jahrhundert so hiess (Fig. 330 f ) , und unter

„Monocordium 11 oder ,, Manicordium “ überhaupt jedes nur mit einer

1 Didron. Annales VI. S. 314 • vergl. M. Engelhard. Herrad von Lands-
perg. Atlas Taf. VIII.
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Saite bezogene Tonwerkzeug. Dazu gestaltete man allmälig aus

und neben dem „Organistrum“, durch Verringerung seines Umfangs

und Fortbildung seiner Einrichtung, verschiedene kleine Dreh-Instru¬

mente : die Vielte oder Viole, die Bebel, Rubette und Symphonia, von

welchen Namen der letztere einst ein Schlaginstrument bezeich-

nete (S. 845). Zu dem Allen kamen dann noch, doch wahrschein¬

lich erst im vierzehnten Jahrhundert, aus Italien und Spanien die

,,Luth “ oder Laute (ijiudis , Lutuna) , die Zither ( Citre oder

Cistre), die ,,Cito!a“, die „Guiterna“ u. dergl. m. in Gebrauch. —

b. Nächstdem indess waren es nun vorzugsweise die eigent¬

lichen Streichinstrumente, welche als wirklich neu fortan in

steigender Anzahl hinzutraten. Sie, die ihren Ursprung vermuth-

lich der nordischen Bevölkerung, vornämlich wohl den Norman¬

nen verdanken, wurden nach dem erst nur dürftigen Vorgänge

jener sogenannten „Lyra“ (S. 848) bereits seit Anfang des zehnten

Jahrhunderts in dem Grade allgemein, dass man ihre Verfertigung
bald überall im Grossen betrieb. Zwar blieben sie auch demun-

geachtet, ja wie es scheint selbst bis zum Beginn des zwölften

Jahrhunderts noch ziemlich einfach, von da an aber wurden sie,

gleichmässig mit der Musik überhaupt, nun auch um so rascher

vervollkommnet, wobei dann nicht minder wie die Formen auch

die Benennungen wechselten.

Das älteste Instrument war das „ Crout “, dessen Name einer¬

seits (von „Crut“ oder „Crwht“ abgeleitet) den nordischen Ur¬

sprung desselben verräth, andrerseits im weiteren Verlauf zu den

Benennungen „Rote (Rotte )“ und „Jirotta (Chrotta )“ verwandelt

ward. Das „Crout“ in seiner frühsten Gestalt, die es jedoch nur

in England dauernd, ausserhalb England aber nur bis zum zwölf¬

ten Jahrhundert bewahrte, 1 bildete einen länglichen flachen

Resonanzkasten entweder mit geraden, nach einem Ende zu sich

mässig verjüngenden, oder mit leicht eingebogenen Langseiten,

der längs seiner Mitte zuerst mit drei, hiernach mit vier und end¬
lich noch mit zwei von diesen sich nach oben entfernenden Saiten

bezogen war, die sämmtlich von einem eigenen keilförmigen Holze

ausgingen. An dem Ende, das beim Spiel zu oberst gehalten

werden sollte, war der Kasten an jeder Seite von einer bald

grösseren, bald kleineren länglich viereckigen Oeffnung durch¬

brochen, dazu bestimmt, die linke Hand zum Greifen der Saiten

hindurchzustecken, am anderen Ende, das beim Spiel auf den

Schenkel gestützt wurde, zu beiden Seiten mit einem Schallloch

1 Didron. Annales III. S. 150, S. 151.
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und (dazwischen) mit einem Steg versehen, darüber die Saiten

hinliefen. Der dazu gehörige Bogen war nur kurz, doch stark
gekrümmt und wie es scheint mit nur einer Saite von Metall oder

Darm bespannt.

Vielleicht schon vor'dem zwölften Jahrhundert, sicher aber

seit dessen Beginn, wurde dies „Crout“ 'von der aus ihm selber

hervorgegangenen „ Rotte “ oder „ Chrotta “ völlig verdrängt. Die

„Rotte 11 nun, dazu eingerichtet, nicht sowohl mit dem Bogen ge¬

strichen als auch mit den Fingern gerührt zu werden, bildete

demnach gewissermaassen eine Vereinigung des (alten) „Crout“

Fig. 331.

mit der altertümlichen „Lyra“. In Absicht dieser zwiefachen

Bestimmung hatte man ihr die Gestalt eines länglich runden,

hinterwärts mandolinartig gebogenen Resonanzkastens mit Bei¬

behalt der dem „Crout“ eigenen Durchgrifföffnungen gegeben und

die Anzahl ihrer Saiten zwischen drei und sechs festgestellt.

Neben solcher Ausbildung des „Crout“, die sich ohne Veränderung

bis ins dreizehnte Jahrhundert erhielt [Fig. 331 e), hatte sich aus

dem letzteren jedoch nicht minder schon im zwölften Jahrhundert

auch noch eine weitere Gestaltung ergeben, welche zuvörderst

zwar ebenfalls „Rotte“ und „ Chrotta “ genannt w'urde, nichtsdesto¬

weniger aber von ersterer in der Form beträchtlich abwich. Diese

Art „Rotte“ , von vornherein von sehr verschiedenem Umfange
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beschafft, glich demzufolge bald einer Guitarre, bald einem ge¬

streckten Violoncell, bald mit längerem, bald kürzerem Halse,

entweder mit drei oder vier (Darm-) Saiten über einen Steg fort¬

gespannt ( Fig. 331 f). Beim Spiel ward sie mit der linken Hand

oberhalb des Halses umfasst, je nach ihrem Umfange entweder

gegen die Hüfte gestemmt oder auf den Schenkel gestützt, oder

aber, wie das Violoncell, zwischen beide Beine gestellt; und wäh¬

rend die linke den Ton bestimmte, mit der rechten vermittelst

eines sehr langen und starken Bogens gestrichen [Fig. 331 f).

Indem sich diese Umwandlungen des „Crout“ vornämlich in

Frankreich vollzogen, entstanden fast gleichzeitig damit, vielleicht

auch nur auf Grund desselben, in Italien die „Viola (Viele)“ und

in Deutschland die „Gige“ (Geige), falls nicht auch diese ihr Vor¬

bild etwa, was allerdings wahrscheinlich ist, in der italienischen

„Giga “ fand. Beide, von der zuletzt erwähnten Art der „Rotte“

hauptsächlich nur durch stets geringere Ausdehnung und die

Weise sie zu halten verschieden, entsprachen einander sowohl in

der Form,, als auch darin, dass sie beim Spiel ohne Ausnahme,

völlig ähnlich der noch heut gebräuchlichen Geige, mit der Linken

am Halse gefasst, entweder gegen die Brust gestemmt oder an

das Kinn gelegt und mit der Rechten gestrichen wurden (Fig.

3&1 a. b. c). Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand

darin, dass bei der „Gige“, auch „Fidel“ und „ Videle “ genannt , 1

die Zahl der Saiten stets drei betrug, der Hals beständig un¬

mittelbar mit dem Körper zusammenhing und theils länger, theils

anders gestaltet (bald vierkantig, bald abgerundet, bald etwas

nach auswärts gebogen) war, wie bei der eigentlichen Viola, bei

der überdies die Zahl der Saiten zwischen drei und vier betrug

und der Hals gemeiniglich in Form eines Veilchens endigte (Fig.

331 c; Fig. ‘244 b). Sonst war bei beiden allzeit gleichmässig der

Resonanzkasten zunächst flach und mehr oder weniger abgerundet,

in der Folge mehr kegelförmig und die Rückseite ausgebaucht,

endlich eiförmig und ziemlich ähnlich dem Körper der „Mandoline“

gewölbt; dazu mit zwei Schalllöchern versehen; der Streichbogen

ziemlich lang, doch leicht, und stets mit nur einer Saite be¬

zogen. —

C. Von jenen Spielgeräthen endlich, derep sich Gaukler,

Lustigmacher und andereherumziehende „fahrende Spielleute“

u. s. f. zur Belustigung des Volks bedienten , 2 gehörten schon

1 Z. B. bei Willehalm I. 145. — 2 Vergl. F. v. Raumer. Geschichte
der Hohenstauffen (2) VI. S. 748 ff. Ueber Spiele im Allgemeinen: J. Scheible.
Die gute alte Zeit, geschildert in historischen Beiträgen etc. aus W. v. Rein-
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seit früher Zeit kleine bewegliche Figuren mit zu den beliebtesten.

Zufolge einer Abbildung aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahr¬

hunderts 1 wurde das Spiel damit gewöhnlich über einem einfachen

Tisch von zwei Personen ausgeübt. Daselbst „ Lucius monstrorum 11

bezeichnet, besteht es aus zwei bekleideten Puppen, fechtende

Krieger darstellend, welche die beiden sich gegenüber stehenden

Spieler an zwei sich kreuzenden Schnüren hin und her bewegen. —

V. 1. Die Jagdgeräthschäften blieben fortdauernd ohne

wesentliche Veränderung auf die bereits erwähnten Spiesse

(S. 451) und wenigstens bis zum dreizehnten Jahrhundert auf den

einfachen Handbogen beschränkt, von welcher Zeit an man

sich allmälig, doch vornämlich nur auf kleines Geflügel, auch der

Armbrust zu bedienen pflegte (S. 655). Im Uebrigen aber hatte

sich der höhere Adel vorzugsweise schon seit dem Anfang des
zwölften Jahrhunderts der Falknerei 2 mit stets zunehmender

Leidenschaftlichkeit zugewändt, so dass diesem in der Folge wesent¬

lich nur noch diese Jagd als wirklich ritterwürdig galt, wie denn

unter anderm selbst Friedrich II. darüber ein eigenes Buch ver¬

fasste. Von den Falken schätzte man vor allem den weiss ge¬

fiederten. Und als dem Könige Philipp August bei der Belagerung

von Akkon ein schöner Falke der Art davon flog, bot er den

Türken für dessen Rückgabe vergebens tausend Goldgulden. 3

Während der Jagd wurde das Thier (den Kopf mit der Falken¬

haube verhüllt, am Fusse mit einer Fessel versehen) auf der lin¬

ken Hand getragen, daher man diese gegen die Krallen durch

einen ledernen Stulphandschuh schützte (Fig. ‘245 a c, S. 561). Zu

Jagdhunden wählte man am liebsten die grossen sogenannten Rüden

und kleine langhaarige Wachtelhunde, Brache und Br eckin genannt.

2. Das Fischergeräth blieb ebenfalls ohne durchgreifende

Veränderung (vergl. S. 451), dahingegen das Ackergeräth, wenn

auch nicht gerade im Allgemeinen, doch im Einzelnen manche

Verbesserung erfuhr. 4 So erscheint der Pflug insbesondere be-

ühls Sammlungen I. S. 347 ff.; insbes. England betreffend: J. Strutt. The
sports and pastimes of the people of England inclucKng the rural and domestic
recreations from the earliest period to the present time; illustrated by one
hundred and forty engravings. A new edition with a copious index by W.
Hone. London 1845.

1 M. Engelhard. Herrad von Landsperg. S. 96. Atlas Taf. V. — 2 J.
Voigt. Die Falknerei der deutschen Ritter in F. Vi Raumer. Historisches
Taschenbuch. Berlin 1830. S. 298 ff. „Ueber Ursprung und Fortbildung der
Falknerei bei den Jagdliebhabern der altern und neuern Zeit“ in: F. Vogel.
Geschichte der denkwürdigsten Erfindungen. Neue Folge I. (1845) S. 172 ff.
— 3 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstauffen (2) V. S. 425. — 4 G. K.
Anton. Geschichte der deutschen Landwirthschaft von den ältesten Zeiten bis
zu Anfang des 15. Jahrhdts. Görlitz 1799.



858
II. Das Kostüm der Völker von Europa.

reits in bildlichen Darstellungen aus dem elften und zwölften

Jahrhundert 1 nicht mehr lediglich in der Gestalt eines nur ein¬

fachen Hakenpflugs (vergl. Fia. 150), vielmehr auch mit zwei
Rädern versehen und überdies in allen Fällen aus mehreren

Theilen, der Pflugkrümme (dem „Pfluoc-gesterze“ und „Pßuoc-
houhet 11), dem Scharbalken, Schareisen u. s. f. künstlich zusammen¬
gesetzt; von zwei oder mehreren Ochsen gezogen, welche das

Joch auf dem Kopf trägen (vergl. S. 326; S. 452). Auch kam

zu den anderweitigen Geräthen die Sense, wenigstens in Deutsch¬
land, erst im zwölften Jahrhundert auf. —

VI. 1. Bei der nur geringen Verwendung von Wägen 2 zur

Beförderung von Personen fand man keine Veranlassung, diese

sonderlich auszubilden. So zahlreiche Darstellungen auch davon

aus dem Zeitraum bis zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts

vorhanden sind, sie sämmtlich zeigen noch die Gestalt theils des

altrömischen „Garpenium,“ 3 theils der altrömischen „ Carruca “

(daher auch das franz. Char, Charrette, Cliariot, Carrosse ): die von

zwei- und vierrädrigen Karren mit viereckigem Wagenkasten, der

unmittelbar auf den Achsen ruht, von denen aus sich die Deichsel

erstreckt (vergl. S, 736). Ganz dementsprechend beschränkte sich

auch die Bespannung fast ausschliesslich auf Kumbgeschirr

nebst Zugseilen (Strängen), abgesehen -von der Zahl der Pferde,

deren man bald zwei nebeneinander, bald zwei zu zwei hinter^

einander spannte, in welchem Falle das vordere Paar vermittelst

seiner Seitenstränge an ein am äussersten Ende der Deichsel

hängende^ Querholz geschleift wurde. 4 Zum Antreiben be¬

diente man sich entweder einer dreistrehnigen Geissei oder eines

Stabes mit eisernem Stachel. 6 — Da solche Einrichtung allen

Wägen ohne Ausnahme gemeinsam war, beruhte der ganze Unter¬

schied zwischen den Fracht- und Personenwagen lediglich auf der

Art der Ausstattung, wodurch man letztere nun allerdings, oft

selbst durch sehr bedeutenden Aufwand an Beiwerk, auszuzeich¬

nen pflegte. Indessen, abgesehen dass es für besonders fest¬

liche Vorkommnisse <zu allen Zeiten Prachtwägen gab, 6 begann

1 Vergl. unt. and. J. Strutt. Angleterre ancienne au tableaux des raoeurs,
usages etc. XI. Taf. X; Taf. XXVI. M. Engelhard. Herrad von Landsperg
S. 96. Ch. Louandre et Hangard-Mange. Les arts somptuaires I. XI.
si^cle. Laboureurs et cliarpentiers; XII. si&cle, France, Laboureurs etc. W. J.
Hofdijk. Scliets van de geschiedenis der Nederlanden. Amsterdam 1857. S. 16
m. Abbildg. u. A. m. — 2 S. zu den oben (S. 301 not. 1) angeführten Werken
noch insbes. Vio 11 et-1 e-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier framj. S. 55.
■— 3 S. meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht u. s. w.

(II.) S. 1325 ff. — 4 M. Engelhard. Herrad von Landsperg. Atlas Taf. VI.—
6 Thietmar von Merseburg VII. c. 11. — 6 Vergl. Helmold I. c. 79.
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sich ein solcher Aufwand durchgängiger doch vornämlich erst im

dreizehnten Jahrhundert hauptsächlich in Frankreich zu entfalten,

indem daselbst eben um diese Zeit, zuvörderst unter Ludwig dem

Schönen , der Gebrauch von Wägen als Auszeichnung den

Damen vom Hofe geboten ward. 1 Im Ganzen bestand nun der

Aufwand darin, die Aussenwände des Wagenkastens durch Schnitz¬

werk und Malerei zu verzieren, den Kasten selbst mit mehr oder

minder kostbaren Teppichen (über Reifen) in Halbbogen zu über¬

spannen, ähnlich den heutigen „Planwagen“, und das Innere,

auch zugleich um die Stösse zu vermindern, mit zahlreichen

Polstern auszustatten. Natürlich blieb es dabei dann nicht aus,

dass man auch das Geschirr der Pferde demgemäss reich gestal¬

tete und diese selber gelegentlich mit reich gestickten Decken

behing.

2. Neben den Wägen bediente man sich, und zwar zur Be¬

förderung von Kranken 2 und von Reisenden vorzugsweise, falls

diese nicht das Reiten vorzogen, unausgesetzt der Tragesänften, 3

nicht minder noch stets von derselben Form, in der sie bereits
das Alterthum kannte. Es bildete somit auch hier dies Geräth

beständig nur eine Art von offnem oder mit Teppichen umhäng-

tem Bett, das, gleich der altrömischen „Lectica“ und dem in süd¬

lichen Ländern noch heut allgemein üblichen „Palankin“ , an jeder

der beiden schmäleren Seiten mit zwei langen gabelförmig aus¬

ladenden Stangen versehen war, dazwischen entweder die Träger

gingen oder, für den Zweck weiterer Reisen, gemeiniglich Pferde

geschirrt wurden (vergl. S. 159; S. 300). In letzterem Falle ging
der Leiter mit einer Geissei nebenher. — Auch hierbei erstreckte

sich der Aufwand, wie bei den Wägen, auf Schnitzerei und Kost¬

barkeit der Umhänge und Polster. —

VII. Für die Kriegs geräth schäften 4 blieben, inglei¬

chem wie, bei den Byzantinern (S. 159), so auch bei den west¬

lichen Völkern, bis zu weiterer Verbreitung des Schiesspulvers,

1 F. Beckmann. Geschickte der Erfindungen. Bd. I. St. III. S. 410. —
2 Thietmar VI. c. 41. — 3 Zu dem oben (S. 300 not. 3) angeführten Werk
s. bes. Vi ol le t-1 e-Du c. Dictionnaire raisonn. du mobilier francjais. S. 187.
PL VI. — 4 Vergl. G. Büsching. Ritterzeit und Ritterwesen II. S. 241 ff.
F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstauffen (2) V. S. 563. G. Klemm. Cul-
turgeschichte des christlichen Europas I. S. 493 ff. J. Sckeiblp. Die gute
alte Zeit geschildert in historischer) Beiträgen u. s. w. aus> W. v. Reinöhls
Sammlungen I. S. 378. Viollet-le-Duc. Essai sur l’architecture militaire
au moyen-äge. Paris 1858. Desselben Dictionnaire raisonn. de l’ärchitecture
franrjaise etc. a. m. O. H. Krieg von Hoclifelden. Gesohiclite der Militär-
Architektur in Deutschland m. 137 Abbildgn. Stuttgart 1859. u. A. m. F. de
Vigne. Vademecum du peintre ou recueil des costumes etc. II. (Ende.) —
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mithin bis tief ins vierzehnte Jahrhundert, die altrömischen
Kriegsgeräthe 1 — die Wurfgeschosse, Wandelthürme, Mauer¬
brecher, Schutzdächer u. s. f. — stets mustergültig (vergl. S. 302).
Ausser den zerstreuten Nachrichten, welche dies für den langen
Zeitraum bis zum zehnten Jahrhundert bestätigen, 2 ist es dann
eben für diese Zeit zunächst der Mönch Richer, der in seinen zum
Theil eingehenderenSchilderungen der Belagerungen französischer
Städte zugleich bei Erwähnung dieser Gerätlie auch deren Her¬
stellungsweisebeschreibt. So erzählt derselbe zuvörderst von dem
Bau eines Kriegsgeräths, welches König Ludwig IV. vor den
Mauern von Laon um 938 herzustellen befahl: 3 „Er liess aus
zusammengefügten Bohlen von beträchtlicher Stärke ein Gerüst,
\yie ein länglich viereckiges Haus, erbauen, darin zwölf
Menschen Platz hatten. Die Wände wurden aus den stärksten
Eichen, die Bedachung aber aus hartem, fest verbundenem Flecht¬
werk gemacht. Im Innern brachte er vier Räder an, damit die
darin verborgenen Leute das Ganze' mit grösserer Leichtigkeit bis
dicht an die Burg heranführen konnten. Das Dach war nicht
flach, sondern giebelförmig, an beiden Langseiten hin abschüssig,
so dass die darauf geschleuderten Steine um so eher herabrollen
möchten. Als der Bau beendigt war, wurde das Gerüst sofort
mit Bewaffneten angefüllt und gegen die Mauer vorgeschoben.
Die Feinde versuchten zwar es von oben durch geschleuderte
Steine zu zertrümmern, wurden aber durch die Schützen, welche
rund umher aufgestellt waren, mit Schimpf und Schande zurück¬
getrieben. Nachdem also das Gerüst bis zur Burg gebracht wor¬
den war, ward ein Theil des Mauerwerks untergraben und um¬
gestürzt“. — In Weiterem gedenkt derselbe Schriftsteller bei Er¬
wähnung der Eroberung von Verdun durch Kaiser Lothar um
984 der Herstellung eines Wandelthurms: 4 „Zur Erbauung
dieses Thurms schleppte man hohe an der Wurzel abgehauene
Eichen herbei. Vier Balken, dreissig Fuss in der Länge, legten
sie dergestalt flach auf den Boden, dass zwei mit einem Abstand
von zehn Fuss nebeneinander zu liegen kamen und die zwei
anderen mit gleichem Abstande überzwerch (im rechten Winkel)

1 S. darüber meine Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht

u. s. w. (II.) S. 1344. — 2 Vergl. über die Belagerung von Comminges um
585 Gregor von Tours VII. 37, sodann über die Belagerung von Tortosa
durch Ludwig den Frommen um 811 „Das grössere Leben Kaiser Ludwigs“
c. 16; dazu „Jahrbücher von Fulda“ a. ann. 894 und 896 und endlich über
die Belagerung von Paris durch die Normannen um 885: Turanne. Le si&ge
de Paris par les Normands traduit du latin d’Alboa avec le texte en regard.
Paris 1850; desgl. H. de Moynier. Le siöge de Paris 885—8S6. Paris 1851.
— 3 Kicher II. c. 10. — 4 Ders. III. c. 105, 106.
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auf jenen ersteren befestigt wurden. Der so eingeschlossene Raum

mass somit zehn Fuss in der Länge und ebensoviele Fuss in der

Breite, während die Balken zu den Seiten ebenfalls zehn Fuss hinaus¬

ragten (££)• Ueber den Stellen, wo die Balken aneinander gefügt

waren, richtete man vermittelst Winden vier Pfähle von vierzig

Fuss Höhe auf, die, senkrecht gestellt und gleichweit von einander,

ein hohes Viereck bildeten. Hiernach legte man an zwei Stellen,

nämlich oben und in der Mitte durch alle vier Seiten zehnfüssige

Querbalken, welche die vier Eckpfähle fest miteinander verbinden

sollten. Von den Enden der Balken aber, auf welchen diese

Pfähle standen, wurden vier Stützen in schräger Stellung fast bis

an die oberen Querbalken geführt und an die Eckpfähle selber

befestigt ( /j | x ), damit dadurch das Gerüst Halt bekomme und

nicht schwanke. Nun wurden über die Querbalken, welche den

Thurm in der Mitte und oberhalb zusammenhielten, Bohlen gelegt

und diese durchaus mit geflochtenen Hürden bedeckt, damit das

Kriegsvolk darauf stehen und .aus der Höhe Spiesse und Steine

auf die Feinde herabschleudern könne. Als das Gebäude fertig

war, gedachten sie es an die Mauer zu schieben. Da sie sich

indess Vor den feindlichen (Mau'er-)Schützen fürchteten, so dachte

man auf eine Weise, wie man ohne einigen Verlust dem Feinde

nahe kommen könne. Nach längerem Erwägen fand man auch

wirklich ein ganz vortreffliches Mittel, um den Thurm an die

Mauer zu bringen. Demzufolge verordnete man, dass vier ge¬

waltig starke Baumstämme so in den Erdboden eingesenkt würden,

dass davon zehn Fuss vergraben wären und acht über den Boden

hervorragten. Diese Stämme wären sodann an den vier Seiten

durch möglichst starke Querhölzer fest zu vereinigen, und wenn

man die Querhölzer angebracht habe, müsse man darum Seile

schlingen. Die Enden dieser Seile wären von den Feinden ab¬

wärts zu führen und ihre entgegengesetzten Enden an jenem Thurm

zu befestigen, jene ersteren Enden aber an Ochsengespanne anzu-

schirren. Die hinterwärts gehenden beiden Enden müssten länger

sein als die oberen, die oberen aber in immer kürzeren Zwischen¬

räumen mit dem Gerüst verknüpft, der Art, dass der Thurm
zwischen den Feinden und den Ochsen zu stehen komme. So

werde man ermöglichen, dass der Thurm sich um ebensoviel der

feindlichen Mauer nähere, als die ziehenden Ochsengespanne sich

von derselben abwenden. Mittelst dieser Erfindung 1 also wurde

der Thurm, dem man noch insbesondere hölzerne Walzen unter-

1 Was dem Erzähler als eine neue Erfindung gilt, musste wohl jedem
Feldherrn eine altbekannte Sache sein.
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legte, damit er sich leichter bewegen Hesse, bis zu den Feinden

vorgeschoben, ohne dass Jemand zu Schaden kam.“ — Noch

ferner gedenkt derselbe Mönch 1 bei der Schilderung der Ein¬

nahme von Laon durch Hugo Capet um 987 der Herrichtung

eines Sturmbocks: „Zu diesem Behufe wurden vier Pfähle

von ungewöhnlicher Länge und Stärke, je an der Ecke eines

länglichen Vierecks (senkrecht) aufgerichtet und ganz oben, so

wie auch am Boden auf allen vier Seiten durch Querbalken mög¬
lichst fest miteinander verbunden. Inmitten hatten sie nur an der

rechten und linken Seite Querhölzer. Oben auf die Querbalken,

welche die aufrechtstehenden Pfähle miteinander verbanden, legte

man zwei Stangen so, dass der Drittheil des oberen Abstands
der Pfähle von einander zwischen ihnen durchaus frei blieb. Um

diese Stangen, welche fest waren, wurden starke Seile geschlagen

und an diese (in der Schwebe) ein Balken mit einem äusserst

dicken eisernen (Spitz-) Kopf aufgehängt. In der Mitte und am

Ende des Balkens waren ebenfalls Stricke angebunden, welche

die eisenbeschlagene Masse in Bewegung setzen sollten, indem

sie von einer Menge Arbeiter gleichmässig zuerst angezogen und

darauf losgelassen würden. Und davon auch heisst dies Gerüst

ein Sturmbock, weil der (eisenbewehrte) Balken, nachdem er nach

rückwärts angezogen, wie ein Bock mit grosser Gewalt vorwärts

stösst; auch ist nichts wirksamer, um Mauerwerk, so stark es

auch sei, gänzlich zu zertrümmern. Unter dies Gerüst fügte man

in einem Dreieck {• '. ) drei Räder ein, um es dahin, wo es nöthig

wäre, leichter wenden und schieben zu können. Da aber der

Stadt, wegen ihrer Lage auf einem nicht unerheblichen Berge,

nicht leicht beizukomlnen war, konnte der Sturmbock nicht an¬

gewandt werden.“ — Endlich spricht derselbe Schriftsteller, ob¬

schon nur beiläufig, auch noch von Steinschleudern und

„anderweitigen“ Wurfmaschinen, 2 von Leitern, 3 mit Eisen

bewehrten Stossstangen, 4 Enterhaken 5 u. a. m. —

Inwieweit nun diese Geräthe, deren man sich unter an denn

auch bei der Belagerang von Pressburg zwischen 1052 und 1053

bediente, 6 allmälig weiter entwickelt wurden, lässt sich zwar nicht

näher bestimmen, doch liegt jedenfalls ausser Frage, dass sie

gleichmässig mit der Zunahme der Befestigungen überhaupt seit
der Mitte des elften Jahrhunderts immer mehr vervollkommnet

1 Kicher VI. c. 22. — 2 Derselbe II. c. 9. III. c. 104: „Die Pfeile,
Wurfkugeln und andre Geschosse pflogen so hageldicht durch die Lüfte, dass
sie aus den Wolken herabzuströmen und aus der Erde empor zu springen
schienen.“ — 3 Vgl. Helmold. Chronik c. 19. — 4 Richer III. c. 103. —
5 Derselbe III. c. 107. — 6 Heriman’s Chronik a. ann. 1052.
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wurden. Die Befestigungen selbst aber waren zum Theil schon

zu Anfang des zwölften Jahrhunderts bis zu dem Grade vorge¬

schritten, dass sich die Belagerer nun nicht selten zur Erbauung

von Gegenhurgen, sogar von Stein, und zur Herrichtung von

umfangreichen Umwallungsmauern mit zahlreich dazwischen

angeordneten Belagerungsthiirmen veranlasst sahen. 1 Die Kreuz¬

züge namentlich waren es, welche auch dazu das ihrige beitrugen.

Und als es hei der Belagerung Jerusalems 2 dem andringenden

Heer (um 1099) zum Bau des Belagerungsrüstzeuges an Material

und Kräften fehlte, brachte eine genuesische Flotte, nächst den

dazu erforderlichen eisernen Werkzeugen u. s. w., auch „Künstler

mit, welche im Zusammensetzen und Aufrichten von derartigen

Maschinen grosse Erfahrung erlangt hatten,“ worauf es denn

rasch von statten ging. Die hauptsächlichsten ^ dieser Geräthe be¬

standen in kräftigen Wurfmaschinen, in Schanzkörben

zur Deckung der Schützen, und vor allem in Rollthürmen.

Daneben erwies sich das Untergraben der Mauern als ganz be¬
sonders wirksam.

Aus dem bisher Bemerkten sowohl, als auch aus den noch

späteren Nachrichten, ergibt sich, dass bei weitem die Mehrzahl

dieser Geräthe gewöhnlich erst am Ort der Belagerung erbaut

wurde. So auch bei der Einnahme von Plune um 1066, wo

selbst die Slaven „verschiedene Belagerungswerkzeuge“ herstell¬

ten; 3 desgleichen vor Dimin und Dubin, 4 dann vor Mailand

durch Friedrich I. (um 1158 und 1162) 5 und endlich vor Wurle

oder Werle, wo der Herzog, wie erzählt wird, 6 „aus dem dichten

Wald Holz herbeiholen und Kriegsmaschinen erbauen liess, wie

er deren zu Cremona und Mailand hatte anfertigen sehen. Diese

Maschinen waren sehr wirksam. Die eine, aus Stockwerken zu¬

sammengefügt, war züm Durchbrechen der Mauer bestimmt,

die andere, welche beträchtlich höher und wie ein Thurm her¬

gerichtet war, liess er über die Burg emporragen, um Pfeile in

diese hineinzuschiessen und um die Feinde zu vertreiben, die auf

den Brustwehren sich aufhielten.“ Den Ausschlag indessen gab

auch hier das Untergraben der Ringmauer, die „bald auseinander
zu stürzen drohte.“

Nach dem Allen scheint ziemlich gewiss, dass es nur man¬

cherlei Kleingeräth, als Leitern, Haken u. dergl., und höchstens

1 S. das Einzelne bei H. Krieg von Hoclifelden a. a. 0. S. 360 ff. —
2 E. Gibbon. Geschichte des Verfalls und Untergangs des römischen Reichs.
XVI. S. 178 ff. (cap. LVIII). — 3 Helmold. Chronik der Slaven c. 25. —
4 Derselbe c. 65. — 5 Derselbe c. 86. — 6 Derselbe c. 92.
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die Wurfgeschütze waren, welche man schon von Hause aus

vollständig fertig mit sich führte. Dass auch diese anfänglich
zunächst den alten Römern entlehnt wurden und somit deren ver¬

schiedenartigen zumeist gewaltigen Bogenspannern, den Arcu-
ballisten, Manuballisten, Catapulten oder Scorpionen, Bailisten u. s. w. 1
entsprachen, dürfte auch nicht zu bezweifeln sein, wie denn aber

auch ebensowenig, dass nun auch sie in weiterem Verlauf, ja viel¬

leicht gerade vorzugsweise immer mehr vervollkommnet wurden.
Unbeachtet ein Beschluss der zweiten lateranischen Kirchenver-O

Sammlung im Jahre 1139 ausdrücklich 2 „bei Strafe des Bannes

verbot, dass jene todtbringende und gottverhasste Baukunst von

Wurf- und Pfeilgeschossen fernerhin gegen katholische Christen

irgend in Anwendung gebracht werde,“ war es und blieb es

Italien, wo sie hauptsächlich geübt wurde. Ohne nun auch

von der Einrichtung dieser Geräthe und deren Verbesserungen

genügend unterrichtet zu sein, ist doch mindestens so viel sicher,

dass sie im Ganzen unausgesetzt, stets ähnlich den altrömischen

Geschossen, vornämlich aus kleineren und grösseren Spannwerken

theils in Gestalt von Armbrüsten auf umfangreichen Räder¬

gestellen, theils in Form von Schleuderkasten 3 von ausser¬

ordentlicher Schwungkraft bestanden, letztere namentlich meist

dergestalt, dass man mit ihnen ungemein schwere mit Brennstoff

angefüllte Fässer, wuchtige mit Nägeln beschlagene Balken, ja

selbst Steine von solcher Grösse, dass vier Männer sie heben

mussten, unter die Belagerten schleudern konnte. Als sich der

Kaiser Alexius um 1203 in Byzanz verschanzte, 4 „versah der¬

selbe die Stadt ringsherum auf den Bollwerken mit Maschinen,

dergleichen noch Niemand gesehen hatte (?). Die Mauer von er¬
staunlicher Breite und nicht minder bedeutender Höhe, hatte un-

gemein grosse Thürme, welche etwa fünfzig Fuss voneinander

entfernt waren. Zwischen je zwei von diesen Thürmen wurde

nach der Seeseite zu, von wo man den Angriff befürchtete, ein
hölzerner Thurm von drei bis vier sich von der Mauer aus er¬

hebenden Stockwerken errichtet und zahlreich besetzt. Nächst-

dem ward zwischen je zwei Thürmen eine Steinschleuder

1 S. meine Kostümkunde. Handbuch der Gesell, der Tracht u. s. w. (II.)
S. 1344, dazu bes. die oben (S. 859 not. 4) genannten Werke von Vio llet-le-
Duc. — 2 F. v. Kaumer. Gesch. der Holienstauffen (2) V. S. 563. — 3 Vergl.
die Darstellungen von M. Engelhard. Ritter von Stauffenberg. Strassburg
1823 (S. 97). Taf. XXV, F. v. Aufsess und Mo ne. Anzeiger zur Kunde deut¬
scher Vorzeit V. Tab. III. (um 1220) und F. v. der Haagen. Die Scliwaneu-
sage. Berlin 1848. Taf. III. (zu von Trosberg). — 4 Arnold von Lübeck
VI. c. 20, vergl. V. c. 4 u. VI. c. 17.
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{Petrariff) oder ein „Mangell“ aufgeführt, über den Tlfürmen
aber sehr hohe Thürrae von sechs Stockwerken erbaut und von

dem obersten Stockwerke nach uns zu Leiterstiegen gelegt, welche

Geländer und Brustwehren hatten. Die Köpfe der Leitern waren

so hoch, als von unten etwa ein Bogenschuss reicht. Die Ring¬

mauer selber war wiederum von einer niedrigeren Mauer und

einem Doppelgraben umgehen, damit keine verborgenen Maschinen
bis an die Mauer gebracht werden könnten.“ —

Seit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts, zugleich
mit den nun noch rascheren Fortschritten in dem Betrieb der

Befestigungskunst, brachte man die Wurfgeschütze immer zahl¬

reicher in Anwendung. Zufolge der aus diesem Zeitraum vor¬

liegenden Schilderungen von Schlachten, nahmen fortan vornäm¬

lich sie stets eine der ersten Stellen ein, wobei man sich ihrer

theils selbständig, theils in bald weiterer bald engerer Verbindung

mit dem anderweitigen Rüstzeuge, den Rollthürmen u. s. f. be¬

diente, indem man im ersteren Falle nicht selten zu ihrer zweck-

mässigeren Aufstellung eigens hohe Erdaufwürfe oder „ Katzen“

herrichtete. So wird erzählt , 1 dass bei einer Belagerung nicht

weniger denn „zweiundsiebenzig Wägen unaufhörlich beschäftigt

waren, (Schleuder-)Steine herbeizuführen, und vier Bleiden nebst

einigen Mangen ohn Unterlass Tag und Nacht arbeiteten, bis Wehr

und Erker an der Ringmauer und am Thurme zusammenstürzten;“

nächstdem von den Tummerern , einer Art von Geschoss (?) be¬
merkt : 2

„Das ist ein Werk also gethan,
dass man selten dafür kann
gezimmem noch gemauern, >
das dafür mag dauern.“

und ferner von den „ Ebenhoch “ oder Thürmen hervorgehoben, 3

dass man auch diese mit Wurfzeug besetzte.

Während dieses Zeitraums verliess man denn auch allmälig

den, Gebrauch, Belagerungsgeräthe überhaupt erst am Ort der

Belagerung seihst zu erbauen, sondern versah sich von vornherein

wenigstens mit allen dazu erforderlichen Einzeltheilen, so dass es

zu deren Herstellung nur des Zusammenfügens bedurfte, was

freilich die Bewegung des Heeres nicht unbeträchtlich erschweren

musste. Denn als Ottokar von Böhmen zum letztenmal gegen die

1 Ottokar’s von Horneck. Zeitbuch c. 691 (bei Th. Schacht S. 338).
— 2 Derselbe a. a. O. c. 311. — 8 Derselbe a. a. 0. c. 310..

/Weiss, Kostiimkunde. IE.
55
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Ungarn zog, 1 begleiteten ihn allein vierhundert Wagen voll

Belagerungszeug, welches „auseinander zu nehmen und leicht
wieder zu verbinden war.“ Und ebenso führte Heinrich von

Breslau bei einem nur kleinen Heerhaufen doch nicht weniger

als hundert Wagen voll von solchem Rüstzeuge mit. 2 Für die

Verschiedenheit desselben, das man im Ganzen jetzt unter dem

Namen Antwerk zu begreifen pflegte, sprechen die nunmehr dafür

gemeinhin üblichen Sonderbezeichnungen, wie unter anderen in

folgenden Stellen:

„Do hiez er würken antwerc
ez wäre tal oder bere,
allumbe an allen siten
er wolt die stadt erstriten.

D r i b o c k und m’a n g e n
ebenkorlz und stuben langen
igel, katzen, pfeträre
swie vil iesliclies wäre.“ 3

„an den gründen und an der hoe
mangen und ebenhoe
geschiitze, pfedelere
gein die erkere
gedilde hamiden. 4
gein den turen und den berfriden
manger harte gewere.“ 5

Gegen sämmtliche Rüstzeuge, darunter die Pfeträre ( Pfedelere ,

Peleräre, Petraria, Pierrier ) ein Geschütz zum Steinschleudern, und

der „ Drihock “ der Sturmbock war, suchten sich die Belagerten

auf mannigfache Weise zu decken. 6 Mit zu den hauptsächlichsten

Mitteln dazu gehörten von Weiden geflochtene Schanzkörbe, in

spitzen Winkel verbundene Sturmwände (<), längs den Mauern

ausgehängte Säcke voll Heu u. dgl. m., während sie die Geräthe

an sich durch herabgeschleuderte Steine, durch eiserne Haken

oder „Klauen“ und Brandzeug zu vernichten suchten, zu welchem

Zweck man auch namentlich das „griechische“ oder, wie es einige

spätere Schriftsteller bezeichnen, 7 das „heidnische, wilde Feuer“

anwandte (vergl. S. 159; S. 302). —

Die Zelte für die niederen Truppen bestanden theils in nur

rohen Laubhütten, 8 theils in groben über Stangenwerk ausgebrei¬

teten Matten und Decken; die der Vornehmen dahingegen wurden

nicht selten mit grossem Aufwand aus farbigen, selbst gestickten

1 Ottokar von Horneck c. 92. — 2 Ders. c. 217; vergl. c. 310. —
3 Willehalm 111, 1. — 4 D. i. „hölzerne Verbacke“. — 5 Lied von Troye
14163. — 6 F. v. Raumer. .Geschichte der Ilohenstauffen (2) V. S. 565. —•
7 Parcival 149; vergl. Godefrid Hagene Cülnisclie Reimkronik v. 775.
— 8 Willehalm 316, 25.
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Tüchern u. s. w. aufgebaut. Ein solches, besonders kostbares
Zelt besass unter anderem Friedrich I. Es war ein Geschenk des

Königs Bela und bildete 1 „eine Kuppel von Scharlach mit Tep¬

pichen, welche nach der Länge und Breite der Kuppel geschnitten

waren.“ Im Uebrigen waren die Zelte durchgängig entweder nur

einfach kegelförmig, zuweilen mit einem Knopf auf der Spitze, 2
oder nach Art eines Giebeldachs; 3 doch stets, wie dies noch heut

der Fall ist, vermittelst Strängen am Boden gespannt. —

Von den zumeist reich ausgestatteten sogenannten Fahnen¬

wagen, wie solche vornämlich in Italien, als Palladien, gebräuch¬

lich waren, wurde das Nähere bereits bemerkt (S. 637). —

VII. 1. Das Bestattungsgeräth i bestand da, wo es der

Kirche gelungen war, an Stelle des altheidnischen Gebrauchs die

Verstorbenen zu verbrennen, die Beerdigung durchzuführen, was

seit dem vierten Jahrhundert etwa im Allgemeineren geschehen

sein mag, 5 hauptsächlich in Tragebahren und Särgen (vergl.

S. 163). — Die Bahren glichen zu allen Zeiten den zu selbigem

Zweck noch heut angewandten Todtenbahren, höchstens dass sie

in einzelnen Fällen, für besonders geehrte Todte, mehr oder min¬

der reich verziert mit Teppichen behängen wurden und dass man

sie nicht ausschliesslich durch Träger, sondern auch gelegentlich
durch Pferde oder Maulthiere bis zur Gruft befördern liess. G Auf

der Bahre ruhte die Leiche entweder bereits in ihrem Sarge oder

frei, gleich einem Schlafenden. 7 Sie war in Gewändern eingehüllt,

die theils in den üblichen Leichentüchern, theils, wie bei der

Leiche Siegfrieds, 8 in „riehen pfellel“ oder Seide, theils, zufolge

letztwilliger Bestimmung, in besonderer Bekleidung bestanden.

So unter anderem schrieb Bischof Bernward von Hildesheim (S. 760)

ausdrücklich vor: 9 „dass sein Körper zur Gruft getragen werde

nicht wie es bei dem Leichenbegängniss eines Mannes von solchem

1 Arnold von Lübeck III. 30; dazu die Schilderung der reich ausge¬
statteten Zelte der Heiden bei Will eh ahn 316, 25. — 2 F. Kugler. Kleine
Schriften I. S. 46 (zu „Eneidt“). — 3 Vergl.-Ch. Louandre et Hangard-
Mauge. Les arts somptuaires I. France XII. et XIII. sidcle: meubles et ob-
jets divers Nro. 8. H. von der Hagen. ITeber die Gemälde in den Samm¬
lungen etc. II. Taf. II. — 4 Arthur Murcier. Les sepultures chrdtiennes en
France d’apres les monuments du XI. au XVI. siede. Paris. „Inhumations
au moyen-äge avant Philipp-Auguste“ in: Didron Annales XIV. S. 153; X.
S. 38 ff. m. Abbildgn. G. Klemm. Cultur-Geschiclite des christl. Europas I.
S. 203 ff. W. Augusti. Handbuch der christl. Archäologie (Ausz.) III. S. 556.
— 5 W. Augusti a. a. 0. S. 286; vergl. J. Grimm. Ueber das Verbrennen
der Leichen, bes. S. 29; dazu oben S. 736 not. 7. — 6 F. Kugler. Kleine
Schriften I. S. 46 (zu „Eneidt“). •— 7 Didron. Annales IV. S. 22 (in. Abbil¬
dungen). — 8 Nibelungen 4216; vergl. 4212. — 9 Leben des Bischof
Bernward von Hildesheim c. 55; dazu über die Bestattung Kaisers Otto III:
Thietmar v. Merseburg IV. c. 33.
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Stand Sitte ist, mit einem Mantel angethan, sondern nur mit dem

Busskleide bedeckt." Ritter wurden mit Helm und Schild, zu¬

weilen in ganzer Rüstung bestattet, Geistliche in ihrem Ornat,

Fürsten und Könige nicht selten desgleichen (S. 588). Da

später einzelne geistliche Orden die Weltlichen zu überzeugen

wussten, dass es für ihr Seelenheil ganz vorzüglich erspriesslich

sei, sich in ihrem Ordenskleide beerdigen zu lassen und solches

aus Barmherzigkeit gegen bedeutende Summen darboten, standen

die Vornehmen nicht an, auch von dieser Gnade Gebrauch zu

machen (S. 708). — '
2. a. Ward der Verstorbene in einem Sarge bestattet, was

auch noch in jüngerer Zeit keineswegs durchgängig geschah, 1

wurde der Sarg, natürlich abhängig von .den Vermögensverhält¬

nissen, tlieils nur äusserst einfach von Holz, theils von Holz doch

künstlicher, theils aber auch von Stein oder Metall mehr oder

minder kostbar beschafft. — Von den aus Holz anzufertigenden

Särgen stellte man die einfachsten anfänglich und auch in der

Folge zumeist nur aus einem Baumstamme her, indem man den¬

selben der Länge nach theilte, den einen Theil zur Aufnahme der

Leiche dementsprechend tief ausmeisselte, den anderen aber als

Deckel benutzte. Nächst diesen allerdings rohsten Behältern, die

man ihrer Beschaffenheit wegen „Todten bäume“ zu nennen pflegte,
und davon sich einzelne in den bereits vorerwähnten Grabstätten

von Oberflacht in Schwaben vorfanden (S. 793), wandte man

bettgestellähnliche, von Kisten umschlossene Behälter an, wie

deren dort gleichfalls entdeckt wurden {Fig. 297 ff.) Später, wenn

nicht auch schon gleichzeitig, zog man es vor, auch den hölzernen

Särgen die den aus Stein gefertigten seit Alters vorherrschend

eigene Gestalt einer länglich viereckigen Kiste mit giebelförmigem

Deckel zu geben (vergl. Fig. 82).

b. Für die steinernen „Sarkophage“ wählte man fortdauernd
nach wie vor entweder Sandstein oder Marmor oder noch kost¬

bareres Material, wie Porphyr, Granit, Basalt u. dergl. Als man

sich dazu anschickte, die Leiche Siegfrieds zu bestatten, 2

„Smide liiez man galien bewirken einen sark,
von edelm mermelsteine vil michel unde stark,
man hiez in vaste binden mit gespenge guot.“

1 Noch in jüngerer Zeit pflegte man zuweilen sogar die Leichen der Vor¬
nehmsten auf eine nur einfache Bohle zu legen und so der Gruft zu über¬
geben; vergl. M„ Gerber. Crypta S. Blasiana nova Principum austriacorum
St. Blas. 1785; s. indess dagegen „Jahrbücher von Fulda“ ad ann. 857. —•
* Nibelungen v. 4165.
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Von diesen Särgen nun bildeten die einfacheren gemeinig¬

lich eine nur massig hohe Platte, die, nach dem Fussende zu ver¬

jüngt, den Verhältnissen des Leichnams gemäss dergestalt ausge-

meisselt war, dass die Seiten desselben geradlinig, der Kopf in¬

dessen von einem kurzen Halbkreisbogen umschlossen ward; mit
mehr oder minder erhobenem Deckel. Ein solcher Sarer aus

rothem Sandstein, inmitten mit einer Oeffnung zum Ableiten der

Flüssigkeit, etwa aus dem zwölften Jahrhundert, ward in der

Moritzkirche zu Halle an der Saale ausgegraben; 1 noch andere

demähnliclie Steinsärge, doch höher und mit Deckeln versehen,

die sich nach dem Kopfende zu erheben, fanden sich in einem

Gewölbe der Hauptkirche zu Troyes vor . 2 Im Sonstigen bestand

der Unterschied zwischen den Steinsärgen überhaupt, ausser in

dem Material, vornämlich nur in dem Umfange und in der Weise

der Ausstattung. Abgesehen von dem Stoff und Umfang, darüber

selbstverständlich stets lediglich Reichthum und Laune entschied,

pflegte man sich in Betreff der Ausstattung, nächst anderweitigen

Umständen, der christlichen Anschauung zu unterwerfen und auf

dem Deckel neben Sinnbildern, die sich auf den Stand des

Verstorbenen bezogen, zu Häupten häufiger ein Kreuz in erhobe¬

ner Arbeit anzubringen , 8 die Seitenwände des unteren Theils aber

wiederum ohne weitere Beziehung gewöhnlich nur mit Säulen-

1 H. Otte. Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie, S. 43 m. Abbild.
— 2 B. Arnaud. Notices sur les objets trouvds dans plusieurs cercueils de
pierre ä la eatliödrale de Troyes. Troyes 1844 bei l’Abbe Cochet. La Nor¬
mandie souterraine (seconde edition) S. 467 m. Abbildg. — 3 Vgl. die Abbil¬
dungen bei Didron. Annales XV. S. 45.

Fig. 332.

■
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Stellungen, je nach der Zeit im Kundbogen- oder im Spitzbogenstil

zu verzieren. Doch war dies eben auch keineswegs Regel, wie

sich denn im Dom zu Parenzo von 1247 ein Sarg durchaus von

weissem Marmor befindet, welcher nur mit einer Inschrift und

längs den Kanten mit zierlichem Blätterwerk versehen ist {Fig. 332).

3. Gleichwie die nichteingesargte Leiche, so auch pflegte man

die Särge während der Trauerfeierlichkeit, bei der Ausstellung

und dem Transport, mit mehr oder minder reich gestickten

Tr au er t epp ich en 1 zu behängen. Dieser Gebrauch war sicher

sehr alt; auch findet er sich schon auf der ,,Tapete von Bajeux“

bei der Beerdigung des Königs Edward dargestellt. Die Grund¬

farbe solcher Teppiche war schwarz, ihre Stickerei zumeist in

Gold oder Silber ausgeführt. Später, seit Ende des zwölften Jahr¬

hunderts, beliebte man sie zugleich mit den Wappen des Ver¬

storbenen zu schmücken, sie auch oberhalb längs der Mitte mit

einem langen und breiten Kreuz von weisser Farbe zu besetzen.

Ueberhaupt aber nahm der Aufwand bei Bestattung der Vor¬

nehmen seit jener Zeit namentlich in Italien in stets steigendem

Grade zu, so dass dies, wenngleich ohne Erfolg, mehrfach Verbote

nach sich zog. Mit zu derartigen Schaustellungen gehörte z. B.

in Bologna, 2 dass man den Sarg auf einer inmitten der Strasse

errichteten Bühne ausstellte, die schwarz ausgeschlagene Bänke

umgaben, darauf sämmtliclie Verwandte des Verstorbenen sich

niederliessen, um die Beileidsbezeugungen anzunehmen. Erst

wenn die Geistlichkeit erschien, setzte sich der Zug in Bewegung.

Viertes Kapitel.

Die Völker des westlichen Europas 1

(Franzosen, Engeländer, Spanier).

Vergleicht man die bildlichen Darstellungen und sonstigen

Ueberlieferungen, welche von diesen Völkern erübrigen, mit denen

der vorher betrachteten Zweige, so lassen sie insgesammt eine

1 Violl e t-Ie-Duc. Dictionnaire raisonn. du mobilier fram;. S. 96. —
2 F. v. Raumer. Geschichte der Hohenstauffen (2) VI. S. 727.

1 Zu nennen sind auch hierfür zunächst die schon (S. 457 not. 1 unter I.)
verzeichneten Werke „Ueber das Kostüm des Mittelalters im Allge¬
meinen“ und die (S. 459) genannten Werke von F. de Vigne. Vademecum,
H. Shaw, R. Jacquemin u. s. w. Nächstdem insbesondere I. Für Frank-
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